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I

Hitze. Dumpfe, lähmende Schwüle. Staub, der im gleißenden Sonnenlicht tanzte, sich in trägen Wirbeln in die Höhe schraubte, wie in einem unendlichen Reigen, im Takt der dumpfen Schläge, die von den Rädern unter dem Zugwaggon bis an meine müden Ohren drangen.

Es roch nach Schweiß und kaltem Zigarettenrauch. Weiter vorne aß irgend jemand eine Currywurst. Die junge Frau hinter mir pustete schon seit einer Ewigkeit immer wieder geduldig in den Plastikbecher in ihren Händen, um den dampfenden, viel zu heißen Kaffee darin abzukühlen. Dabei blies sie mir den Kaffeedampf direkt in den Nacken, aber ich rührte mich nicht. Ich konnte es sowieso nicht ändern. Und Kaffeegeruch war immer noch besser als Currywurst. Von all den verschiedenen Gerüchen um mich herum, von der drückenden, stickigen Schwüle wurde mir langsam, aber sicher schlecht.

  Das hatte man nun davon, wenn man noch zu jung für den eigenen Führerschein war. Da blieb einem nur der Zug, umständlich und einsam, und bis nach München war es eine lange Fahrt. Dorthin war ich gerade unterwegs, und ich war erst am Anfang meiner Reise. 

Ich saß in der Regionalbahn nach Braunschweig, in einem überfüllten Abteil, eingequetscht zwischen zwei älteren, schwitzenden und trotzdem munter und unermüdlich miteinander schwatzenden Damen. Es war Juli, vielleicht der heißeste Tag des Jahres, und ich war unglücklich. Nachher im ICE würde es vielleicht etwas angenehmer werden, aber bis dahin musste ich in dieser Kiste hier noch eine ganze Weile ausharren. 

Am schlimmsten war vielleicht die Tatsache, dass ich unglücklich war.  Unglücklich und ziemlich orientierungslos.

Bis hierher war es keine angenehme Zeit gewesen, kein angenehmes Jahr und kein angenehmer Schuljahresabschluss. Mein Zeugnis war so schlecht gewesen wie noch nie, und zum ersten Mal hatte ich mich kaum nach Hause getraut. Draußen hinter den milchigen, zerkratzten Plastikfenstern glitt die Landschaft in der flirrenden Sommerhitze vorüber, aber ich nahm sie kaum wahr. Vor meinem inneren Auge glitten die Bilder der letzten Tage vorbei, gestochen scharf, unangenehm und nicht so ohne weiteres auszublenden. Es war, als säße ich in einem imaginären Kino und sähe meinen eigenen Film, in der Hauptrolle: Jannek Kiebel, kurz: Jann, sechzehn Jahre (in zwei Monaten siebzehn), Schüler, versetzungsgefährdet und auch sonst ziemlich am Rande des Abgrundes. Keine Komödie, eher eine Tragödie. Die hatte kein Happy End, auch wenn die Auflösungen in den klassischen Tragödien meistens genau so unrealistisch waren wie in den Hollywoodfilmen.

Ich hatte meine Eltern relativ unsanft und schlecht vorbereitet mit meinem miserablen Zeugnis konfrontiert. Genau gesagt hatte ich es ihnen einfach kommentarlos vorgelegt und innerlich abgeschlossen.

Meine Mutter war vor Entsetzen bleich geworden und hatte mich vorwurfsvoll angeschaut. Mein Vater hatte es nach eingehendem Studium nur wortlos auf den Tisch geknallt, sein Jackett zurückgeschoben, die Hände in die Hosentaschen geschoben und mit dem Rücken zu mir aus dem Fenster gestarrt. Selbst bei dieser Hitze trug er einen Anzug und ein blütenweißes Hemd. Das flößte mir zwar Respekt ein, aber nicht unbedingt Achtung. Eher ein bisschen Mitleid. Weil er sich nicht öffnen konnte. Immer sauber, penibel, hoch geschlossen.

 Ich sah, wie sich seine Schultern unter seinen tiefen Atemzügen leicht hoben und senkten. Gegen das Licht betrachtet hatte Vaters schlanke, hochgewachsene Gestalt geradezu etwas Majestätisches, zumindest Unnahbares. Trotz seiner mittlerweile fünfundvierzig Jahre war er noch immer gut in Form, obgleich sein dunkelblondes Haar an den Stirnansätzen langsam zurückwich und sich an den Schläfen erste graue Strähnen zeigten. Sein kantig geschnittenes Gesicht blieb mir verborgen, ich konnte ihm weder in die Augen schauen, noch sonst eine Gefühlsregung bei ihm ausmachen. Geschlagene fünf Minuten sagte er kein Wort. Nichts zu sagen ist für mich die schlimmste aller Strafen, aber ich traute mich auch nicht, das Schweigen zu brechen. Ziemlich verloren stand ich mitten im Wohnzimmer und sah sechs lange, einsame, trostlose Ferienwochen vor mir. 

Schließlich hörte ich seine Stimme, sie klang irgendwie kalt und mühsam beherrscht: „Deine Chemienote ist unter aller Würde, von Mathematik rede ich gar nicht erst. Ich dachte, wir wären uns einig gewesen, was deine Zukunft betrifft.“ Er drehte sich zu mir um, noch immer in Geschäftsmannhaltung. Den Vater suchte ich darin allerdings vergebens. „Was gedenkst du, jetzt zu tun?“

Ich wusste, dass er sich einen Abiturdurchschnitt mit einer Eins, mindestens aber einer Zwei vor dem Komma von mir erhofft hatte. Aber ich war mir gar nicht mehr so sicher, ob ich bis zum Abitur überhaupt noch durchhalten würde. Die Vier in Chemie und die Fünf in Mathe waren harte Brocken, über die ich selbst entsetzt gewesen war, auch wenn ich sie hatte heranrollen sehen wie Lawinen: unaufhaltsam, unaus-weichlich. Im Grunde hatten Zahlen für mich nicht in erster Linie einen Wert, sondern eine Form. Eine Vier ist eckig, kantig, bedrohlich. Wie die Spitzen einer Pinzette laufen ihre beiden vertikalen Linien aufeinander zu, bereit, mich zu zwicken und zu peinigen. Eine Fünf ist dickbauchig und behäbig. Im Zensurenspiegel ist sie dominant, unübersehbar, der dicke Querbalken über dem Flaschenbauch suggeriert die Endgültigkeit des eigenen Versagens. Wenn ich eine Zahl liebe, dann ist es die Zwei. Sie sieht aus wie ein Schwan, gleitet mühelos in einem Zug aus dem Stift, schön und stolz wie ebenjener Prinz der Vögel. Eine Zwei fand sich allerdings nicht in meinem Zeugnis, jedenfalls nicht in diesem Jahr.  

Ich wusste, was mein Vater jetzt von mir hören wollte: dass ich an jedem Ferientag hart arbeiten und lernen würde, um den Stoff nachzuholen, in der Bibliothek sitzen und Formeln ausarbeiten und Integralrechnung üben würde. Aber das wollte ich ihm nicht sagen – nicht jetzt und nicht später. Weil es nicht der Wahrheit entsprach. Und zur Wahrheit war ich erzogen worden. Aber was war schon wahr? Oh Gott, bitte jetzt keine philosophischen Gedanken! Lieber schwieg ich.

Plötzlich hörte ich die Stimme meiner Mutter, leise, aber fest: „Frank, das hat keinen Sinn. Der Junge braucht Ruhe. Lass ihm die Ferien, damit er sich ausruhen kann. Im nächsten Schuljahr wird es wieder besser werden. Er ist noch mal versetzt worden, und das hier ist nicht das Abschlusszeugnis. Es hat im Grunde nichts zu bedeuten.“ 

Vater drehte sich langsam um und schaute Mutter an. Im Gegensatz zu ihm war sie eine kleine, zierliche Person, mit braunem, halblangem Haar, das sie meistens hochsteckte oder zu einem strengen Knoten zusammenband. Dazu trug sie stets eine schlichte Bluse und ein Kostüm in gedeckten Farben, was ihr zwar sehr gut stand, aber niemals aus dem Alltagsgrau, das uns alle umgab, herausstach. Selten hatte ich sie in einem Kleid gesehen, das luftig und verspielt um ihre doch recht schönen Beine streichen konnte. Und noch seltener hatte ich sie mit offenem Haar erlebt, aber ich wusste, dass es wunderschön voll war und sich in seidig weichen Wellen um ihre Schultern schmiegte. Warum bändigte sie es immer so zwanghaft?

Während dieser kleinen Analyse meinerseits hielten die Augen  meiner Eltern eine lautlose Zwiesprache miteinander. Eine Art Machtkampf: Autorität und Pflichtgefühl gegen Verständnis und Rücksicht. Ich zuckte mit keiner Miene. Schließlich schienen sich Vaters Gesichtszüge, eben noch hart und wütend, langsam zu entspannen, als würde der warme Blick aus Mutters braunen Augen sie aufweichen. Ich gestattete mir ein kleines, unhörbares Aufatmen. 

„Also gut“, sagte Vater schließlich, „er bekommt seine Chance, sechzehn ist noch nicht achtzehn.“ Und zu mir gewandt: „Wir haben einen Deal, Partner. Sechs Wochen Ferien für dich, ein besseres Halbjahreszeugnis in der elften für mich. Klar?“ 

Ich nickte stumm. Vater war Geschäftsmann, ein guter sogar. Mittlerweile führte er sein eigenes Unternehmen, klein, aber fein und sein. Und als Apotheker konnte er sich über mangelnde Umsätze nicht beklagen. Die Geschäfte liefen gut, warfen meistens einen ansehnlichen Gewinn ab, und zwar für ihn. Ich befürchtete allerdings, dass ich als sein Geschäftspartner mehr als nur den materiellen Verlust zu erleiden haben würde, wenn ich dieses hier vermasselte. 

Aber Mutter war noch nicht fertig. Sie wollte für ihren Sohn das Optimale herausholen: „Ich finde, er sollte nicht die ganze Zeit hier allein sein. Da kommt er nur unnötig ins Grübeln. Ich fände es gut, wenn er die Ferien mal woanders verbringt, wo doch wir beide auch kaum zu Hause sein werden.“ 

Das stimmte: Vater würde auf eine einmonatige Geschäfts-reise gehen, Mutter als Betreuerin in ein Kinderferienlager. Das war so abgesprochen und mir auch recht gewesen. Bis vorgestern. Aber da hatte ich noch einen besten Freund, eine Freundin, kein Zeugnis mit ‚mangelhaft’ und eine Menge Pläne für die Ferien.

„Was genau stellst du dir für ihn vor?“ 

Ich hasste es, wenn er in meiner Anwesenheit über mich redete, als stünde ich nicht leibhaftig vor ihm. Aber im Augenblick hätte ich auf die Frage, was ich mir für meine  Ferien vorstellte, ohnehin keine gute Antwort präsentieren können. Also schwieg ich weiter. Vaters Ton war noch immer ganz Geschäftsmann, aber Mutter ließ sich nicht von ihm einschüchtern, auch wenn sie stets gut abwog, in welchen Augenblicken sie ihm entgegentrat. Sie war beinahe die einzige Frau, die das konnte, und sie tat es meistens, wenn es um mich ging. 

Doch das war in letzter Zeit immer seltener geschehen. Irgendwie schien sie immer öfter von mir zu erwarten, dass ich meine Kämpfe nun selbst mit Vater ausfocht, mich gegen ihn behauptete, die Territorien neu bestimmte, meine eigenen Grenzen fand und setzte. Aber ich war noch nicht so weit. Bei mir war alles durcheinandergeraten, ich wusste selbst nicht, wo ich eigentlich stand, und das schien sie gespürt zu haben. Deshalb stellte sie sich jetzt noch einmal vor mich und bot ihm statt meiner die Stirn. Sie konnte das – sie und ihre Schwester Melanie.

Als hätte sie meine Gedanken gelesen, schlug Mutter vor: „Ich denke, es wäre gut, wenn Jann zu Melanie fährt, für zwei Wochen vielleicht, oder wie lange er sonst möchte. Christoph ist wohl über den Sommer auch da.“ Sie war aufgestanden, neben mich getreten und hatte den Arm um meine Schulter gelegt. Für Vater das eindeutige Signal, dass er hier keine Chance haben würde. In Momenten wie diesen würde sie sich für mich wie eine Löwin mit ihm raufen. 

Er sah mich an, kurz und durchdringend, und sagte dann: „Okay, die Ferien gehören dir.“ Dann verließ er das Zimmer, nicht ohne seiner Frau im Vorbeigehen einen Kuss auf die Stirn zu geben – sein Kompliment an ihre Stärke und ihren Mut.

 

Zwei Tage später saß ich im Zug auf dem Weg nach München, wo Tante Melanie mich abholen würde. Vielleicht würde auch mein Cousin Christoph mitkommen. Im Gegensatz zu mir hatte er immerhin schon den Führerschein, weil er achtzehn – ach nein, schon zwanzig war. Er studierte in München an der Technischen Universität, und soweit ich wusste, verbrachte er noch zwei Monate bei seiner Mutter, bevor er für ein halbes Jahr nach Kanada fliegen würde, um dort ein Auslandssemester zu absolvieren. Obwohl meine Mutter mit ihrer Schwester regelmäßig telefonierte, hatte ich zu meinem Cousin keinen intensiven Kontakt. Als Kinder hatten wir uns hin und wieder einmal gesehen, zu Weihnachten oder zu Geburtstagen. Aber mit der Zeit waren die Besuche immer seltener geworden und schließlich ganz abgebrochen, als er in die Pubertät und damit in einen Lebensabschnitt gekommen war, in dem man begann, sich eher für gleichaltrige Mädchen zu interessieren anstatt für vier Jahre jüngere Jungs. Das letzte Mal hatte ich ihn zu seiner Abiturabschlussfeier  vor zwei Jahren gesehen. 

Damals war er mir unheimlich erwachsen und männlich vorgekommen, in seinem eleganten, dunklen Anzug, dem dezenten Schlips und seinen schulterlangen, gepflegten Haaren, die er sorgfältig zu einem Pferdeschwanz zusammen-gebunden hatte. Mein Vater hatte die Haare anstößig und unerhört gefunden, aber Mutter und Tante Melanie hatten sich während seiner verhaltenen Schimpftirade nur verschwöre-risch zugezwinkert und Vaters Gebrummel einfach ignoriert. Gegen die beiden hatte er einfach keine Chance. 

An Christophs Wesen konnte ich mich seltsamerweise fast gar nicht erinnern. Wir hatten damals kaum miteinander gesprochen, vielleicht hatte er mich auch gar nicht richtig wahrgenommen. Er hatte damals eine Freundin, die den ganzen Nachmittag über seine volle Aufmerksamkeit beanspruchte – wobei da irgendetwas nicht zu passen schien zwischen den beiden. Seltsam, dass mir das jetzt einfiel. 

Ich wusste nur noch, dass da etwas Besonderes an ihm gewesen war, anziehend, aufregend und verwirrend. Was es war, war mir entfallen, ich hatte nur noch so eine vage Ahnung ... Wie sah er jetzt wohl aus? Bei diesem Gedanken machte mein Herz einen erwartungsvollen Hüpfer – oder war es die Lautsprecheransage, die mich erschreckt hatte? Ich musste umsteigen und hatte erst einmal keine Zeit für weitere Grübeleien.

 

Endlich saß ich im ICE, fast allein in einem der letzten Abteile. Nur noch ein Mann saß in der Ecke neben der Tür, aber er hatte sich seine Jacke über den Kopf gezogen und schien zu schlafen. Na, wenn der mal nicht seinen Ausstieg verschlief! Aber das war nicht mein Problem. Das Abteil war klimatisiert und fast schon zu kühl im Vergleich zu der sommerlichen Hitze draußen. Aber das war für mich auch okay. Ich holte meine Kekse hervor und begann, an einem herumzuknabbern, als der Zug sachte und fast lautlos anrollte. Meine Gedanken rollten ebenfalls wieder an, rollten zurück zur Schulweihnachtsfete, als meine Welt begonnen hatte, ins Wanken zu geraten.

 

Ich war mit meiner Clique da gewesen, wir hatten lässig an der Bar herumgehangen und rumgeblödelt. Na ja, was man halt so macht, wenn überall lauter Mädels herumstehen, aufgeputzt und angemalt, giggelnd und schnatternd wie Gänse. Mehr konnte ich in ihnen nicht sehen, sorry. Ich war entspannt und kam mir unheimlich cool vor. Zumindest tat ich das, was alle anderen auch taten, und solange Felix bei mir war, war alles in Ordnung. 

Felix war mein bester Freund. Mein Sandkastenkumpel, mit dem ich bisher immer alles geteilt hatte. Von klein auf waren wir gemeinsam durch  dick und dünn gegangen, hatten sämtliche blauen Flecke an Leib und Seele beweint. Ich glaubte, dass ich ihn besser kannte als jeden anderen meiner Freunde. Daher traf es mich völlig unvorbereitet, als er an jenem Abend von jetzt auf nachher von meiner Seite verschwand, zusammen mit einem dieser blonden, rotlippigen Mädels. Hinterher wollte er mir nicht erzählen, wo er gewesen war, und was er gemacht hatte! 

Das gab den ersten feinen Riss in unserer Beziehung – will sagen Männerfreundschaft. Plötzlich stand da ein Geheimnis zwischen uns, das den Namen Antonia und eine Stupsnase trug, und das verunsicherte mich maßlos. Wenn ich Felix darauf ansprach, entzog er sich mir, wurde abweisend und zusehends gereizt, so dass ich bald nicht mehr mit ihm darüber sprach.

Nachdem der erste Schock abgeklungen war, beschloss ich, den Riss zu kitten, indem ich mir bis zur Schulfete am Valentinstag ebenfalls eines der Mädels anlachte. Das kostete mich allerdings einige Mühe und eine Menge Vorarbeit, denn genau wie Gänse sind Mädchen ebenfalls immer in Scharen unterwegs, laut und unbarmherzig über alles und jeden gackernd. 

Aber schließlich hatte ich die Isabel eine Klassenstufe unter meiner so weit, dass sie nicht mehr weglief, als ich fast zwei Monate später zur Valentinsfete auf sie zuging, um sie zum Tanzen aufzufordern. Ich konnte eigentlich nicht tanzen, zumindest hatte ich es bis dahin noch nie probiert. Aber ein bisschen Rhythmusgefühl traute ich mir zu, und eigentlich war es bei den angesagten Songs auch kein Problem, sich halbwegs stilvoll zur Musik zu bewegen. Es lief also auch bei mir ganz gut, und während ich völlig außer Atem mit Isabel auf der Tanzfläche herumsprang, bemerkte ich, wie Felix mir seit Wochen zum ersten Mal wieder zuzwinkerte, während er seine blonde Schönheit durch den Saal wirbelte. 

Dann kam plötzlich eine langsamere Runde, das Licht wurde gedimmt, und die Tanzfläche leerte sich zusehends. Noch ehe ich begriff, was das bedeutete, schmiegte sich Isabel zu meinem Entsetzen plötzlich an mich und begann, ihren Körper sacht hin und her zu schaukeln. Ich warf einen Blick zu Felix hinüber: der war irgendwie eins mit seiner Antonia geworden, und sie schienen zu schweben. Mir zuzwinkern konnte er nicht mehr, weil er die Augen geschlossen und das Gesicht in ihrem Haarschopf vergraben hatte. 

Ich beschloss, es ihm gleich zu tun, egal, was passieren würde. Eine Weile passierte gar nichts, und dann wurde mir plötzlich ganz heiß. Isabel rückte etwas von mir ab und sah mich einen Augenblick entrüstet an – ich hatte die ganze Zeit auf ihren Füßen gestanden! Ich entschuldigte mich und achtete für den Rest des Tanzes darauf, immer eine Handbreit Abstand zwischen ihrem und meinem Körper zu haben, damit ich gelegentlich auf meine Schuhspitzen schielen konnte. Isabel war zunächst etwas enttäuscht und steif, aber nach einer Weile fand sie sich damit ab, und es wurde für uns beide noch ein recht passabler Abend.

Auf den nächsten Feten musste ich ständig mit Isabel aufkreuzen, Arm in Arm, Nase an Nase, unter den spöttischen, vermeintlich wissenden, neidischen oder gönnerhaften Blicken der anderen. Mein einziger Trost war, dass es Felix nicht anders zu gehen schien, aber im Gegensatz zu mir schien ihm das nichts auszumachen; ja, er genoss das geradezu! Immer wieder drückte und schmuste er mit seiner blonden Schönheit. Isabel sah immer mit neidischem Blick zu ihnen hinüber und dann hoffnungsvoll zu mir hoch. 

Aber mehr als sie in den Arm zu nehmen brachte ich nicht fertig, obwohl ich das mittlerweile doch irgendwie genoss. Es war schön, ihren warmen Körper an meinem zu spüren, und wenn ihr Atem über meine Haut strich, kribbelte es angenehm. Aber irgendwie fehlte da etwas, und ich brauchte eine Weile, bis ich darauf kam, was es war: sie war mir zu weich! Ich vermisste Kraft und Stärke, Muskeln und Sehnen. Isabel war weich und zart wie meine Mutter, an die ich immer dachte, wenn ich Isabels Schulter oder Hüfte berührte. Etwas sagte mir, dass das nicht okay war. 

Irgendwann traute ich mich, mit Felix darüber zu sprechen, an einem unserer gemeinsamen Nachmittage, als wir in seinem Zimmer auf seinem Bett lagen, das zum Sofa umfunktioniert war, und Musik hörten. Ich hoffte, dass unsere Männerfreundschaft das mittlerweile wieder aushalten würde. Aber Felix lachte nur und meinte: „Zu weich? Aber das ist doch normal! Mädchen sind weich, wunderbar, überall und besonders hier ...“ – und er legte seine Hände flach auf meinen linken  Brustkorb und tat so, als würde er zudrücken. 

Ich war ein bisschen erschrocken über seine Reaktion – was hieß hier normal, war ich etwa nicht normal? Aber noch mehr erschrak ich über meine eigene Reaktion: dort, wo seine Handfläche mich berührt hatte, spürte ich noch Sekunden später einen Nachhall ihres Drucks und ihrer Wärme auf meiner Haut unter dem dünnen T-Shirt. Das war mir bei Isabel noch nie passiert! Ich wandte mich rasch ab und atmete ganz tief durch. Nur die Ruhe jetzt! Da war nichts geschehen, was nicht ganz einfach zu erklären gewesen wäre. 

„Ich bin ein bisschen durcheinander“, murmelte ich mehr zu mir selbst als zu ihm. 

Felix schien nichts bemerkt zu haben. Er legte unsere Lieblings-CD ein, warf sich wieder aufs Sofa und klopfte mit der flachen Hand einladend neben sich auf die Decke: „Komm, Alter, lass uns ein bisschen abrocken. Weiber gibt es morgen wieder genug.“ 

Ach ja, morgen war ja die Geburtstagsfete bei seiner Freundin, oh Gott. Natürlich war ich auch eingeladen, wenn auch eher als Freund von Isabel, aber ich ging nicht gerne. Nicht wegen Antonia, die war mir eigentlich gleichgültig. Aber ich wusste schon so ungefähr, was da wieder auf mich zukam: Hoffnung und Enttäuschung, erst verträumte, anzügliche Blicke, später kühle Gute-Nacht-Wünsche. Warum war das immer so?

Aber morgen war morgen, und heute war ich hier mit Felix allein, in unserer Höhle, wie wir sein Zimmer schon immer genannt hatten. Seine Mutter hatte uns Cola hingestellt, die CD lief, und wir konnten tun, was wir immer getan hatten, seit uns der Sandkasten zu klein geworden war – gemeinsam in Gedanken durch die Welt ziehen, über alles und jeden quatschen (auch über Mädchen; obwohl ich immer öfter versuchte, dieses Thema instinktiv zu meiden, um den wunden Punkt zwischen mir und ihm nicht zu berühren) oder einfach nur mit der Musik fliegen, wohin sie uns trug. 

Das waren für mich die schönsten Momente, in denen ich ausruhte von meiner eigenen inneren Unruhe und Kraft tankte. Diese Nachmittage brauchte ich jetzt mehr denn je, und trotzdem wurden sie immer seltener. Irgendwann, das wusste ich, würde seine ‚Kleine’, wie er Antonia nannte, zwischen uns sitzen, dann vielleicht auch meine, dann jeder für sich allein mit seiner, und aus der Anlage würde nicht mehr Hardrock dröhnen, sondern Kuschelrock. Natürlich mochte ich auch gefühlvolle Balladen, die mir wirklich unter die Haut gingen, aber Kuschelrock war mir dann doch zu schnulzig.

 

Dieses Hin und Her in meinem Kopf machte mich ziemlich fertig. Im Unterricht konnte ich mich kaum konzentrieren, saß manchmal einfach nur da und starrte auf mein Schulbuch, als wäre es in Arabisch geschrieben. Dazu kam eine unkontrol-lierbare, manchmal scheinbar grundlose Gereiztheit, die sogar Felix zurückzucken ließ. Meine Schulnoten sausten schon seit geraumer Zeit in den Keller. Felix’ zwar auch ein bisschen, aber nicht ganz so tief. Schon in  meinem Halbjahreszeugnis hatte ‚versetzungsgefährdet’ gestanden, aber dank Vaters Geschäftsreisen konnte ich es noch einmal ganz gut an ihm vorbeischmuggeln. Meiner Mutter jedoch musste ich es zeigen, denn ich brauchte ihre Unterschrift. Sie war stutzig geworden und hatte ein oder zwei Abende lang das Gespräch mit mir gesucht. 

Aber was sollte ich ihr erzählen? Dass ich Isabels Körper zu weich fand, Angst vor ihrem Mund hatte, der sich immer viel zu nah an meinen heranpirschte, nicht wusste, wie ich sie beim Tanzen anfassen sollte oder – noch schlimmer – was ich mit ihr machen sollte, wenn wir zufällig mal ganz allein in einer dunklen Ecke saßen? Und dass ich, selbst wenn ich es gewusst hätte, danach kein Bedürfnis verspürte? Wahrscheinlich war Isabel einfach nur nicht die Richtige für mich. Aber was war richtig? 

Ich verspürte in mir eine unbekannte Unruhe und Sehnsucht nach etwas, das ich nicht benennen konnte. Aber konnte ich meiner Mutter etwas erzählen, worüber ich selbst nichts wusste? Ich liebte meine Mutter sehr und vertraute ihr auch, aber das war mir dann doch zu peinlich. Also erzählte ich ihr etwas von schwierigen Matheaufgaben, zu hohem Lernpensum und ungeduldigen Lehrern ohne Verständnis. Letzteres brachte sie für mich zur Genüge auf und ließ mich schließlich in Ruhe. Sicherlich hatte sie in ihrem Job selbst den Kopf voll mit den Sorgen anderer Leute. Sie arbeitete als Pädagogin in einem Behindertenheim und war deshalb sehr viel unterwegs, selten zu Hause. Außerdem setzte sie wohl einfach auf die Zeit, die auch bei mir alles regeln würde. Mit meinem Vater zu reden kam mir erst gar nicht in den Sinn, denn der war noch seltener zu Hause und für mein Gefühl eher mit seinem Geschäft als mit meiner Mutter verheiratet.

 

Unaufhaltsam bahnte sich die Katastrophe an. Die Schuljahresabschlussfete rückte immer näher, und ich war noch immer im Stadium ‚Händchen halten’ mit Isabel. Langsam wurde sie ungeduldig, das spürte ich. Felix hatte mir von seiner Freundin schon eine Menge berichtet, von wegen Küssen und Streicheln hier und da. Er war fest davon überzeugt, dass ES nach der Abschlussfete passieren würde. Das hörte sich alles sehr gut und sehr einfach an, aber ich hatte das böse Befürchten, dass es bei mir nicht so ablaufen würde. Und das drehte mir fast den Magen um.

Zunächst schien die Fete recht entspannt abzulaufen: ich spendierte Isabel Drinks wie ein Gentleman, wir unterhielten uns über unsere voraussichtlichen Zeugnisnoten und tanzten wild miteinander oder ganz eng umschlungen – das konnte ich jetzt auch, ohne Isabel wie einen Präsentkorb vor mir herzutragen. Der Abend schritt voran, und schließlich bugsierte sie mich ziemlich nachdrücklich nach draußen, denn sie wollte: „... mal frische Luft schnappen“. 

Der Sommerabend war lau und wunderschön. Das fanden viele andere Pärchen auch, die in den verschiedensten Ecken eng bei einander standen. Zum Luftschnappen kamen die allerdings nicht, weil sie so fest miteinander verschlungen waren, dass gar keine Luft mehr dazwischen passte. Isabel dirigierte mich über einige Umwege hinter einen steinernen Vorsprung an der Südseite des Schulgebäudes und lehnte sich lässig mit dem Rücken gegen die Hauswand. Ich stellte mich vor sie hin, nahm ihre Beine zwischen meine und legte meine Hände auf ihre runden Hüften. Soweit, so gut, das hatte ich bei den anderen auch gesehen, das war offensichtlich richtig. Über ihre Schulter hinweg konnte ich durch die ebenerdigen Fenster in unseren Chemieraum sehen. Chemie – jetzt würde sich zeigen, ob die zwischen uns stimmte. 

Isabel sah mich mit ihren großen, blauen Augen erwartungsvoll an, und ich schluckte hart. ‚Jetzt’, sagte ich zu mir, ‚tu es einfach’. In meinem Kopf spielten sich sämtliche Liebesszenen ab, die ich in diversen Filmen eher flüchtig gesehen hatte, dann entschied ich mich für eine. 

Ich nahm ihr Gesicht in meine etwas zitternden Hände, damit ich besser zielen konnte, beugte mich das kleine Stück zu ihr runter und steuerte meine Mund auf ihren zu. Ich sah noch, wie sie die Augen schloss. Ich konnte es nicht, denn ich musste ja ihren Mund treffen und nicht etwa ihre Nase. Hart presste ich meine Lippen auf ihre, hielt ihr Gesicht fest umschlossen und fing an, bis zehn zu zählen. Bei sieben spürte ich plötzlich, wie sie sich zu winden begann, an meinen Armen zog und den Kopf zu schütteln versuchte. Augenblicklich ließ ich sie los. 

„Verdammt, was soll das, kannst du denn nicht einmal küssen?“, fauchte sie mich an, etwas außer Atem, weil ich ihr dazu wahrscheinlich keine Gelegenheit mehr gelassen hatte. Ich trat schnell einen Schritt zurück. 

„Mann, was bist du eigentlich für ein Typ, so unsensibel und phantasielos. Kannst du nichts mit Mädchen anfangen?“ Damit stieß sie sich von der Wand ab und schob sich an mir vorbei. Ich versuchte, eine Entschuldigung zu stammeln und sie am Arm zurückzuhalten, aber sie machte sich los und zischte: „Lass mich in Ruhe. Such dir eine andere, mit der du erst mal üben kannst. Ich will nicht mehr.“ Damit stapfte sie davon, und ich stand da wie ein begossener Pudel.

Scheiße. 

Aber nach ein paar Minuten stillen Verharrens wurde es mir plötzlich erstaunlich leicht ums Herz. Es war vorbei! All diese Verpflichtungen, Zweifel und Ängste! Ich musste nichts mehr tun, wovon ich nicht wusste, was ich da eigentlich tat, und ob ich das überhaupt wollte. Felix! Ich musste es ihm gleich sagen, brauchte ihn jetzt an meiner Seite. Wo war der jetzt überhaupt?

Ich lief zurück in die Aula und suchte mit den Augen im Halbdunkel die Tanzfläche ab. – Nichts. 

Dann die Bar. – Nichts. 

Die spärlich besetzten Tische. – Nichts. 

Nur Isabel saß mit ein paar ihrer Freundinnen da. Sie weinte, wohl wegen mir. Das tat mir leid, und zum ersten Mal verspürte ich für sie ein Gefühl von Zuneigung. Aber ich wusste, dass sie das jetzt noch weniger von mir wollte als einen echten Zungenkuss, und so wandte ich mich wieder ab und ging nach draußen, die Pärchen absuchen. 

Nach einigen Flüchen und Beschimpfungen der in ihrer Turtelei gestörten Liebespärchen fand ich Felix endlich in einer Ecke mit seiner Freundin – aber war das überhaupt seine? War Antonia nicht bis gestern noch blond gewesen? Sicher, Mädchen änderten ihre Haarfarbe schnell, aber die hier war nicht nur braunhaarig, sondern auch ein Gutteil fülliger als Antonia. Noch weicher. – Egal.

 „Felix, ich muss dir mal was sagen. Hast du grad’ einen Augenblick Zeit?“ 

Ziemlich unpassend, aber mir fiel auf die Schnelle nichts anderes ein. Felix hatte mit mir allerdings überhaupt nicht gerechnet. Er fuhr herum, und ich sah, dass er beide Hände unter die Bluse der Brünetten geschoben hatte, und sie hielten ganz gewiss nicht ihre Taille. Seine Beine standen zwischen ihren – hatte ich da vorhin doch etwas falsch gemacht? –, und sein Unterleib hatte sich eben noch rhythmisch wie zu einer für mich unhörbaren Musik an ihrem gerieben. Seltsam, was man alles in dem Bruchteil einer Sekunde im Halbdunkel erfassen kann. 

Jetzt allerdings war er erstarrt, sein Gesichtsausdruck verstört und schuldbewusst, seine Augen blinzelten fast ängstlich zu mir herüber. Doch als er mich erkannte, wurde er plötzlich wütend. Ohne sie loszulassen, raunzte er mich an: „Nein, ich bin beschäftigt. Was willst du denn?“ Die Brünette seufzte unter ihm und blickte neugierig zu mir herüber. 

Ich stand stocksteif, zum zweiten Mal an diesem Abend und stotterte verlegen: „Ich wollte nur ... Ich weiß nicht ...“ Ich wusste nicht, wo ich hinschauen sollte. Seine Augen waren mir jetzt unangenehm, seine Hände aber auch. Also schaute ich auf seinen Hals. Ich fand, dass er einen schönen Hals hatte, mit einem kleinen Adamsapfel und festen Halsmuskeln. Besonders die kleine Kuhle am Übergang zwischen Hals und Brustkorb fand ich bei ihm sehr anziehend. Warum um Gottes Willen fiel mir das jetzt ein?!

Ich schaute also auf diese kleine Kuhle und hoffte, dass Felix mir helfen würde, aus dieser peinlichen Situation herauszukommen. Aber er stieß mich im Gegenteil noch tiefer hinein: 

„Was druckst du so rum? Hast du nichts Besseres zu tun? Wo ist denn deine Kleine abgeblieben? Ist sie dir abgehauen, weil du sie nicht richtig festhalten konntest? Oder hast du sie am Ende sogar zerdrückt? So weich, wie sie für dich ist?“ 

Er lachte, rau und trocken, sehr demütigend. Die Brünette lachte mit, tief und kehlig, nicht so hoch und schrill wie Antonia. Das schien ihn anzumachen, denn er drehte sich wieder zu ihr um und murmelte: „Ach, machen wir weiter.“ Und begann erneut, an ihr herumzufummeln und sich an ihr zu reiben. 

Ich schaute ihnen noch einen Augenblick dabei zu, zu geschockt, um noch irgendetwas zu sagen oder anderes zu tun als zu starren. Schließlich widerte es mich an. Er widerte mich an! Ich machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum Fahrradabstellplatz. Da knutschten sie sich auch! Überall sah ich nur noch knutschende und fummelnde Pärchen! 

Ich raste mit dem Fahrrad geradewegs durch die Dunkelheit nach Hause, zwanzig Minuten Volldampf ohne Achtung auf Ampeln oder Vorfahrtstraßen. In meinem Kopf hämmerten Isabels und Felix Worte: „Kannst du nichts mit Mädchen anfangen? Hast du sie nicht richtig festgehalten? Ist sie dir zu weich? Bist du zu weich?“ 

Als ich zu Hause die Gartentür zuknallte, war mir schlecht – vor Anstrengung, Aufregung und Enttäuschung. 

Mein bester Freund! 

Machte sich über mich lustig! 

Plauderte meine intimsten Geheimnisse aus!

Ließ mich fallen wie eine heiße Kartoffel! 

Ich kotzte in Mutters Blumenbeet. Egal, ich würde mich morgen dafür entschuldigen. Matt schleppte ich mich ins Haus, in mein Zimmer, auf mein Bett. Die Bettdecke über den Kopf ziehen und den Verstand wie die Nachtischlampe ausschalten war das einzige, was ich noch zustande brachte. 

Die Nacht war voll von Isabel, Felix und dem Gelächter der Brünetten. Am nächsten Tag gab es die Giftblätter, und ich ging damit nach Hause, ohne Felix, ohne Isabel, ohnmächtige Wut im Herzen statt Schmetterlinge im Bauch.

 

Nun stand ich hier im engen Gang des Zugwaggons und schaute zu, wie der ICE in den Hauptbahnhof München einfuhr. Die Waggontür öffnete sich auf Knopfdruck automatisch, und augenblicklich schlug mir die Hitze vom Bahnsteig unangenehm ins Gesicht. Am liebsten hätte ich wieder Kehrt gemacht und mich in dem vollklimatisierten Abteil weiter bis nach Nirgendwo chauffieren lassen. Aber die anderen Passagiere hinter mir drängten ungeduldig nach draußen. Also schulterte ich meinen Rucksack und kletterte die unpraktisch hohen Stufen hinunter auf den Bahnsteig.

Dort herrschte ein unglaubliches Gewusel. Die eine Menschenlawine wälzte sich unaufhaltsam brutal in Richtung der Rolltreppen, ein Gegenstrom presste sich gegen die Haut der Zugschlange, an deren Türen er wie an durchlässigen Poren versickerte. Wie sollte ich in diesem Hexenkessel Tante Melanie finden? 

Im selben Moment hörte ich jemanden meinen Namen rufen: „Jann? Jann, hier! Hier bin ich!“ Eine Frau in weißen Caprihosen und bunt karierter, vor dem schlanken Bauch zusammengeknoteter Bluse kämpfte sich energisch durch das Gewühl. Immer wieder sah ich ihren gelben Strohhut zwischen den Menschenmassen hindurchleuchten.

Im ersten Augenblick dachte ich, es wäre meine Mutter: die gleiche zierliche Figur; der gleiche feste, sichere Schritt trotz des Slaloms, den sie veranstalten musste, um zu mir zu gelangen; das gleiche warme Lachen in den braunen Augen, als sie mich erreichte. Die Schwestern sahen sich sehr ähnlich, es waren ja nur zwei Jahre Altersunterschied zwischen ihnen. Aber meine Mutter hätte nie ihre Bluse bis fast zum Busen hochgeknotet – auch nicht bei den aktuell vorherrschenden fast 30°C im Schatten. Oder hätte sie es vielleicht getan, wenn sie nicht meinen Vater kennen gelernt hätte?

Ich fand keine Zeit mehr, darüber nachzudenken, denn Tante Melanie hatte mich jetzt erreicht, ergriff meine artig ausgestreckte Hand und zog mich daran in ihre Arme. Auch das hätte Mutter sicher nie getan, jedenfalls nicht mitten auf dem Bahnsteig und mit ihrem Neffen wohl schon gar nicht. Mein Rucksack glitt mir von der Schulter zu Boden und mein um die Hüften geknoteter Pullover ebenfalls. Ich wollte beides aufheben, aber Tante Melanie hielt mich fest und musste erst einmal ihren Begrüßungsschwall loswerden, von wegen, wie gut ich aussähe, und wie sehr ich gewachsen sei in den letzten zwei Jahren.

Dabei wusste ich selbst sehr genau, dass ich trotz der Sommersonne der letzten Wochen ziemlich blass und fertig aussah und mich lediglich um fünf Zentimeter gestreckt hatte. Mit meinen eins siebzig war ich einer der kleineren Jungen in meiner Klasse. Sogar Felix überragte mich um ein paar Zentimeter. Bei dem Gedanken an ihn spürte ich wieder diesen schmerzhaften Stich in der Herzgegend. Na ja, damit musste ich wohl nun leben. 

Endlich ließ Tante Melanie mich los. Aber bevor ich dazu kam, meine Sachen aufzuheben, kam mir jemand hinter mir zuvor. Zwei warme Hände mit erstaunlich schlanken Fingern legten mir meinen Pullover um die Schultern, und der Rucksack verschwand aus meinem Blickfeld. Ich drehte mich um. Hinter – jetzt vor – mir stand mein Cousin. Er kämpfte gerade mit dem Trageriemen des Rucksacks über seiner Schulter, der wohl einige seiner noch immer langen Haare eingeklemmt hatte.

„Hi, Jann“, presste er hervor. Schließlich hatte er seinen dunkelblonden Pferdeschwanz wieder befeit, schwang ihn elegant auf den Rücken und streckte mir seine Hand entgegen. Da er nur ein bisschen größer war als ich, sah er mir für einen Moment direkt in die Augen. 

Er hatte eisgraue Augen, nicht braun wie seine und meine Mutter. Vielleicht die Augen seines Vaters, den ich nie kennen gelernt hatte? Sie schauten mich aufmerksam an, klar und fest. Was mich jedoch am meisten verunsicherte, war das Gefühl, dass er mit diesen Augen sehr tief in mich hinein zu blicken schien. Fast bis auf den Grund meiner Seele. Als ich endlich seine ausgestreckte Hand ergriff, ihren kräftigen Druck spürte und dazu seinen Blick erwiderte, durchlief mich plötzlich ein angenehmes, erregendes Prickeln, von den Fingerspitzen über den Brustkorb bis in die Haarwurzeln. 

Oh Gott, was war nur mit mir los?

Tante Melanie ließ uns keine Zeit mehr zum Plaudern, was mir erst einmal recht war. Sie dirigierte uns zum Auto und setzte sich zu mir in den Fond, während Christoph das Steuer übernahm. Souverän manövrierte er uns durch den Feierabendverkehr. Die Hitze im Wagen war fast unerträglich. Binnen Minuten war ich völlig durchgeschwitzt. Tante Melanie strapazierte meine ohnehin schon überreizten Nerven derweilen mit einer Gratisstadtführung, plauderte über das Wetter und die Münchner und gab Christoph Anweisungen, wie er zu fahren hätte. Ich hatte allerdings das Gefühl, dass der das auch allein sehr gut hinbekam. Ein bisschen beneidete ich ihn darum wie um seine Geduld mit dem schier unendlichen Redeschwall seiner Mutter. Er sagte nichts, warf nur gelegentlich einen amüsierten Blick in den Rückspiegel und brummte zustimmend. 

Endlich ließen wir die erdrückende Betonwüste der Innenstadt hinter uns und erreichten gediegenere Wohnviertel mit kühlen, schattigen Alleen und Reihenhäusern aus Backsteinen. In einem von ihnen wohnten die beiden, eine Doppelhaushälfte mit Gärtchen und Terrasse. Christoph fuhr den Wagen in die Einfahrt und unterbrach den Redeschwall seiner Mutter trocken: „Ende der Rundreise. Bitte alle aussteigen.“ 

Ich kletterte aus dem Fond und streckte meine müden Glieder. Das T-Shirt klebte an meinem Körper und zeichnete jeden einzelnen Knochen, jeden Muskelstrang überdeutlich nach. Als ein kühler Windstoß gegen meinen Körper fuhr, hätte ich es mir am liebsten sofort vom Leib gerissen. Aber anstandshalber hob ich es nur halb an und ließ die Luft um Bauch und Rücken spielen. Christoph sah kurz zu mir herüber, neugierig und beinahe wie prüfend, dann grinste er und trug mein Gepäck ins Haus. 

Das Haus war sehr geräumig und gemütlich. Bei uns zu Hause herrschte penible Sauberkeit und Ordnung, die Möbel vermittelten steife Eleganz, die Couchecke Sterilität. Dort hielt man sich auf. Hier dagegen wirkte das Mobiliar bunt zusammengewürfelt, ohne einen bestimmten Stil einzuhalten. Dennoch schien alles in einem durchgeplanten Chaos harmonisch aufeinander abgestimmt zu sein. Hier wurde gewohnt, gelebt.

Im Erdgeschoss lagen die Küche mit Esszimmer und dahinter noch eine kleine, gemütliche Wohnecke mit Kamin, Melanies Schlafzimmer und ein Bad. Im Obergeschoss war Christophs Reich: eine Art zweites großes Wohnzimmer, noch ein Bad und Christophs Schlafzimmer. Mangels eines separaten Gästezimmers sollte letzteres mein vorübergehendes Zuhause werden, denn es lag nach hinten raus, abgeschottet von allem anderen. Christoph würde auf dem ausgezogenen Couchbett in seinem Wohnzimmer schlafen. Das war zwar nicht sonderlich bequem, aber so konnte er, ohne mich zu stören, seine Bibliothek und seinen PC benutzen, die sich ebenfalls im oberen Wohnzimmer befanden.

Erschöpft ließ ich mich auf das Bett fallen. Es roch wunderbar frisch, der Raum war gut gelüftet und abgedunkelt, herrlich kühl nach der unglaublichen Hitze draußen. Eigentlich wollte ich einfach nur für ein paar Minuten die Augen schließen und abschalten. Aber nach einer Weile wurde ich neugierig. Schließlich war ich hier im Zimmer meines Cousins, von dem ich kaum etwas wusste. Und wenn man etwas über das Leben einer Person erfahren wollte, dann begann man doch wohl am besten dort, wo es tagtäglich stattfand. Also sah ich mich vorsichtig, aber höchst interessiert um: vom Bett aus konnte ich aus dem Fenster auf den Garten hinaussehen. Am Fußende des Bettes stand ein großer Kleiderschrank aus Kiefernholz. Dem Bett gegenüber befand sich ein riesiger Schreibtisch. Der war eigentlich viel zu groß für dieses Zimmer, und irgendwie war das auch kein richtiger Schreibtisch. Ich schaute mir die Konstruktion genauer an. Offenbar konnte man die Tischplatte verstellen, in sämtliche Richtungen, wie ich durch das Drehen an einigen Schrauben und Kurbeln herausfand. Seltsames Ding. Auf einem Regal darüber standen diverse Zeichengegenstände: unzählige Bleistifte, fein säuberlich in Dosen nach Minenstärke sortiert. Auch andere Zeicheninstrumente, Buntstifte, Lineale und Dreiecke fanden sich da, alles ordentlich aufgeräumt und jederzeit griffbereit. Himmel, wenn ich dagegen an das Chaos in meinem Zimmer dachte! Manchmal war ich schon froh, zwei passende Socken zu finden. Spontanen Besuch konnte ich mir jedenfalls nicht erlauben. 

Die restlichen Wandflächen füllten Regale voller Bücher – Fachbücher über Architektur, Zeichnen, Kunstgeschichte, Statik. Kunstgeschichte fand ich recht interessant, Statik weniger. Trotzdem faszinierten mich die Bücher, weil sie voller Anmerkungen, Notizen und Markierungen waren, die Christoph verfasst hatte. Er hatte eine saubere, klare Handschrift, formulierte selbst seine Randnotizen sehr präzise, sodass auch ein Außenstehender wie ich ungefähr verstehen konnte, worum es ging. Es waren eine ganze Menge Notizen in den Büchern, ergänzende, verweisende, fragende und viele kritische, besonders in dem Buch über Kunstgeschichte. Er schien sich also sehr gewissenhaft mit seinem Studium zu beschäftigen, darin regelrecht aufzugehen. Vielleicht würden wir im Laufe der nächsten Tage einmal darüber sprechen können. Ich stellte die Bücher zurück und sah mich weiter um. 

Wo kein Bücherregal hing, waren die Wände mit Zeichnungen dekoriert. Keine gewöhnlichen Zeichnungen von Blumen oder Stillleben, sondern Bleistiftskizzen von Gebäuden aus der Vogelperspektive und Frontalansichten, Innenansichten von Räumen, ein Querschnitt durch ein Haus. Interessant, dass man mit wenigen dünnen Linien komplette Gebäude kreieren konnte! Eine Skizze deutete sogar eine ganze Häuserzeile an. Mein Blick wanderte aufmerksam von einer Zeichnung zur anderen. Manche davon waren mit Tusche nachgezeichnet, die einzelnen Flächen schraffiert oder farblich schattiert, wohl um sie von einander abzuheben und mehr Tiefe ins Bild zu bringen. Hatte Christoph das alles gezeichnet? Mein Cousin beeindruckte mich immer mehr. 

Am meisten faszinierte mich das kleine Modell, das da in der Glasvitrine neben dem Fenster stand. Wenn man das Rollo hochzog, würde das Licht direkt darauf fallen: auf ein kleines Reihenhaus, die Nachbarhäuser rechts und links nur angedeutet. Es war offenbar aus Styropor und Pappe gefertigt, mit Bäumen aus Holzperlen darum herum und kleinen Fenstern, durch die man hineinschauen konnte. Man konnte sogar das Dach abnehmen und das Obergeschoss direkt ansehen. Drinnen war das Haus komplett eingerichtet mit Minimöbeln, Kamin, Treppe und WC. Es war das Haus, in dem ich mich befand, im Miniaturformat, bis ins Kleinste detailgetreu nachgebildet. Unglaublich! 

Ich war so in meine Betrachtungen versunken, dass ich erschrocken zusammenzuckte, als ich Tante Melanies Stimme von unten rufen hörte: „Jann? In einer halben Stunde gibt es Abendbrot, ja?“ 

Das war gut, ich bekam nämlich langsam, aber sicher Hunger. Aber vorher wollte ich duschen. Ob ich einfach Christophs Bad benutzen konnte? Er war nicht da, um zu fragen. Aber warum auch nicht! 

Ich kramte meinen Kulturbeutel hervor und tapste mit nackten Füßen ins Bad. Dort baute ich erst einmal meine Sachen auf der kleinen Ablage unter dem Spiegel auf: Zahnputzzeug, Haarbürste, Deo, Rasierer – nein, den besser nicht, das war mir zu peinlich. Ich hatte mich noch nicht daran gewöhnt, dass in meinem Gesicht nun ständig Haare wuchsen, wo vorher alles glatt und geschmeidig gewesen war. Mittlerweile musste ich mich jeden zweiten Morgen rasieren, um mir wenigstens noch den Anschein einer weichen Jungenhaut zu bewahren. Wahrscheinlich würde Christoph sich über mich lustig machen, wenn er das mitbekam. Sein Rasierapparat hing sauber und ganz selbstverständlich neben der Ablage in der Halterung. 

Auf einem Sideboard lagen unter einem Schild „Gäste“ frische Hand- und Badetücher bereit. Ich zog mich aus, wobei ich meine Klamotten wie immer quer im Bad verteilte. Im Gegensatz zu meinen Eltern hatte ich es nicht so mit der Ordnung. Dann stieg ich in die Duschkabine, stellte den Brausekopf auf eine angenehme Höhe ein und ließ das Wasser laufen. Eigentlich sollte man bei dieser Hitze mit Wasser ja sparsam umgehen, aber heute hatte ich mir eine ausgiebige Dusche einfach verdient. 

Ich schloss die Augen und ließ das Wasser an meinem Körper herablaufen. Langsam kühlte sich meine Haut ab, öffneten sich die Poren, ließ das Gefühl der Beklemmung und peinigenden Enge in mir nach. Mit meinen seifigen Fingern strich ich mir langsam über Schultern, Bauch und Kreuz weiter nach unten. Ich spürte Befreiung und Erleichterung in mir aufsteigen, während ich den frischen Geruch um mich her tief inhalierte.

„Du weißt schon, dass du gerade das ganze Bad unter Wasser setzt?“, fragte plötzlich eine Stimme neben mir. 

Ich zuckte zusammen, riss die Augen auf – und blickte geradewegs in Christophs. Er stand direkt vor mir, nackt bis auf den Slip – womit er mir gegenüber einen entscheidenden Vorteil hatte – und grinste mich belustigt an. Ich hatte versehentlich die Kabinentür nicht geschlossen, so dass der Duschstrahl hinter meinem Körper ungehindert in den Raum spritzte. 

„Oh, ich ..., tut mir leid!“, stammelte ich und drehte mit der einen Hand rasch den Brausekopf weg, während ich mit der anderen versuchte, möglichst unauffällig meine unfreiwillige Blöße zu bedecken. 

„Kein Problem, das wischen wir nachher wieder auf“, meinte Christoph. Und dann, mit einem schelmischen Seitenblick auf meine Hand hinunter: „Und das da kannst du ruhig lassen. Da ist nichts, was ich nicht auch kenne.“ Damit zwinkerte er mir freundlich zu und tapste durch die große Pfütze vor der Duschkabine zum Waschbecken. „Wenn du fertig bist, bin ich dran“, rief er mir noch zu, bevor er die Tür hinter sich schloss. 

Oh Gott, wie peinlich! 

Wie lange hatte er da wohl schon gestanden? Hatte er mich beobachtet, wie ich mir die Seife vom Körper gestrichen hatte, mit langsamen, gleitenden Bewegungen, um mich zu entspannen? Wie ich gedankenverloren mein Glied in die Hand genommen und sacht damit gespielt hatte, um den Entspannungsmoment zu vertiefen? Hatte er gesehen, dass es sich augenblicklich noch mehr versteift hatte, als mein Blick auf seinen nackten Oberkörper gefallen war? Die Verlegenheit trieb mir nachträglich die Schamesröte ins Gesicht. Aber das half nun auch nichts mehr. 

Entgegen meinen Befürchtungen erwähnte Christoph den Vorfall weder beim Essen noch später. Er ging entspannt und locker mit mir um wie mit einem guten Kumpel, was auch mich wieder zur Ruhe brachte.






  







 

II

Eigentlich hatte ich vorgehabt, in den Ferien nichts anderes zu tun als zu faulenzen, zu entspannen, abzuschalten. Aber das war nach den Ereignissen der letzten Wochen leichter gesagt als getan. In den ersten Tagen in München zog ich rastlos durch das Haus und den Garten, fand keine Ruhe, konnte mich aber andererseits auch nicht auf die Aufgaben konzentrieren, die ich hin und wieder für Tante Melanie zu erledigen hatte. 

Am Sonntag Abend saßen wir auf der Terrasse und plauderten gemütlich miteinander, jeder ein Glas Wein vor sich. Die Luft war erfüllt vom Brummen der Insekten, die im warmen Licht des späten Abends noch einmal an den bunten Blütenkelchen nippten und dann schlaftrunken heimwärts taumelten. Am Gartenteich hatten sich ein paar Frösche eingefunden und pumpten ihre Luftsäcke mit der duftigen Lauheit um uns herum voll. In wenigen Minuten würden sie ihre Sommerouvertüre anstimmen, begleitet vom eindring-lichen Schreien der Schwalben und – in einem späteren Satz – dem zarten Zirpen der Grillen auf der Wiese. Was für ein Sommerabend! 

 Tante Melanie erzählte vom Leben in der Großstadt München, was mich aufheiterte. Sie war Friseurin, kannte daher eine Menge Leute und noch mehr lustige, traurige, phantastische oder ergreifende Anekdoten, die sie uns an Abenden wie diesem sehr unterhaltsam zum Besten gab.

Christoph erzählte von seinem Studium, was mich sehr interessierte. Er studierte Architektur im Diplomstudiengang an der TU München. Nach den ersten vier Semestern hatte er gerade sein Vordiplom bestanden – mit Bravour, wie Tante Melanie sehr stolz betonte. Wie ich vermutet hatte, ging er in seinem Studium regelrecht auf: seine Augen leuchteten vor Begeisterung, während er mir meine Fragen nach seinem Studentenleben  beantwortete. Er erklärte mir, dass der seltsame Schreibtisch in seinem Zimmer eine Zeichen-maschine war, mit der man die Entwürfe zu den künftigen Modellen erstellte; allerdings arbeitete man in den Architekturbüros mittlerweile mit einem speziellen PC-Programm. Mit verhaltenem, aber trotzdem unverkennbarem Stolz zeigte er mir sein Skizzenbuch, in dem ich die Entwicklung eines Gebäudes von der ersten Idee bis zum fertigen Entwurf verfolgen konnte. Er hatte bereits ein mehrwöchiges Praktikum auf einer Baustelle absolviert, was eine Studienvoraussetzung war. In den letzten Wochen bis zu seiner Abreise in einem Monat arbeitete er in einem Architekturbüro. 

Ich schüttelte ungläubig den Kopf: „Ich dachte, du machst Ferien und ruhst dich aus?“ 

Tante Melanie lachte: „Das dachte ich auch, aber was das Studium angeht, da ist dein Cousin nicht zu bremsen. Immer mit Volldampf voraus, keine Minute verlieren und vor allem keine Gelegenheit auslassen, um zu lernen und zu schaffen!“ 

Christoph wehrte entschieden ab: „Komm, Mama, so ein Streber bin ich nun auch wieder nicht. Ich versuche halt nur, immer mit offenen Augen durchs Leben zu gehen und meine Chancen so gut wie möglich zu nutzen. Jede, die sich mir bietet.“ Er blickte zu mir herüber, und ich nickte ihm zu. Das war doch okay! Das Studium passte irgendwie zu seiner Persönlichkeit: manchmal war er verspielt und phantasievoll wie ein Fresko an einem Säulenkapitel, und dennoch wirkten sein Wesen und seine Vorstellungen auf mich klar und solide strukturiert wie der Grundriss einer jeden Kirche. „Aber jedes Gebäude“, raunte mir Christoph mit geheimnisvoller Stimme zu, „birgt wie jedes Kunstwerk tief in sich seine eigenen Geheimnisse. Für die meisten Betrachter bleiben sie unsichtbar im Verborgenen. Eigenarten in seiner Konstruktion und seinem Bau, Geheimnisse seiner Geburt, seines Wachstums, seiner eigenen Geschichte. Nur wenn man sich für die Sache wirklich interessiert, sich darauf einlässt, sich öffnet, kann man einen Blick hinter die Fassaden werfen, durch das Gemäuer hindurchsehen, ihm die Geheimnisse sanft entlocken, die es birgt. Ein Gebäude ohne Schlüssel öffnen zu können, etwas zu verstehen und zum Sprechen zu bringen, was eigentlich stumm scheint und doch soviel zu sagen hat, das bedeutet für mich Architektur.“ Den tieferen Sinn seiner Worte sollte ich erst einige Zeit später begreifen.

In vier Wochen sollte es nach Montreal gehen, wo er ein Semester an der School of Architecture studieren wollte. Die gehörte, wie er mir erklärte, zur McGill University. Ich war schwer beeindruckt: von seinem Elan, seiner Begeisterung für die Sache und vor allem von seinem Mut, für eine so lange Zeit so weit fortzugehen. Ein bisschen beschämt räumte ich ein, dass ich selbst mir das nicht zutrauen würde,  noch nicht jedenfalls. 

„Das Gefühl habe ich auch“, meinte Tante Melanie. „Entschuldige bitte, Jann, aber du machst irgendwie den Eindruck, als wüsstest du zur Zeit überhaupt nicht, was du dir zutrauen willst“. Sie nippte an ihrem Weinglas. Nervös blickte ich auf meine Fingerspitzen in meinem Schoß und dachte an die Ereignisse der letzten Wochen. Wenn sie gewusst hätte, wie Recht sie hatte.

„Du bist so unruhig, so  nervös und ziellos. Was hast du eigentlich vor in den nächsten Wochen? Hast du dir für deine Ferien schon etwas überlegt?“ Ihr Ton war freundlich, nicht lauernd oder misstrauisch, wie ich das bei solchen Fragen von meinem Vater gewohnt war. Ich horchte in mich hinein. Hatte ich etwas geplant? Hätte ich es getan, wenn nicht ...? Spontan folgte ich einer Eingebung: „Hmm, ich würde gerne irgendwo arbeiten, ein bisschen Geld verdienen, ich weiß nicht ...“

Tante Melanie nickte. „Was meinst du, was dich interessieren würde?“

„Bücher.“ Das platzte so spontan aus mir heraus, dass ich selbst darüber erschrak. Aber es stimmte. Bücher waren meine Leidenschaft, die Sprache mein Lebenselixier. Ich las, was ich in die Finger bekam und war doch immer hungrig nach neuen Geschichten über alles, worüber sich berichten ließ. Christophs Bibliothek hatte ich längst inspiziert, alte Bekannte und auch viel Neues in seinen Regalen gesehen und mir insgeheim schon eine Liste angelegt, um welche Bücher ich ihn leihweise bitten wollte.

Tante Melanie lächelte: „Nun, es sollte nicht schwer sein, bei uns in der Bibliothek einen Praktikumsplatz für dich zu finden. Da ist aufgrund der Ferienzeit sowieso gerade Mangel an Hilfspersonal. Oder in dem Buchladen in der Innenstadt, wo Christoph immer so gerne seine Bücher kauft. Die sind doch auch immer ganz froh, wenn sie ein bisschen Unterstützung beim Auspacken und Sortieren bekommen. Was meinst du, Christoph?“

Christoph fand die Idee ausgezeichnet, und so war es beschlossene Sache. Zumindest hatte ich jetzt für die nächsten Wochen ein Ziel, einen neuen Fixpunkt, um den sich meine Gedanken drehen konnten. Das machte mir ein bisschen Mut.

Natürlich musste ich nun auch von zu Hause erzählen, von Mutter und Vater, was mir wiederum nicht so recht war, und natürlich von mir selbst. Tante Melanie ließ sich ihren Schrecken über meinen miserablen Schuljahresabschluss wenigstens nicht anmerken, und Christoph zuckte nur mit den Schultern: „Das kenne ich von mir auch, das hat noch nichts zu sagen.“ 

Aber als ich von der Reaktion meines Vaters berichtete, zog er die Brauen zusammen und schwieg. Tante Melanie dagegen schimpfte lauthals über ihren Schwager. Nur mühsam konnte ich sie davon abbringen, jetzt gleich daheim anzurufen und „ihm mal richtig den Kopf zu waschen“. Noch immer ungehalten vor sich hin murmelnd nahm sie ihr leeres Glas, wünschte uns zwischen zwei ungezogenen Schimpfwörtern eine gute Nacht und ging hinein. 

Christoph hatte sich in seinem Korbstuhl zurückgelehnt, betrachtete die Reflektion des Kerzenscheins in seinem Weinglas und bedachte mich gelegentlich mit einem prüfenden Seitenblick. Ich fühlte mich dabei wie unter einem Röntgengerät, das ständig an- und ausgeschaltet wurde. 

„Da ist doch noch mehr passiert?“, bemerkte er plötzlich, und in seiner Stimme lag eine Bestimmtheit, die mich nicht mehr ausweichen ließ. Ich schenkte mir noch etwas Wein nach und brummte: „Hmmm.“ Ich wusste, was ich ihm jetzt eigentlich erzählen sollte, nämlich von der verpatzten Sache mit Isabel, von der Abschlussfete und Felix’ Abfuhr. Aber mir war selbst nicht klar, was da genau passiert war, und ich wollte irgendwie noch nicht darüber reden. 

Doch Christophs prüfender Blick ließ mich nicht los, und ich spürte, dass ich um einen weiteren Bericht nicht herumkommen würde. Also versuchte ich, mich an Felix’ Erzählungen zu erinnern, in denen er mir die Dates mit seinem ‚heißen Mädel’ in allen Einzelheiten dargestellt hatte. Ich kramte alles zusammen und präsentierte Christoph eine richtig romantische, leidenschaftliche und prickelnde Story, berichtete ihm von Isabel – einer anderen als der, die ich kannte –, wie ich sie bezirzt und verführt hätte, gestreichelt und geküsst. Klar, dass ein Junge bei diesen Erlebnissen  ein bisschen den Kopf verlor und die Schulleistungen nachließen!

Als ich am Ende meines Berichts angekommen war – der Fete vor einigen Tagen, nach der ich sie angeblich fast ins Bett gekriegt hätte -, schaute er mich eine ganze Weile wortlos an. Wieder hatte ich das Gefühl, als würde er mit seinem Blick mein Innerstes nach außen  kehren. Dann stellte er sein Weinglas behutsam auf den Tisch, neigte sich mir beinahe verschwörerisch entgegen und stellte mit einem leisen, amüsierten Lächeln fest: „Tolle Geschichte, Jann. Mit anderen Worten: du bist mit ihr über das Stadium ‚Händchen-halten’ nicht hinausgekommen.“ 

Verdammt! 

Offensichtlich hatte es keinen Zweck, ihm etwas vorzumachen. Sein Blick hielt den meinen unerbittlich fest, so dass ich nach einer Weile mühsam, aber immerhin ehrlich nickte. 

„Schon besser!“, meinte Christoph zufrieden und lehnte sich zurück. „Und jetzt erzähl’ mir, was wirklich passiert ist.“ 

Bei meinem nächsten Bericht war ich ehrlich bis auf die Knochen. Auch die Sache mit dem vermasselten Zungenkuss erzählte ich ihm, und von der Enttäuschung, von meinem besten Freund verraten und verkauft worden zu sein. Nur die seltsamen Gefühle, die ich Felix gegenüber manchmal empfunden hatte, erwähnte ich nicht.

Christoph hörte mir ruhig und aufmerksam zu, unterbrach mich nicht und stellte keine Fragen. Als ich fertig war, schüttelte er langsam den Kopf und fasste alles mit dem einzig treffenden Wort zusammen: „Scheiße!“ 

„Ja, das habe ich auch gesagt“, erwiderte ich. 

Eine Weile starrten wir beide in unsere halbleeren Gläser, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Ich dachte an die letzten Schultage, an Felix und Isabel. Woran Christoph dachte, wusste ich nicht, und ich hätte es zu diesem Zeitpunkt auch nicht einmal ansatzweise erraten können. Schließlich brach er das Schweigen: 

„Also, was Mädchen betrifft, da kann ich dir leider keine klugen Ratschläge geben. Eigentlich kann man zum Thema ‚Beziehungen’ überhaupt keine geben. Ich kann dir nur eine Art Zuflucht anbieten, ein bisschen Ruhe und neue Eindrücke, damit du erst einmal das andere verdrängen kannst. Vielleicht kommst du dann später dazu, es zu verarbeiten und deine eigenen Schlüsse daraus zu ziehen. Wäre das okay?“ 

Ich nickte erleichtert. Kluge Ratschläge waren ohnehin das letzte, was ich jetzt hätte gebrauchen können. Ich war ihm dankbar und gleichzeitig fasziniert von seinem Einfühlungs-vermögen. Irgendwie hatte ich das Gefühl, mich dafür revanchieren zu müssen. Also fragte ich einfach ins Blaue hinein: „Wie geht es eigentlich deiner Freundin?“ 

Er sah mich irritiert an. Hatte ich etwas falsches gesagt? Rasch schob ich nach: „Die vom Abiball! Ihr seid doch noch zusammen?“ Wenn nicht, dann wäre mir das Thema jetzt sehr peinlich gewesen. Aber Christoph schien sich schon wieder gefangen zu haben. Abwehrend hob er die Hand:

„Oh, nein, ehm, lass uns darüber ein anderes Mal reden. Für heute hatten wir, glaube ich, genug Gefühlsduselei. Lass uns schlafen gehen.“ Er stand auf. 

Gemeinsam gingen wir über die Terrasse durch das Wohnzimmer und die Küche zur Treppe, wobei er mir freundschaftlich den Arm um die Schultern legte und mich sacht an sich drückte. Ich ließ es mir gefallen, denn irgendwie tat es gut, nach dieser Achterbahnfahrt der Gefühle einfach einmal von jemandem festgehalten zu werden. 






  







 

III

Wie Tante Melanie es geschafft hatte, wusste ich nicht, aber zwei Tage später hatte ich gleich zwei Jobs: dienstags und donnerstags half ich für jeweils drei Stunden in der Stadtteilbibliothek aus, montags, mittwochs und Freitag vormittags jobbte ich in einem großen Buchladen im Stadtzentrum. 

Für den Job in der Bibliothek gab es zwar kein Geld, doch dafür lernte ich eine Menge nützlicher Sachen: zum Beispiel, wie eine Bibliothek aufgebaut war, wie das Katalogisierungs-system funktionierte, und wie man Bücher mit einfachen Handgriffen halbwegs professionell reparierte. Die Bibliothekarin, mit der ich zusammenarbeitete, schien vom ersten Tag an einen Narren an mir gefressen zu haben. Glücklicherweise war sie keine dieser verstaubten, eingetrockneten Bürotratschen mit Dauerwelle und steifem Kragen, sondern total locker drauf und hatte immer einen lustigen Spruch auf Lager. Zudem hatte sie eine Menge Ahnung von Literatur, der Belletristik wie auch den klassischen Werken. Wenn gerade mal nicht viel zu tun war, griff ich mir einfach ein Buch aus einem der Regale und las ihr daraus irgendetwas vor. Dann diskutierten wir darüber, lachten, schimpften oder philosophierten – je nachdem, was für ein Buch und was für eine Stelle ich gerade erwischt hatte. Das machte mir unheimlich Spaß, besonders, weil ich mit dem umging, was ich am meisten liebte: Bücher und Sprache.

Mit der Aushilfsarbeit im Buchladen besserte ich mein Taschengeld ein bisschen auf. Hier gab es keine tiefsinnigen Diskussionen, dafür harte Knochenarbeit: die Bücher-lieferungen waren auszupacken, in die Regale einzusortieren, den Kunden Bücherwünsche herauszusuchen, den einen oder anderen auch einmal zu beraten. Ich lernte dabei, mit den verschiedensten Menschentypen umzugehen: hektischen und unentschlossenen, ahnungslosen und überzeugten; solchen, die genau wussten, was sie wollten und es nur nicht fanden, und solchen, die alles mögliche fanden, aber nicht wussten, was sie eigentlich suchten. Abends war ich immer völlig fertig. Aber ich hatte ein gutes Gefühl bei der Sache, weil ich immer mehr spürte, was ich für mich selbst suchte, für meine eigene Zukunft. Aber würde ich auch den Weg dahin finden?

Endlich war Freitag Abend, die erste Woche war geschafft. Ich saß im Wohnzimmer in Christophs Sessel und las in einem der Bücher, die ich mir aus der Bibliothek mitgebracht hatte. Aus der Küche drang das Klappern und Klirren von Geschirr herüber. Ich war froh, dass die beiden da drüben noch eine Weile mit dem Abwasch beschäftigt waren. Das Buch war wirklich gut, aber eigentlich sollte ich es besser nicht hier unten lesen, lieber oben in meinem Bett. Plötzlich spürte ich jemanden hinter mir, und noch bevor ich irgendetwas tun konnte, hörte ich Christophs Stimme dicht an meinem Ohr:

„Was liest du denn da schönes?“ Er beugte sich über meine Schulter und versuchte, mitzulesen. Ich schlug ihm das Buch vor der Nase zu: „Nichts besonderes.“

Aber damit hatte ich seine Neugier erst recht geweckt. Sofort griff er zu und zog mir das Buch aus der Hand. Nein! Er sah auf den Einband und las: „Marguerite Duras, ‚Der Liebhaber’– aha! Das ist ja richtige Bettlektüre. Meinst du, dass du für so etwas schon alt genug bist?“ Seine Augen blitzten mich belustigt und provokativ zugleich an. Ich stand auf, ein bisschen beschämt, aber gleichzeitig auch wütend. Was ich las, ging ihn ja wohl nichts an!

„Ja, ich denke schon, es ist nämlich nicht das, was du denkst. Und jetzt gib mir bitte das Buch zurück.“ Ich griff danach. Er dachte jedoch nicht daran, mir seine Beute kampflos zu überlassen, sondern streckte den Arm weit nach oben und ließ mich buchstäblich daran verhungern. Ich streckte mich, so gut ich konnte, angelte mich an seinem Körper hoch, aber die fehlenden fünf Zentimeter waren nicht zu überwinden.

Na gut, wenn ich nicht zu dem Ding hochkam, musste es eben zu mir herunterkommen! Also begann ich eine Rauferei mit Christoph! Wir balgten uns wie zwei kleine Jungen, rangen hin und her, ich klammerte mich an seinem Körper fest und versuchte, ihm ein Bein zu stellen. Schließlich schaffte ich es tatsächlich, dass er zu Boden ging. Aber vielleicht ließ er sich auch absichtlich fallen. Wir wälzten uns ein paar Mal auf dem Fußboden hin und her, erst lag ich auf ihm und dann er auf mir. Immer wieder entwand er sich geschickt meinem Griff, aber ich hatte das Gefühl, dass er sich auch nur allzu leicht wieder einfangen ließ. Wir lachten und prusteten, schimpften und fluchten, und schließlich gewann ich die Oberhand, nagelte ihn fest und blickte ihm mit einem triumphierenden Grinsen in die Augen, während ich ihm ganz langsam und siegesgewiss das Buch aus der Hand nahm. 

Plötzlich bemerkte ich, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte, und er mich nicht mehr schmollend, sondern erstaunt und freudig zugleich anlächelte. Seine eisgrauen Augen funkelten aufgeregt. Jetzt spürte ich es auch: etwas Warmes, Hartes drückte gegen meinen Oberschenkel, und auch bei mir schien sich jemand verselbstständigt zu haben und seine eigene Freude zu empfinden. Mein Unterleib lag direkt auf Christophs weichem Bauch, so dass er es ebenfalls unweigerlich spüren musste. 

Oh Gott, nicht das, nicht gerade jetzt! 

Ich schloss beschämt die Augen, ließ seine Hand mit dem Buch darin los und rollte mich mit einem „Tut mir leid“ von ihm herunter. Dann stand ich schleunigst auf und verzog mich auf die Couch, winkelte die Beine an und igelte mich ein. Aber das tat mir weh. Natürlich, mein angeschwollenes Glied brauchte jetzt Freiheit und keinen Käfig. Also streckte ich die Beine wieder aus und drückte den Po so weit wie möglich in die Polster, zog unauffällig mein T-Shirt über den Schoß und hoffte, dass Tante Melanie noch ein paar Minuten in der Küche beschäftigt sein würde.

„Du solltest langsam lernen, damit umzugehen“, meinte Christoph leise mit einem vielsagenden Blick und warf mir das Buch zu. Ich fing es auf, bevor es schmerzhaft in meinem gerade sehr empfindlichen Schoß landen würde. 

„Warum sollte Jann lernen, mit einem Buch umzugehen?“, fragte Tante Melanie, die gerade mit Salzstangen und Gläsern hereinkam. Sie musste das alles für einen Scherz halten. 

Ich legte rasch das Buch beiseite, sicherheitshalber mit der Titelseite nach unten. Aber noch bevor ich etwas sagen konnte, warf sich Christoph mit Schwung neben mich auf die Couch, dass mir sein Pferdeschwanz über das Gesicht wedelte, und brummte: „Nicht nur mit einem Buch.“ 

Tante Melanie wurde misstrauisch, setzte eine strenge Miene auf und richtete einen vorwurfsvollen Blick auf ihren Sohn: „Was soll das heißen? Habt ihr euch etwa gestritten?“ 

Christoph lächelte sie liebenswürdig an: „Ach woher denn, Mama – schlimmer!“ 

Das schien sie noch mehr zu reizen. Schon wollte sie darauf etwas in schärferem Ton erwidern. Doch ein fast unmerkliches Kopfschütteln Christophs ließ sie innehalten. Stattdessen wandte sie sich dem Fernseher zu und informierte uns alle mit bemüht gleichgültiger Stimme: „Also gut, macht das unter euch aus. Jetzt fängt der Film an.“ 

Ich konnte mich nicht auf den Film konzentrieren. In meinem Kopf wirbelte alles durcheinander, und ich wurde langsam wütend darüber, dass jeder glaubte, ich hätte mich nicht unter Kontrolle, hätte von nichts irgendeine Ahnung! Und noch wütender war ich über die Gewissheit in mir, dass sie damit Recht hatten! Mit dieser Wut ging ich nach dem Film duschen und Zähne putzen, mit einem Grummeln im Bauch sagte ich Tante Melanie gute Nacht – Christoph bedachte ich nur mit einem Blick, der cool und arrogant wirken sollte - und dann verschwand ich in meinem Zimmer. 

Einen Arm unter dem Kopf angewinkelt lag ich reglos im Bett und starrte an die Zimmerdecke. ... lernen, damit umzugehen! Pah! Natürlich konnte ich ‚damit’ umgehen. Wer denn sonst, wenn nicht ich? Meine freie Hand glitt unter die Bettdecke. Mein Glied war mittlerweile wieder entspannt und weich, aber unter dem leisen Druck meiner Finger schwoll es sofort erneut an. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. 

Vor meinem geistigen Auge erschienen die Bilder von der Abschlussfete: weiße, fast durchsichtige Blusen, unter denen sich  runde, feste Mädchenbrüste abzeichneten, die plötzlich von Jungenhänden umschlossen wurden. Diese Hände kannte ich nur zu gut, denn ich hatte sie oft auf meiner eigenen Schulter gespürt. Felix! 

Ich erschrak, aber ich konnte sein Bild nicht mehr wegschieben. Die Mädchenbrüste waren vergessen; ich sah nur noch ihn, während meine Hand mein Glied fester umschloss und sachte begann, es zu massieren. Ich sah sein Gesicht, seinen Hals, den Ausschnitt seines Poloshirts, seine Halsmuskeln und die Kuhle unter seinem Adamsapfel. 

Ich verstärkte den Druck. Wenn ich mir schon meinen besten Freund dabei vorstellte, dann wollte ich es wenigstens richtig tun! 

Ich erinnerte mich an den letzten Sommer, als wir gemeinsam am See baden waren. Nicht am FKK-Strand, das mochte er nicht. Trotzdem konnte ich seinen Oberkörper sehen, schlank und muskulös, das Mondlicht schimmerte auf seiner Haut, während das lange Haar seine Schultern umspielte ... langes Haar?! Ich schrak zusammen und riss die Augen endgültig auf. Christoph! 

Er stand vor meinem Bett, halbnackt, nur eine Shorts an, und sah mir zu. Wie lange schon? Ich zog vorsichtig die Hand zurück, winkelte instinktiv ein Bein an, um mir irgendwie doch noch die unausweichlichen Peinlichkeiten zu ersparen,  und richtete mich halb auf. 

Aber er machte nur „Schschsch...“ und legte den Finger auf die Lippen. „Was tust du denn da?“ Seine Hand deutete ungefähr in Richtung meines Schoßes. In seiner Stimme klang weder Entrüstung noch Spott oder gar peinliche Verärgerung über das, was er gerade beobachtet hatte, sondern einfach nur Neugier. Als wäre es die normalste Sache der Welt, sich selbst schöne Gefühle zu bereiten. War es ja auch! Trotzdem wurde ich rot und schämte mich gleichzeitig dafür, obwohl er das ja im Dunkeln nicht sehen konnte. 

„Ich ..., nichts!“ Lügner! 

Aber Christoph flüsterte nur: „Es ist in Ordnung, was du da machst. Ich mache das auch manchmal.“ Und nach einem weiteren Augenblick: „Was ist, darf ich zu dir reinkommen?“, und er deutete auf mein Bett, das ja sein Bett war. 

Eigentlich hätte ich jetzt die Decke um mich raffen, mich an die Wand drücken und heftig den Kopf schütteln müssen. Aber irgendetwas hielt mich davon ab. Ebenfalls Neugier? Ich lupfte die Decke und rückte nur ein bisschen zur Seite, damit er neben mir auf der doch recht schmalen Matratze Platz hatte. Geschmeidig wie ein Wiesel kletterte er zu mir herein, drehte sich auf die Seite und stützte den Kopf in seine Handfläche. Ich roch seinen Duft. Er war frisch geduscht, hatte sich vielleicht auch eingecremt, denn die Haut schimmerte leicht. 

Ich legte mich auf den Rücken, das Bein noch immer aufgestellt, den Kopf ihm zugewandt, und ließ ihn nicht aus den Augen. Er mich auch nicht. Ich hatte ein bisschen Angst, aber nicht vor ihm, sondern vor dem, was jetzt vielleicht kommen würde.

 „Woran hast du gedacht?“, fragte er, noch immer flüsternd. Aber ich konnte ihm nicht antworten. Sollte ich ihm etwa von Felix erzählen? Das mit den Mädchenbrüsten nahm er mir wahrscheinlich sowieso nicht mehr ab. Außerdem hatte ich die schon längst wieder vergessen. 

Plötzlich spürte ich seine Hand auf meinem Brustkorb. Gleichzeitig begann mein Herz zu rasen. Ich drehte den Kopf weg und schloss die Augen, um mich voll konzentrieren zu können. Seine Hand lag eine Weile genau über meinem Herzen, dann glitten seine Finger abwärts, ganz vorsichtig, ganz leicht. In Schlängelkurven wanderten sie über meinen Oberkörper, den Bauch, um den Nabel herum und auf die Oberschenkel zu. Zuerst über den linken bis zum Knie und wieder zurück. Noch einmal. Dann quer über den Unterleib. Dabei strichen sie sanft durch meine weichen Haare dort unten, die bereits in üppiger Fülle gewachsen waren. 

Das rechte Bein hatte ich noch immer angestellt, so dass er nicht ganz bis zum Knie hinaufreichte. Also rutschte er noch etwas näher zu mir heran. Seine Brust berührte meine Schulter, und ein Schauer jagte durch meinen Körper. Seine Hand hatte indessen schon den zweiten Ausflug zu meinem rechten Knie beendet und glitt langsam wieder abwärts. 

Sie zögerte. 

Glitt bis zur Mitte. 

Verharrte. 

Und wandte sich dann wieder meinem Bauchnabel zu! In diesem Moment wusste ich, dass er nichts tun würde, was ich nicht wollte. Das nahm mir die Angst. Und jetzt wusste ich auch, was ich wollte! Ich griff unter die Decke, erfasste sein Handgelenk und schob es sacht wieder nach unten. 

In der Dunkelheit spürte ich ihn erleichtert lächelnd aufatmen, dann schlossen sich seine Finger um mein Glied, das sich bereits ziemlich stolz in die Höhe streckte. Ich seufzte, und er hielt es einfach eine Weile fest. Ich genoss das Gefühl der fremden Wärme um mich herum, spürte den leichten Druck, fühlte mich geborgen und sicher. 

Plötzlich begann er, den Druck zu verlagern und ihn wie eine Welle durch seine Finger spielen zu lassen, von der Wurzel bis zu der empfindlichen Eichel. Das war ein neues Gefühl, süß und köstlich, verlockend, unglaublich erregend. Hin und wieder machte Christoph eine Pause und strich wie begütigend mit dem Daumen sanft über meine heiße Spitze, die schon sehr aufgeregt zuckte. Durch meinen Körper liefen Schauer, in meinen Lenden brannte es wie Feuer und kribbelte gleichzeitig wie tausend Ameisen. Schließlich drückte ich ihm meine Hüften entgegen – ich wollte mehr. Augenblicklich umfasste er meinen Schaft, jetzt fest und entschlossen, und begann, ihn zu massieren, wie ich es auch immer tat. Auf und ab, intuitiv mit dem richtigen Druck und der richtigen Geschwindigkeit. 

Woher wusste er das? 

Egal, es tat gut, und ich schlug die Decke zurück, um zu sehen, was da wirklich passierte. Tatsächlich, meine Hände lagen neben meinem Körper, während eine dritte Hand mich kraftvoll, aber dennoch unglaublich sensibel liebkoste. Das tat so gut! Das war schon fast zuviel! Ich spürte, ich konnte gleich nicht mehr. Mein Herz raste, mein Glied pochte, und ich hatte mich mittlerweile mit meinem ganzen Körper diesem Auf und Ab angepasst. Noch ein bisschen, und ich würde das ganze Zimmer hier vollspritzen. 

Plötzlich hörte ich Christophs Stimme dicht an meinem Ohr: 

„Lass es zu, Jann, lass es kommen. Es ist okay, ich bin hier. Komm, jetzt!“  

Damit verstärkte er noch einmal den Druck, so dass ich nichts anderes mehr spürte als seine Hand dort unten und seinen heißen Atem an meinem Ohr. Im nächsten Moment überspülte mich die Welle, ausgehend von meinem tiefsten Inneren bis zur äußersten Spitze, über seine Finger hinweg bis zur Decke hinauf. Ich keuchte, wand mich, presste die Arme fest auf die Matratze, damit mein Körper nicht abhob. So intensiv hatte ich das noch nie erlebt! Als würde ich auf einem Gipfel stehen und abspringen – und Christoph war mein Gleitschirm, der mich immer weiter vorantrieb und gleichzeitig vor dem Absturz rettete ...

Langsam kam ich zu mir und öffnete die Augen. Christoph lag noch immer neben mir, auch er atmete etwas schwer, aber noch lange nicht so heftig wie ich. Er hielt meinen Penis sanft umschlossen, der wie ein Schwert zu glühen schien, das gerade aus dem Feuer gezogen worden war: heiß und prickelnd, noch immer stark, aber schon wieder formbar. Ich sah an mir herunter: meine Fäuste hatten das Bettlaken zusammengepresst, ein Bein war unter seinem festgeklemmt, das andere gegen die Wand gestemmt. Oh Gott, was für eine Sauerei musste hier überall sein! 

Als hätte Christoph meine Gedanken erraten, legte er mein mittlerweile erschlaffendes Glied vorsichtig, beinahe zärtlich ab, wandte sich um und fingerte aus der untersten Schublade des Nachttisches ein Päckchen Tempos heraus. Erst jetzt bemerkte ich, dass er meine Samenflüssigkeit geschickt in seiner Hand aufgefangen hatte. Nichts war auf das Bettlaken gekommen. Sorgfältig, ohne Ekel oder Peinlichkeit, trocknete er sich ab. Dann drehte er sich wieder zu mir um: „Alles klar?“ 

Ich nickte. Ich fühlte mich erschöpft und erfrischt zugleich, war unheimlich aufgeregt und dennoch herrlich entspannt. Ich drehte mich ebenfalls auf die Seite und schaute in sein Gesicht. Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit, und ein Mondstrahl lag auf seiner Schulter. Sein Haar glänzte, als er es aus dem Gesicht strich. 

„Warum hast du das gemacht?“, fragte ich leise.

Er atmete tief durch: „Weil ich mir dachte, dass du ein bisschen Hilfe gebrauchen könntest. Nicht direkt dabei, das kannst du auch gut allein. Mehr so im Allgemeinen. Ich wollte dir einfach mal ein schönes Gefühl schenken. – Und mir auch.“ 

Einen kurzen Moment lang schlossen sich seine Augen, so als hätte er gerade eine Hürde überwunden, vor der er sich bisher gescheut hatte. Aber ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, was er damit meinte. Abrupt richtete ich mich auf. 

„Du meinst, du bist – andersherum?“ In meiner Stimme schwang ungewollt eine Art Entsetzen mit. 

„Wenn du damit schwul meinst – ja.“ Damit richtete er sich ebenfalls auf. Wie zwei Widder vor dem Duell schauten wir uns an: ich der junge, ungestüme Anfänger, er der ältere, erfahrenere Kenner. Irgendwie war jetzt alles anders. Mir wurde mulmig. Aber warum eigentlich? War das nicht gerade eben wunderschön gewesen? Er hatte mir nicht wehgetan, mich nicht ausgelacht, war verständnisvoll, zärtlich und geduldig gewesen, anders als das einzige Mädchen, das ich bisher kennen gelernt hatte. Warum also jetzt diese Ablehnung? Weil das nicht normal war? Aber was war schon normal? Was war schon wahr? Verdammte Philosophie!

Ich beobachtete ihn, wie er langsam aufstand und neben das Bett trat. Er bot mir sein Profil, der Mondstrahl beschien jetzt seine Brust – muskulös und doch geschmeidig. Er legte den Kopf in den Nacken und schüttelte das Haar zurück. Dann warf er mir noch einen Blick zu, flüsterte: „Es tut mir leid“, und wollte zur Tür gehen. 

In diesem Moment sah ich es: die straffe Wölbung zwischen seinen Beinen. Der Anblick versetzte mir einen süßen Stich bis in die Eingeweide. Er war noch immer unglaublich erregt! Aber er hatte sich mir zugewandt, ohne sich mir aufzuzwingen. Sich selbst hatte er völlig beherrscht und zurückgehalten. Sollte er jetzt unbefriedigt hier herausgehen? Sollte ich ihm nicht wenigstens ein kleines bisschen von dem Glück zurückgeben, das er mir gerade geschenkt hatte? 

„Warte“, flüsterte ich, und dann, als er sich zu mir umdrehte: „komm her.“ 

Ich rutschte nach vorne und setzte mich auf die Bettkante. Er trat vor mich hin und schaute unschlüssig zu mir herab. Aber da war auch Erstaunen und erwartungsvolle Neugier in seinem Blick. Ich legte meine Hände auf seine Hüften. Sein Unterleib war jetzt direkt vor meinen Augen, die Shorts wölbte sich mir straff entgegen. Was sollte ich jetzt tun? Ich wurde unsicher, wie bei Isabel. 

„Tu einfach, was du möchtest. Was du glaubst, dass du es auch spüren willst. Du wirst sehen, ob es richtig ist“, flüsterte Christoph mir von oben zu. 

Ich holte tief Luft und legte meine Lippen über die pralle Rundung zwischen seinen Beinen. Dann atmete ich aus und verströmte meinen  warmen Atem in seinen Intimbereich. War das gut? Noch einmal. 

Jetzt spürte ich, wie sich da drinnen etwas bewegte, sich der Wärme entgegendrückte. Ich grinste und atmete noch ein paar Mal, wobei ich mit den Lippen vorsichtig das abtastete, was da unter dem dünnen Stoff verborgen war. Christophs Hände hatten sich zu Fäusten geballt, er atmete ruhig und tief, den Kopf in den Nacken gelegt. Er schien es zu genießen.

Schließlich hatte ich genug vom Atmen, auch war die Hose von meinem Speichel schon ganz nass. Ich fand, dass sie jetzt weggehörte, und griff nach dem Hosenbund. Christophs Hände schnellten zu meinen empor und hielten sie kurz fest. 

„Langsam und schön vorsichtig“, raunte er, und half mir, die enge Hose über seinen Po zu ziehen. Er hatte einen sehr schönen Po, kräftige, runde Backen, nicht zu groß, aber auch nicht zu flach. Sehr appetitlich!

Aber mich interessierte erst einmal viel mehr, was da vor meinen Augen zum Vorschein kam. Eine stolze Lanze, gerade und stark, fest eingepfählt in einen buschigen, hellbraunen Haarwald, sprang mir da geradezu entgegen. Sie war so prall, dass ich befürchtete, sie könnte jeden Moment platzen. Aber schließlich hatte sie auch schon eine ganze Weile ausharren müssen. Vorsichtig näherte ich mich ihr mit meinem Mund und legte die Lippen um die Eichel. Ich roch Christophs eigenen Duft, vermischt mit dem des Duschgels. 

Er legte seine Hände auf meinen Kopf, sein Atem ging flacher. „Bitte mit viel Gefühl, nicht beißen oder schaben“, flüsterte er. Seine Stimme klang rauer als sonst. Langsam tastete ich mich mit den Lippen den Schaft hinauf, nahm die pulsierende Wärme schließlich ganz in mich auf. Er passte nicht vollständig in meinen Mund, aber Christoph schien das auch so zu gefallen, denn er seufzte und legte wieder den Kopf in den Nacken.

Ich begann, mit seinem Glied zu spielen, ließ es zwischen meinen Lippen hin- und hergleiten, umschloss es ganz oder nur die Spitze. Nach einer Weile gingen mir plötzlich die Ideen aus, und ich stockte. 

Sofort war Christoph wieder da: „Deine Zunge, Jann, benutze deine Zunge.“ 

Das hatte ich bisher noch nicht ausprobiert. Vorsichtig berührte ich ihn mit der Zungenspitze. 

„Stärker.“ 

Ich legte die ganze Zunge an seinen Schaft, und plötzlich war die Inspiration wieder da. Im Grunde war meine Zunge nichts anderes als sein Glied, eigentlich weich und elastisch, aber durchaus auch hart und kraftvoll. 

Ich ließ die Zunge um ihn kreisen, mal ganz hinten, mal nur vorne an der empfindlichen Spitze. Ich spielte mit ihm wie mit einer dieser japanischen Fingergeschicklichkeitskugeln. Am liebsten, das fand ich schnell heraus, hatte er es, wenn ich ihn mit der weichen, warmen Zungenunterseite nach unten drückte. Der Druck seiner Hände auf meinem Kopf verriet mir, wohin er mich haben wollte, und ich spürte in mir ein wunderbar warmes Glücksgefühl aufsteigen, weil es ihm dabei so gut ging.

Sein Atem wurde heftiger. Instinktiv legte ich meine Hände auf seine festen, knackigen Pobacken und begann, sie zu streicheln und  leicht zu kneten. Hin und wieder wagte ich einen Exkurs hinab zu seinen Schenkeln oder glitt mit den Fingerspitzen seinen Rücken hinauf und über die Hüften wieder hinab.    

Allerdings bekam ich ziemlich bald ein Problem: mein Mund war voller Speichel. Wohin damit? Ich konnte nicht schlucken, ohne ihn loszulassen, es sei denn, ich verschluckte ihn mit. Schließlich löste sich der Reflex von selbst aus, und in meinem Mund entstand eine Art Sog. Christoph stöhnte auf. Das schien gut gewesen zu sein! 

Ich sog noch einmal an ihm, und sein Unterleib bog sich mir entgegen. Seine Hände zitterten auf meinem Kopf. Schließlich hörte ich ihn flüstern: „Tu das noch ein paar Mal, und ich kann mich nicht mehr beherrschen. Du kannst das Zeug schlucken, es ist ungefährlich, ich bin negativ. Es schmeckt vielleicht ein bisschen süßlich. Halte mich nur dabei fest, ja?“ 

In meiner Aufregung begriff ich nicht gleich, was er damit eigentlich meinte, aber ich beschloss, ihm in dieser Sache zu vertrauen und drückte zum Einverständnis zärtlich seine Pobacken, die ich die ganze Zeit über gehalten hatte. Dann nahm ich sein pulsierendes, glühendes Glied tief in meine feuchte Mundhöhle auf und begann, daran zu saugen, zuerst vorsichtig, zärtlich, dann immer verlangender und drängender wie ein Kind an seinem Schnuller. Ich ließ meine Zunge noch einmal darum herumgleiten, sog ein letztes Mal fest und fordernd – dann brach der Damm! 

Mit einem Stoß atmete Christoph aus, und mit rhythmischem Pulsieren pumpte er meinen Mund voller Flüssigkeit. Für einen Moment wollte ich mich ekeln, doch ich war viel zu erregt und damit beschäftigt, ihn nur ja nicht loszulassen. Also presste ich seinen Unterleib gegen mein Gesicht, hielt seine Pobacken fest umschlossen und saugte die Wellen voller Flüssigkeit aus ihm heraus und in mich hinein, während ich sein Herz bis in seinen Bauch an meiner Stirn schlagen spürte ...

 

Endlich war es vorbei. Vorsichtig entzog er sich mir, wobei ich mit meinen Lippen regelrecht Abschied von ihm nahm, die letzten Spuren beseitigte und runterschluckte. Es war doch nur Samenflüssigkeit wie meine auch. Außerdem würde das Zeug sofort von meiner Magensäure zersetzt werden, noch bevor der Rest meines Körpers überhaupt Notiz davon nahm. 

Christoph setzte sich neben mich auf die Bettkante und zog die Decke über unsere Schultern. Der Mondstrahl war weitergewandert und beleuchtete jetzt diskret die linke Zimmerwand, ganz so, als hatte er nicht sehen wollen, was hier gerade abgegangen war. Christoph legte den Kopf in seine Hände. 

„Alles klar?“ Diesmal war ich es, der fragte. 

Er strich sich die Haare zurück und sah mich an. Dann lächelte er: „Danke“. 

In wortlosem Verständnis schwang ich die Beine ins Bett, zog die Decke herüber und klopfte einladend neben mich auf die Matratze. Blitzartig erschien vor meinem inneren Auge eine vage  Erinnerung an einen anderen Jungen, der mich auch so aufgefordert hatte, mich neben ihn zu legen. Felix. Allerdings war das eine völlig andere Situation gewesen, nichts im Vergleich zu dem hier. Ich verscheuchte dieses Bild mühelos. Felix war meilenweit weg und sollte es vorerst auch bleiben. Christoph dagegen war ganz nahe, und das war irgendwie gut. Es war gut, dass er sich neben mir ausstreckte; gut, dass ich meinen Kopf an seine Schulter legen und meinen Körper an seinen schmiegen konnte; gut, dass er mich mit dem Arm umfasste und ich meine Hand auf seine Brust direkt über sein noch immer stark pochendes Herz legen konnte. 

Wir rochen beide nach Duschgel und uns selbst, und das war auch gut. Es war gut, dass es mir nichts ausmachte, mit einem Mann, noch dazu mit meinem Cousin, in einem Bett zu liegen. Und es war gut, dass es mir gut ging. Kurz bevor ich mit dem Rhythmus seiner tiefen Atemzüge einschlief, spürte ich, wie er mir ganz vorsichtig einen Kuss auf die Stirn gab. Dann war ich weg.

 

Am nächsten Morgen erwachte ich mit einem wunderbar warmen Gefühl in der Magengegend. Etwas ganz besonders Schönes war gestern passiert, und im Halbschlaf versuchte ich mich daran zu erinnern. Da waren Schatten gewesen, weißes Mondlicht auf schimmerndem, langem Haar, schlanke Finger mit kräftigem Druck und überall Wärme. Christoph. Ich tastete mit geschlossenen Augen neben mich – aber das Bett war leer. 

Mit einem Ruck setzte ich mich auf. Tatsächlich, ich war allein. Suchend sah ich mich im Zimmer um. Alles war, wie ich es am Abend zuvor verlassen hatte: meine Sachen unordentlich auf der Stuhllehne abgelegt, das Buch noch aufgeschlagen auf dem Nachttisch, die Schuhe quer im Zimmer verstreut. Ich schaute auf mein Kissen. Kein zweiter Abdruck – na ja, ich hatte es wie immer im Schlaf zu einem Knäuel zusammengeballt. Auf dem Bettlaken keines seiner langen Haare, auch nicht vor dem Bett. Es war, als wäre er gar nicht hier gewesen, als wäre das alles letzte Nacht nicht passiert! Mir fiel das Taschentuch ein, und schlaftrunken taumelte ich zum Mülleimer – nichts! Also entweder war er penetrant ordnungsliebend oder nur einem meiner wilden Träume entsprungen. 

Noch immer grübelnd zog ich mich an und ging ins Bad. Hier roch es allerdings bereits nach Haarshampoo und Zahnpasta, als hätte sich gerade jemand frisch gemacht. Nach meiner Morgentoilette wankte ich nach unten. Tante Melanie bereitete gerade das Frühstück zu. 

„Guten Morgen!“, flötete sie fröhlich. Doch als sie mein zerknittertes Gesicht bemerkte, fügte sie etwas leiser hinzu: „Oh, ist wohl doch nicht so gut?“ 

„Ich weiß nicht recht. Guten Morgen auch. Wo ist Christoph?“ Ein rascher Blick in Küche und Wohnzimmer hatte mir gezeigt, dass er auch nicht hier unten war. 

„Der ist mit dem Fahrrad unterwegs. Wollte noch zum Bäcker, Brötchen holen. Er möchte sonntags immer lieber ganz frische Brötchen. Aber dafür muss er eine Stunde mit dem Fahrrad spurten. Na, soll er mal machen!“ Sie goss Wasser in die Kaffeemaschine. 

„Warum nimmt er nicht das Auto?“, fragte ich und zog linkisch meinen Stuhl zurück. Irgendetwas stimmte heute mit meiner Motorik nicht. 

„Na ja, mit dem Fahrrad kann er sich besser abreagieren, sagt er. Wenn er aufgewühlt ist oder mal einen schweren Tag hatte. Heute schien es eher eine schwere Nacht gewesen zu sein.“ Sie verteilte die Messer. 

Mein Herz setzte einen Schlag aus. Also war es doch geschehen! Hatte sie etwas bemerkt? Wohl kaum, denn ihr Schlafzimmer war im unteren Stockwerk, und wir waren – na ja, nicht besonders laut gewesen. Ich goss mir Milch ein und trank in kleinen Schlucken. 

„Aber dir geht’s heute scheinbar auch nicht besonders?“, fragte sie und blickte mich mitleidig an. 

„Nein, nicht so ... Ich habe ... wohl schlecht geträumt, ich weiß nicht recht.“ 

„Ach, das ist die Hitze, die macht uns alle fertig. Wenn du möchtest, kann ich dir – “, sie drehte sich aufhorchend um, als hätte sie ein Geräusch gehört, „Ach, da ist er ja.“ 

Mein Blick flog zur Haustür, durch die gerade Christoph hereinkam, völlig außer Atem, im Arm eine Brötchentüte und eine Baguettestange. Er legte alles vorsichtig auf dem Küchenschrank ab, gab seiner Mutter einen flüchtigen Kuss auf die Wange und verschwand erst einmal wieder im Badezimmer. Ich hörte den Wasserhahn laufen. Klar, nach einer Stunde Rad fahren würde auch ich mehr als nur schwitzen. 

Tante Melanie verteilte die Brötchen und wandte sich der Kaffeemaschine zu. 

Christoph kam wieder herein und setzte sich an den Tisch, genau mir gegenüber. Noch immer sagte er kein Wort, aber seine Augen fixierten mich plötzlich und ließen mich nicht mehr los. Ein klarer Blick, offen und ernst, auch etwas fragend und mit einer kleinen Spur Unsicherheit darin.

Tante Melanie übte sich im Smalltalk: „Sag’ mal, hast du auch schlecht geschlafen, Christoph? Also der Jann sagt, er habe ...“ 

„Ich habe geträumt“, unterbrach ich sie schnell und fixierte nun meinerseits Christophs Augen, „und ich glaube mittlerweile, dass es doch ein guter Traum war, ein sehr schöner sogar. Sehr anregend und befreiend. Richtig gut für so einen schönen Morgen.“ Damit schenkte ich Christoph mein verschmitztestes Lächeln, das ich für jene Momente in Petto hatte, in denen mir der Schalk richtig tief im Nacken saß. Um Christophs Augen bildeten sich kleine Lachfältchen. Er schmunzelte mich über den Rand seiner Kaffeetasse an und zwinkerte erleichtert und amüsiert, auch ein bisschen stolz. 

Ich allerdings setzte wieder eine ernste Miene auf und meinte in mitleidigem Ton: „Aber Christoph muss es wirklich nicht gut gehen. Er versucht gerade, aus seiner leeren Tasse zu trinken. Die Hitze der Nacht scheint ihm doch ganz schön zugesetzt zu haben.“ 

Christoph blickte verdutzt in seine Kaffeetasse. Dann prustete er los. Tante Melanie kam mit der Kaffeekanne herüber. „Na ja, wenigstens scheint ihr euren Streit von gestern begraben und euch wieder vertragen zu haben.“ 

„Nein, Tante“, grinste ich und hielt ihr meine Tasse hin, „schlimmer!“






  







 

IV

In der nächsten Woche hatten wir beide unheimlich viel zu tun. Ich verbrachte eine Menge Zeit in der Bibliothek, während Christoph nach seiner Arbeit im Architekturbüro die letzten Besorgungen für seinen Auslandsaufenthalt machte, Behördengänge erledigte und den Gepäcktransport organi-sierte. Wenn er mich dann nachmittags in der Bibliothek abholte, machte er meist einen ziemlich fertigen und angespannten Eindruck. Auf meine Frage, was denn los sei, antwortete er nur kopfschüttelnd: „Behörden.“  

Ich legte ihm dann tröstend den Arm um die Schultern und sah ihn einfach nur mitfühlend an. In den ersten Augenblicken war auch wirklich nicht mehr als freundschaftliches Mitgefühl und Verständnis für den Frust des anderen in mir. Aber wenn er mir dann in die Augen sah, in mich eintauchte und forschte, als suchte er etwas in meinem Innersten, begann es unter meiner Haut warm zu prickeln, mein Herz schlug schneller, meine Fingerspitzen wurden kalt trotz der sommerlichen Hitze. Meist ließ ich ihn dann rasch wieder los. Trotzdem schien es, als konnten wir diese zufälligen Berührungen, die körperliche Nähe und manchmal auch vorsichtigen Anzüglichkeiten in unseren Scherzen nicht vermeiden. Es war, als suchte jeder den anderen und wartete nur darauf, endlich von ihm gefunden zu werden. 

Es machte mir unglaublichen Spaß, mit Christoph zusammenzusein. Er zeigte mir die Stadt, die Uni, die Ecken, in denen er als Kind und dann als Jugendlicher gerne gewesen war. Ich lernte seine Welt kennen, reiste mit ihm im Zeitraffer durch sein Leben, nahm alles in mich auf, was er mir zeigen wollte. Trotzdem hatte ich ständig das Gefühl, dass dabei ein sehr großer, wichtiger Teil seiner Persönlichkeit vor mir verborgen blieb. Oder war das nur Einbildung? Ich konnte es nicht greifen, nicht mit Händen und schon gar nicht in Worten. Doch zunächst machte ich mir keine allzu großen Gedanken darüber. Viel wichtiger war, dass ich hier war, mit ihm zusammen, in ihm einen Freund gefunden hatte, der mich verstand, der auf mich einging, und mit dem ich etwas erlebt hatte, das sich die meisten Leute um uns herum nicht einmal in ihren kühnsten sexuellen Phantasien erträumen konnten. 

Abends, wenn ich allein in der Schwüle seines Zimmers auf seinem Bett lag und ihn nur fünf Meter von mir entfernt im Nebenraum wusste, kreisten meine Gedanken unablässig um ihn, und ich stellte mir immer wieder jene aufregende Nacht vor, in der Dinge geschehen waren, die ich niemals für möglich gehalten hätte. Noch immer spürte ich seine Hände auf meiner Haut und empfand seine Wärme in meinem Mund. Ich fragte mich, ob wir das nicht wiederholen könnten, ob er auch an mich dachte, und ob er noch einmal zu mir kommen würde.

  Sechs Nächte lang geschah nichts. Freitag Abend hielt ich es nicht mehr aus. Barfuß und wegen der Hitze nur mit meiner kurzen Schlafanzughose bekleidet, schlich ich durchs Zimmer und öffnete die Tür einen Spalt breit. Christoph lag auf dem Bett, den Kopf in die  Hand gestützt, das Haar offen über die Schulter fließend, und las. 

Er hatte mir den Rücken zugekehrt, konnte mich folglich nicht sehen. Ich betrachtete sein Profil: den muskulösen Rücken, die angespannten Schultern, die sehnigen Arme – ich spürte, wie sehr es mich danach verlangte, das wieder zu berühren. Er hatte sich den Bettbezug locker über die Hüfte gelegt, so dass sein Po bedeckt war. Wahrscheinlich war er darunter nackt. Schade! Verträumt wanderte mein Blick über seine kräftigen, gebräunten Beine mit den unzähligen, golden schimmernden Härchen bis hin zu den Zehen und wieder zurück. 

„Wenn du dich sattgesehen hast, kannst du ja auch rüberkommen“, hörte ich ihn plötzlich sagen. Wieder hatte er mich ertappt, in einem unvorbereiteten Moment erwischt! Darin schien er ein Meister zu sein! Ich schloss die Tür und ging mit leise klopfendem Herzen zu ihm hinüber. Er machte mir Platz, und ich legte mich bäuchlings neben ihn. 

„Was liest du da?“, fragte ich, um aus meiner Peinlichkeit herauszufinden. Er hielt mir das Buch hin. Ken Follet, ‚Die Säulen der Erde’. Natürlich kannte ich das Buch, und natürlich war es aufgrund seiner ausführlichen  architektonischen Beschreibungen für Christoph sehr interessant. Sofort begannen wir, über das Mittelalter, die Bau- und Steinmetzkunst zu philosophieren. Ich liebte solche Gespräche! 

Mitten in einer hitzigen Debatte über die verschiedenen Kapitellformen in mittelalterlichen Kirchen ertönte von unten Tante Melanies Stimme: „Jungs?“ 

Wir zuckten beide zusammen, aber Christoph fing sich schneller als ich: „Ja?“

Zu meinem Entsetzen hörte ich Schritte auf der Treppe. Tante Melanie kam herauf! Panik ergriff mich. Was würde sie sagen, wenn sie ihren Sohn und ihren Neffen abends halbnackt im Bett eng nebeneinander liegen sah! Ich wollte aufspringen, aber Christoph drückte mir entschieden die Hand auf den Rücken. „Bleib hier!“, zischte er noch, dann erschien Tantes Kopf am oberen Ende der Treppe. 

Einen Augenblick lang schien sie etwas verdutzt, aber dann kam sie entschlossen die letzten Stufen nach oben und auf uns zu. Mein Herz raste, und ich wagte kaum, sie anzusehen.

„Ich dachte, ihr seht fern. Was macht ihr denn schönes?“ 

„Diskutieren. Darüber.“ Christoph hielt ihr das Buch hin, sie las den Titel und den Einbandtext. „Aha, klingt ja interessant. Wenn du damit durch bist, will ich das auch mal lesen, ja?“ Sie gab ihm das Buch zurück, und dabei konnte Christoph es nicht verhindern, dass ihm das Bettuch von den Lenden rutschte und seinen nackten Po entblößte. Sie registrierte es wohl, zuckte aber mit keiner Miene. 

„Gute Nacht dann euch beiden. Macht nicht mehr so lange“, sagte sie nur. Und besonders zu mir gewandt, fügte sie noch einen bedenklichen Satz hinzu: „Sieh zu, dass er dir nicht zuviel von deinem kostbaren Schlaf raubt.“ 

„Gute Nacht, Mama, schlaf auch gut“, antwortete Christoph mit ruhiger Stimme und zog sich wie beiläufig das Bettuch wieder über. Ich antwortete gar nicht, sondern nickte ihr nur zu. Es wäre sowieso nur ein nervöses Krächzen herausgekommen. Endlich war sie wieder verschwunden. 

„Ob sie sehr schockiert über uns ist?“, fragte ich leise. 

Christoph zuckte mit den Schultern. „Daran wird sie sich wohl gewöhnen müssen. Und du auch.“ Er wandte sich mir zu und fixierte mich mit einem tiefen Blick aus seinen eisgrauen Augen. Das ging mir immer durch und durch! Dann fügte er hinzu: „Das heißt, wenn du nicht nur wegen des Buches neben mir liegst.“ 

Ich spürte unweigerlich die Hitze der Verlegenheit in meinem Gesicht aufsteigen, aber ich schüttelte entschieden den Kopf. 

Er atmete tief durch und legte das Buch auf den Nachttisch am Kopfende des Bettes. „Okay, dann müssen wir erst einmal eine Frage klären:  Wie weit bist du bereit zu gehen?“ 

Ich hatte diese Frage nicht so direkt erwartet, aber Gedanken hatte ich mir darüber auch schon gemacht. Jetzt kam die Antwort, als hätte sie mir ein Drehbuchautor in den Mund gelegt: „Soweit du mich führen willst.“ Ich war selbst erstaunt über diese Antwort, die mehr nach einer Zeile aus einem Liedtext klang, und noch erstaunter über das Vertrauen, das aus ihr sprach. Aber Christoph nickte nur ernst. 

„Gut, dann muss ich jetzt allerdings drei Regeln aufstellen. Erstens: dein Vertrauen zu mir darf nur soweit gehen, wie dein Instinkt es zulässt. Verlass dich auf dein Gefühl, nicht auf deinen Kopf. Zweitens: wenn irgendetwas darüber hinausgeht, musst du mir das sofort und unmissverständlich zeigen. Ich brauche klare Ansagen, ein deutliches und rechtzeitiges ‚Nein’. Drittens – und das ist vielleicht am wichtigsten: du musst ehrlich zu dir selbst sein. Zu dir stehen und damit auch zu mir. Ich will keine Versteckspiele, nicht in dieser Sache, nicht zwischen uns.“ 

Ich dachte ein paar Minuten darüber nach. Besonders an der dritten Regel würde ich hart arbeiten müssen, bis ich die leise Stimme des Zweifels in mir restlos würde verstummen lassen können. War das richtig, was ich hier tat? Aber die Stimme war mittlerweile schon sehr, sehr leise geworden, und ich antwortete entschlossen: „Ich denke, das geht in Ordnung.“ 

Christoph lächelte erleichtert und entspannte sich. „Schön, dann können wir uns ja jetzt wieder den angenehmen Dingen des Lebens zuwenden.“ 

Mein Herz machte einen Sprung, doch er angelte sich lediglich das Buch vom Nachttisch. Spontan forderte ich ihn auf, mir etwas vorzulesen, „eine Liebesszene, vielleicht die mit Jack und Aliena im Wald.“ 

Er drehte sich auf den Bauch und blätterte im Buch nach der Textstelle, atmete tief durch und begann dann, mit angenehm tiefer, ausdrucksstarker Stimme zu lesen. Er hatte eine richtige Vorleserstimme. Sie drang in mein Ohr, floss sprudelnd und gurgelnd hindurch und in meinen Kopf, wie im Roman der kleine Waldbach über die Wiese, während es in mir warm wurde und prickelte, als säße ich selbst auf jener Lichtung, die Sonnenstrahlen auf der Haut und den würzigen Waldgeruch in den Lungen. Ich sah zu, wie seine Lippen Worte formten, seine Augen über die Textzeilen huschten, eine Haarsträhne sich im Rhythmus seiner Atemzüge sanft hin und her bewegte. Minutenlang betrachtete ich sein Profil, ohne davon genug bekommen zu können. 

In diesen Augenblicken erkannte ich, dass ich bereits rettungslos in ihn verliebt war.

War das richtig? Konnte ich mich in einen Jungen verlieben, in einen Mann? Noch dazu in meinen Cousin? Durfte ich das? Und was hielt Christoph davon? Von mir? Doch wie sollte man seinem Herzen Befehle erteilen, und was war schon richtig oder falsch? Es ging mir gut, und darauf kam es an! Ansonsten mochte ich jetzt eigentlich nicht weiter darüber nachdenken, sondern einfach nur den Augenblick genießen. 

Vorsichtig strich ich mit der Hand über sein glänzendes Haar, bündelte es mit den Fingern zu einem dichten Strang und ließ den zwischen seinen Schulterblättern auf seinen Rücken gleiten. Von den Haarspitzen wanderten meine Finger weiter abwärts, überwanden Wirbel um Wirbel und näherten sich langsam seinem noch immer verdeckten Po. 

Als ich vorsichtig die Bettdecke wegzog, stockte Christoph für einen Moment, dann las er mit leiserer Stimme weiter. Ich ließ meine Fingerspitzen die linke Pobacke umkreisen. Sie zuckte kurz, als hätte ich sie gekitzelt, dann hielt sie wieder still. Ich umkreiste die rechte Pobacke. Christoph verhaspelte sich beim Lesen. Offensichtlich lenkte ihn mein Streicheln zu sehr ab. Schließlich verharrte ich oberhalb der geheimnis-vollen Furche in der Mitte. Sollte ich es wagen? Ich hielt den Atem an und strich sie vorsichtig mit dem Finger entlang. 

Christoph verstummte. 

Ich zuckte zurück und schaute ihn an. Er hatte die Augen geschlossen, seine Hände zu Fäusten geballt. Dann schob er das Buch weg und legte den Kopf auf die verschränkten Unterarme. „Mach weiter“, murmelte er. 

Ich fasste neuen Mut und ließ meiner Phantasie freien Lauf, strich sacht mit den Handflächen von den Oberschenkeln her über die weiche Haut, umfasste schließlich eine Pohälfte und massierte sie, zuerst ganz sanft und spielerisch, dann immer fester und drängender. 

Christophs Atem ging flacher. Der Po schien tatsächlich eine sehr erogene Zone bei ihm zu sein. Plötzlich hatte ich eine neue Idee. Einem Impuls folgend beugte ich mich hinunter und näherte mein Gesicht den empfindlichen Backen. Zuerst blies ich nur leicht über die sensible Haut, so dass sich die fast unsichtbaren Härchen darauf aufzustellen schienen. Christoph bekam eine Gänsehaut. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und legte meine Lippen auf das empfindliche Fleisch. Christoph hob den Kopf in den Nacken: „Oh, Jann, was tust du da?“ 

Ich antwortete nicht, denn ich war viel zu sehr damit beschäftigt, seinen Po zu küssen, jeden Zentimeter Haut mit meinen Lippen zu erforschen. Schließlich reichte es mir nicht mehr, ihn nur zu berühren, ich wollte ihn spüren. Vorsichtig nahm ich etwas Haut zwischen die Lippen, hielt sie fest, saugte ein wenig an ihr und ließ meine Zunge daran spielen, während ich mit einer Hand seine andere Pobacke zu kneten begann. 

Christoph legte den Kopf in die Hände und atmete tief. Schließlich näherte ich mich der Pospalte von neuem, aber – nein, ich wagte es nicht. Stattdessen küsste ich nur zärtlich die Stelle, wo ich seine empfindsamste und geheimnisvollste Körperregion vermutete und blies einen leisen, vielversprechenden Hauch darüber. Christoph seufzte, dann drehte er sich um und entzog sich damit meinen Liebkosungen. Stattdessen präsentierte er mir sein Schwert, das sich mir stolz und steif entgegenstreckte. Ich wollte es in die Hand nehmen, aber er hielt mich zurück: „Nein, warte! ... Sonst ist es zu schnell vorbei.“ 

Er zog mich zu sich heran und sah mir tief in die Augen. „Das war wunderbar“, flüsterte er. Ich wollte schon etwas erwidern, da schloss er plötzlich die Augen, und auf einmal waren seine Lippen den meinen viel zu nah. Für eine schreckliche Sekunde hatte ich eine Vision von roten Mädchenlippen, entsetzt aufgerissenen Augen und wütendem Gerangel. Ich zuckte zurück, und er schaute mich erstaunt an. 

„Ich – ich – kann nicht küssen. Ich weiß nicht, wie man das macht“, stammelte ich verlegen. 

Er lächelte zärtlich und flüsterte: „Dann zeige ich es dir.“ 

Seine Hand legte sich um meine Wange und führte meinen Kopf, während er sich mir wieder zuneigte. Dabei hielt er die ganze Zeit meinen Blick gefangen. Erst im letzten Moment schlossen wir gleichzeitig die Augen, und ich spürte, wie seine Lippen sich auf meine legten, warm und weich, während sein Kinn etwas kratzig gegen meines rieb. Eine kurze Berührung nur, wie ein Funke, der kurz aufflackerte und wieder erlosch. Noch einer, etwas länger. 

Für einen Augenblick schaute er zu mir auf, und seine Augen schienen zu fragen: „Alles klar?“ Zur Antwort schloss ich meine wieder und neigte mich ihm erwartungsvoll entgegen. 

Jetzt gab es kein Halten mehr. Wild und ungestüm drängte er auf mich zu, öffnete seine Lippen einen Spalt und ließ, sobald sich unsere Münder berührten, seine Zunge in den meinen wandern. Seine Hand hielt mein Kinn fest, drehte meinen Kopf leicht hin und her, während seine Zunge meinen Mund erforschte, meine Lippen abtastete, über meine Zähne hinwegglitt und weiter vorstieß, als suche sie etwas. 

Vorsichtig kam ich ihr entgegen und berührte sie mit meiner Zunge – und spürte augenblicklich ein unglaublich erregendes Prickeln. Sofort erfasste er sie und begann, mit ihr zu spielen, tanzte um sie herum und lockte sie schließlich zu sich hinüber. Ich hatte keine Ahnung, was da vor sich ging! Es war unbeschreiblich, und es brachte mich schier zur Raserei! Wir trieben uns gegenseitig hin und her, bis die Hitze den ganzen Körper zu erfassen schien. 

Schließlich gab ich seinem Druck nach und ließ mich nach hinten fallen, so dass er auf mir lag. Noch immer waren unsere Münder verbunden, er hielt meinen Kopf mittlerweile mit beiden Händen fest, während ich meine Hände auf seinen Po legte und ihn ungestüm zu kneten und zu reiben begann. Sein Glied drängelte sich zwischen meine Beine, während meines sich unter dem dünnen Stoff meiner Shorts hart gegen seinen Bauch drückte. 

Ich ließ es zu, dass er sich an meinen Schenkeln rieb, presste sie noch fester zusammen, um den Druck zu verstärken, während auch ich durch seinen Rhythmus stimuliert wurde. Eine seiner Hände glitt zwischen meinen Rücken und die Matratze nach unten in meine Hose hinein, drückte meinen Po nach oben gegen seinen Körper. Ich spürte deutlich, wie sich einer seiner Finger in meine Pospalte legte, beinahe nur andeutungsweise, aber es reichte, um mich dem Höhepunkt zuzutreiben.

Schließlich hatte Christoph keine Möglichkeit mehr, es zu steuern oder aufzuhalten, und mit einem letzten Stoß in meinen Schoß und meinen Mund kam er mit einer Intensität, die mich mit in die Höhe riss und davontrug.

 

Minutenlang lagen wir völlig erschöpft und noch immer fest verschlungen beieinander. Christoph war der erste, der sich wieder bewegte. Er hob den Kopf und schaute mich lächelnd an: 

„Du bist unglaublich, weißt du das eigentlich?“ 

Ich sah nur wortlos in seine funkelnden Augen, noch völlig apathisch und überwältigt von dem eben Erlebten.

Er rollte sich von mir herunter und holte Tempos, damit wir uns erst einmal sauber machen konnten. Ich zog meine völlig durchnässte Hose aus, während er ein frisches Bettlaken aus dem Schrank nahm. 

Nach einem kurzen Zögern wandte ich mich der Tür zu meinem Zimmer zu. 

„Wo willst du denn hin?“, fragte er mich sofort. 

„Na ja, ich brauche eine neue Hose und außerdem dachte ich, du willst jetzt vielleicht lieber allein sein und deine Ruhe vor mir haben.“ 

Er sah mich erst erstaunt, dann belustigt an und schüttelte den Kopf. 

„Ich wusste vom ersten Augenblick auf dem Bahnhof an, dass ich in den nächsten vier Wochen überhaupt keine Ruhe mehr vor dir haben würde.“ Und als ich daraufhin verunsichert die Augenbrauen hob, setzte er leise hinzu: „Und das möchte ich auch nicht. Wenn du willst, können wir jede Nacht zusammen verbringen.“ 

Erleichtert machte ich wieder kehrt, ließ Hose Hose sein und half ihm, das Bettlaken überzuziehen. Bevor wir uns wieder darauf niederließen, fügte er mit ernsthafter Miene hinzu: „Wenn wir allerdings in jeder Nacht solche Orgien veranstalten, kann ich bald keinen klaren Gedanken mehr fassen.“ In seinen Augen blitzte der Schalk. 

Ich lachte und flüsterte: „Dito.“ Dann kuschelte ich mich bei ihm ein, und es machte mir gar nichts aus, dass er eine Hand auf meine Pobacke legte und sie zärtlich streichelte und drückte, bis ich einschlief.

  

   Am nächsten Morgen erwachte ich wieder allein, allerdings musste ich mir erst einmal vergegenwärtigen, warum ich auf einer Couchliege mit Ausblick auf eine Bücherwand statt in einem Bett mit Blick zum Fenster lag. Dann fiel mir der gestrige Abend wieder ein, und erleichtert schwang ich mich aus dem Bett. 

Als ich aus dem Bad zurückkehrte und mich anzog, hörte ich unten in der Küche Stimmen. Offensichtlich führten Christoph und seine Mutter gerade eine sehr heftige Diskussion. Ich schlich zur Treppe und ein paar Stufen nach unten. Hier konnten sie mich nicht sehen, aber ich konnte jedes einzelne Wort verstehen, das sie sagten. 

Die Diskussion schien sich um mich zu drehen, und plötzlich war es mir peinlich, hier zu stehen und zu lauschen. Beschämt wollte ich mich schon abwenden. Doch ich war auch neugierig, was Christoph über mich zu erzählen hatte. Deshalb blieb ich, wo ich war und rührte mich erst einmal nicht. 

Tante Melanie fragte gerade: „Dann bist du also jetzt mit Jann zusammen? Du weißt schon, als Paar?“ 

Christoph schien zu nicken, er sagte jedenfalls nicht nein. 

„Aber ihr seid Cousins, ist das denn überhaupt erlaubt?“ 

„Warum nicht, es ist jedenfalls nicht verboten.“ 

„Aber Jann ist noch minderjährig, Christoph. Ich will nicht, dass du dir da Ärger einhandelst.“

„Er ist sechzehn, Mama, und in zwei Monaten siebzehn. Da hat man das Recht auf sexuelle Selbstbestimmung. Und so groß ist der Altersunterschied zwischen uns ja nun auch wieder nicht.“

„Aber weiß Jann auch, was er da tut? –  Ich meine, welche Folgen das haben kann? – Ich meine, will er auch von sich aus in diese – Richtung gehen?“ Sie schien Schwierigkeiten zu haben, mit ihrem Sohn über dieses Thema zu reden, das uns beide anging, war nervös und unsicher, obwohl sie sich ernsthaft zu bemühen schien, sachlich zu bleiben. 

Christophs Stimme dagegen klang selbstsicher und souverän, was mich sehr beruhigte – abgesehen davon, dass ich es prinzipiell  erstaunlich und extrem peinlich fand, dass er mit seiner Mutter so offen über seine sexuelle Neigung sprach. Aber offenbar wusste sie darüber schon längst Bescheid, und über mich jetzt auch.

„Mama, du weißt doch: man wird nicht schwul, wenn man es mit einem Mann macht. Man ist es, oder man ist es eben nicht. Ich will, dass Jann sich darüber klar wird, welche Richtung in ihm verankert ist, und zwar möglichst bald und ohne derbe Enttäuschungen. Oder willst du, dass er erst einmal mit -zig Mädchen rummacht, um dann vor lauter Frust und Verzweiflung an irgend so einen brutalen, rücksichtslosen Sack zu geraten, der ihm wehtut?“

Offenbar schien sie den Kopf zu schütteln, denn er fuhr beschwichtigend fort: „Na siehst du. Hab keine Angst, ich werde nichts tun, was er nicht möchte, das habe ich schon mit ihm  besprochen.“

„Woher weißt du denn, dass er wirklich... so ist wie du?“ Trotz aller Offenheit zwischen sich und ihrem Sohn schien sie Schwierigkeiten damit zu haben, das Wort ‚schwul’ direkt auszusprechen. „Was, wenn er einfach nur fasziniert oder neugierig ist? Hat er denn eine Freundin?“ 

Jetzt wurde mir das ganze doch zu persönlich. Christoph offensichtlich auch, denn er wich aus: „Mama, tut mir leid, aber ich kann nicht Janns intimste Geheimnisse ausplaudern.“ – Du bist gut, war das eben denn nicht schon intim genug gewesen?! – „Aber ich denke, ich kann da durchaus meinem Instinkt vertrauen. Die Zeichen sind eindeutig...!“ 

Tante Melanie schien jedoch noch nicht fertig zu sein. Mit bewusst einfühlsamer Stimme fragte sie vorsichtig: „Dir ist aber klar, dass du ihn nach diesen vier Wochen gehen lassen musst?“ 

Eine lange Pause folgte, dann Christophs Stimme, leise und traurig: „Ja, ich weiß.“ 

Ein Seufzer von Tante Melanie: „Armer Junge, dass du immer alles zweimal durchmachen musst. – Hast du denn schon mal wieder was von Falk gehört?“ 

Ich horchte auf: wer war Falk? 

„Nein, er ist immer noch in Neuseeland, kommt wohl erst zu Weihnachten zurück. Aber dann bin ich ja nicht hier.“ Christophs Stimme klang immer noch traurig, resigniert, fast mit einer Spur Sehnsucht. Ich durchforstete mein Gedächtnis, aber der Name Falk war bisher noch nie gefallen und sagte mir demzufolge gar nichts. 

Tante Melanies nächste Frage ließ mir für einen Moment den Atem  stocken: „Irgendwie liebst du ihn immer noch, nicht wahr?“ 

Was sollte das denn jetzt bedeuten? Ich hörte Stuhlbeine über den Boden schaben. Christoph schien aufzustehen. Kam er hoch? Dann musste ich schleunigst von der Treppe verschwinden, bevor er mich hier auf meinem Horchposten entdeckte! Aber ich wollte unbedingt noch seine Antwort abwarten. Bereit zum Sprung die Treppe hinauf verharrte ich reglos. Dann hörte ich ihn: 

„Ich weiß nicht, wahrscheinlich schon. Hört man eigentlich jemals damit auf?“ 

Dann klappte die Tür zum unteren Badezimmer. Er kam also nicht hierher, und ich entspannte mich wieder. Tante Melanie seufzte noch einmal: „Warum ist bei uns immer alles so schwierig?“ Auf diese Frage erhielt sie allerdings keine Antwort.

Ich schlich zurück in mein Zimmer. Falk! 

Wer zum Kuckuck war Falk?! 

Warum hatte Christoph ihn geliebt, und warum tat er es immer noch? 

Und noch schlimmer: warum hatte er mir bisher noch nichts von ihm erzählt? Hatte er es nur vergessen oder absichtlich nicht getan? 

Mir wurde plötzlich bewusst, wie wenig ich eigentlich über meinen Cousin wusste, und ich bedauerte, dass ich nicht wie er die Gabe besaß, selbst in seine Seele hineinzuschauen. Aber man sieht den Menschen halt nur vor die Stirn. Die Welt dahinter musste mir Christoph von sich aus offenbaren, und ich hatte das sichere Gefühl, dass er das bald tun musste, um nicht den feinen Faden, der begonnen hatte, sich zwischen uns zu spinnen, vorzeitig zerreißen zu lassen.






  







V

Den ganzen Vormittag über arbeiteten wir in Tante Melanies Garten. Der Rasen musste gemäht, der Schuppen aufgeräumt und die Terrasse gekehrt werden. Außerdem sollten wir das Rosenspalier reparieren, das unter den letzten Wintern stark gelitten hatte. Da war handwerkliches Geschick gefragt, und ich merkte schnell, dass der angehende Architekt neben mir mehr konnte, als einen Nagel in die Wand zu schlagen. Die Sonne brannte vom leuchtendblauen Himmel auf uns herunter, ihre Strahlen versengten unsere Haut, aber Christophs Nähe versengte mir fast das Herz. Schon bald zogen wir die T-Shirts aus und liefen nur noch in Shorts herum. 

Tante Melanie bestand darauf, dass wir uns mit Sonnenmilch eincremten, was wir natürlich gerne taten: eine Chance mehr, ganz zwang- und hemmungslos den Körper des anderen berühren, streicheln und liebkosen zu können. 

Christoph sammelte Fallobst auf, während ich die verblühten Rosen abschnitt. Mit einem Auge schielte ich jedoch immer zu ihm hinüber, um heimlich den Anblick seines halbnackten Körpers zu genießen. In einem dieser unachtsamen Momente griff ich dann auch prompt daneben und genau in eine Dorne. „Autsch! Ach, verdammt!“ Fluchend befreite ich meinen Finger aus dem Dornengewirr. Christoph kam sofort herübergelaufen. 

„Zeig mal her!“ Damit nahm er meine verletzte Hand und begutachtete den schmerzenden Zeigefinger, zog vorsichtig einen Dorn aus der Spitze. Glücklicherweise blutete es nicht. 

„Geht schon wieder“, murmelte ich und wollte ihm meine Hand entziehen. Er sollte nicht glauben, dass ich wehleidig war! 

Doch Christoph hielt sie mit sanfter Gewalt fest. „Noch nicht!“, raunte er verführerisch und führte meinen Finger an seine Lippen. Sein Blick fing den meinen auf, während er vorsichtig den Finger in den Mund nahm. In mir begann es zu kribbeln. Ich wusste, er dachte in diesem Moment an genau dasselbe wie ich. Sanft massierte er meinen Finger mit seinen Lippen, spielte mit der Zunge um ihn herum und sog voller Verlangen. Ich schloss die Augen. Was, wenn er in diesem Moment etwas ganz anderes liebkosen würde? Ich drängte mich näher an ihn heran, wollte ihn spüren lassen, was er da bei mir angestellt hatte. „Ich glaube, ich kann jetzt keine Rosen mehr schneiden“, versuchte ich ihn zu locken. 

Aber er zwinkerte mir nur kess zu und entließ mich dann mit einem letzten, liebevollen Kuss. „Ich wollte nur, dass es dir wieder besser geht – und dem Finger auch“, grinste er und wandte sich wieder seinem Fallobst zu. Sein Körper glänzte von Schweiß und Sonnencreme, seine Muskeln spielten unter der leicht gebräunten Haut. Insgeheim freute ich mich schon auf heute Abend.

 

Nachmittags fuhren wir mit den Rädern an den nahegelegenen See zum Baden. Das hatten wir uns nach der schweren Gartenarbeit auch redlich verdient. Christoph suchte uns eine abgelegene Stelle aus, wo wir geschützt lagen und doch einen großen Teil des Sees überschauen konnten. 

Wir breiteten unsere Decken aus und sprangen erst einmal übermütig ins Wasser. Im Schwimmen war ich Christoph überlegen, weil ich daheim regelmäßig trainierte. Ich absolvierte eine Rettungsschwimmerausbildung; im nächsten Jahr stand die erste Prüfung an. Schwimmen war eigentlich der einzige Sport, den ich betrieb, aber es reichte, um meinen Körper zu trainieren.

Meine Schnelligkeit im Schwimmen und Geschicklichkeit im Tauchen schien Christoph ein bisschen zu ärgern. Schon bald begann er, mich zu necken, auszubremsen und unterzutauchen. Letzteres war für mich jedoch kein Problem. Ich konnte mittlerweile mühelos für zwei bis drei Minuten die Luft anhalten und überraschte Christoph, indem ich mich ihm entwandt, wegtauchte und mich unbemerkt von hinten wieder an ihn heranpirschte, um ihn dann unvermutet mit einem Klammergriff selbst unter Wasser zu ziehen. 

Wir balgten uns wie zwei Seeotter, und unser übermütiges Lachen klang bis weit auf den See hinaus. Aber schließlich hatten wir genug und rannten tropfend und prustend zu unseren Decken. Christoph ließ sich rücklings fallen und reckte das Gesicht in die Sonne. Seine Brust hob und senkte sich schwer, das Herz schien bis unter seine Bauchdecke zu schlagen, und die Beine waren wehrlos vom Körper weggespreizt. Eigentlich hätte ich mich jetzt gerne einfach auf ihn gelegt. Aber so geschützt war unser Platz nun auch wieder nicht. Also legte ich mich neben ihn und meine Hand auf seine. Er griff sofort zu und hielt sie fest. 

Wir hatten miteinander geschmust und uns geneckt wie ein Liebespärchen, und jetzt lagen wir auch so da. Nur lieben konnten wir uns nicht.

 „Was meinst du damit?“, fragte Christoph. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich den letzten Satz laut ausgesprochen hatte. Ich zuckte mit den Schultern. „Na ja, halt lieben“, murmelte ich unbestimmt. 

„Also, wenn du die körperliche Liebe meinst – das geht schon ...“ Christoph drehte mir den Kopf zu und schaute mich vieldeutig an. Aber da war noch etwas anderes in seinem Blick: Verlangen. Mir wurde schon wieder ganz anders. Woher wusste er eigentlich immer so genau, was ich hören wollte? Woher hatte er diesen unheimlichen Instinkt dafür, was ich gerade brauchte, mir wünschte oder einfach nur dachte? 

„Woher weißt du das alles? Ich meine, woher weißt du eigentlich immer genau, was du tun musst? Mit mir?“ Kaum ausgesprochen, fand ich die Frage ungemein peinlich. Aber sie war gestellt und verlangte nach einer Antwort. 

Christophs Augen funkelten wie zwei Diamanten. „Wenn du es genau wissen willst: ich hatte einen guten Lehrer, der mir dabei ein bisschen auf die Sprünge geholfen hat. Er hat mir beigebracht, mich auf meinen Instinkt zu verlassen, mich sozusagen geführt, zu mir selbst geführt.“ 

Sein plötzlich wehmütiger Blick wanderte über meine Schulter hinweg in die unendliche Weite des blauen Sommerhimmels, seine Gesichtszüge nahmen einen verklärten Ausdruck an, und ich spürte, dass er jetzt an einem ganz anderen Ort war als hier bei mir am See. So etwas wie Eifersucht keimte in mir auf. Aber wie konnte ich auf jemanden eifersüchtig sein, den ich gar nicht kannte, und der Christoph augenscheinlich einmal sehr glücklich gemacht hatte? 

„Erzähle mir von diesem Lehrer“, bat ich spontan, einfach, um das Thema zu erhalten und trotzdem Christoph wieder zu mir zurückzuholen. Seine Augen fixierten wieder mein Gesicht. 

„Das kann ich nicht, jedenfalls nicht jetzt und hier.“ Damit rollte er sich vorsichtig auf den Bauch, wobei er mit einem kurzen Blick in Richtung seiner Beine deutete. Ich schielte nach unten und bemerkte im letzten Moment, dass sich seine Badehose mit einem Mal ungewöhnlich straff über seinem Schritt wölbte. Ich stieß einen leisen Pfiff aus und meinte anerkennend: „Das muss ja ein verdammt guter Lehrer gewesen sein, wenn schon allein die Erinnerung an ihn dich so erregt.“ 

Christoph drehte sich so bequem hin, wie es in seinem momentanen Zustand eben ging, und legte den Kopf auf die verschränkten Unterarme. „Er war der Beste.“ 

Er lächelte verlegen. Es war für mich das erste Mal, dass irgendetwas Christoph in Verlegenheit brachte. Dann schloss er die Augen, und ich ließ ihn in seine Erinnerungen tauchen, die er sicherlich früher oder später mit mir teilen würde. Aber würde er auch das andere mit mir teilen? Ich betrachtete sein friedliches, entspanntes Gesicht, das nasse Haar, das an seinem noch feucht glänzenden Rücken klebte, seinen Mund, der mich erst heute morgen so verführt hatte. Vorsichtig beugte ich mich zu ihm hinunter und hauchte einen Kuss auf seine Schläfe.

Für die nächsten Worte hätte ich mir nachträglich am liebsten die Zunge abgebissen, aber sie entschlüpften mir, noch ehe ich es mir anders überlegen konnte: „Christoph, wer ist Falk?“ 

Ein Ruck ging durch seinen Körper, seine Augen sprangen auf wie zwei Taschenmesser und sein Blick schien mich förmlich zu durchbohren. Noch nie hatte ich ihn so entsetzt über etwas gesehen. 

„Warum fragst du das? Und woher hast du diesen Namen?“ 

Seine Stimme, eben noch verträumt und romantisch, klang jetzt plötzlich kühl, distanziert, fast ärgerlich. Schon tat es mir leid, überhaupt gefragt zu haben. Aber jetzt war es nicht mehr zu ändern, nur noch zu retten, und auch das nur vielleicht. Da ich von ihm Ehrlichkeit erwartete, musste ich mit gutem Beispiel vorangehen. Also erzählte ich ihm von meinem morgendlichen Horchposten und dem Gespräch, das ich unabsichtlich belauscht hatte, und entschuldigte mich auch dafür. Christophs Gesicht schien mit einem Mal ungewöhnlich blass, sein Atem ging flach, seine Augen schauten traurig, enttäuscht und noch immer verärgert. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. 

Aber schließlich meinte er nur knapp: „Tut mir leid, aber über dieses Thema möchte ich mit dir nicht sprechen, jetzt nicht und in Zukunft auch nicht.“ 

Ich war schockiert. Das hatte ich nicht erwartet. 

Ärger stieg in mir hoch, die alte Wut, von der ich geglaubt hatte, sie vor zwei Wochen in einer lauen Sommernacht im Mondschein abgelegt zu haben. Abrupt setzte ich mich auf und fauchte wütend: „Oh nein, so geht das nicht! Du kannst mich nicht einfach abspeisen. Du machst mit mir rum und denkst dabei an einen anderen?! Und willst nicht mit mir darüber sprechen?“ Mit jedem Wort wurde meine Stimme lauter, aber ich achtete nicht darauf: „Warum liebst du ihn noch? Ich bin nicht eifersüchtig, aber ich will wissen, woran ich bei dir bin! Ich war ehrlich zu dir, habe mich dir anvertraut. Und jetzt, wo ich dasselbe von dir möchte, stößt du mich zurück? Das machst du dir zu einfach!“ 

Ich hatte mich so in Rage geredet, dass ich erst jetzt Christophs erstaunten und ob meines Ausbruchs peinlich berührten Blick bemerkte. Auch ein paar der umliegenden Leute schauten interessiert zu uns herüber. Ich stand auf und erklärte trotzig: „Ich gehe jetzt ins Wasser. Derweil kannst du dir ja überlegen, wie es mit uns weitergeht.“ Damit machte ich kehrt und ging auf den Strand zu.

Am liebsten wäre ich gerannt wie ein kleiner Junge, weg von dieser blöden Situation, weg von diesem unheimlichen Christoph, den ich so nicht kannte. Der Geheimnisse vor mir hatte und sich dahinter einzumauern schien, so dass ich nicht zu ihm durchdringen konnte. 

Stattdessen ging ich langsam, mit wohlbemessenen Schritten, den Kopf stolz erhoben, den Blick geradeaus gerichtet. Wie ein Delphin tauchte ich ins Wasser, ließ mich gleiten und kehrte erst nach zwei Minuten an die Oberfläche zurück. Ich wandte mich nicht um, sondern schwamm schnurstracks mit kräftigen Zügen immer weiter geradeaus auf den See hinaus. Mit jedem Schwimmzug ließ ich ein Stück meiner Wut hinter mir zurück, wandelte die Aufregung in Kraft um, pumpte die seelische Anspannung in meine Muskeln. So hatte ich es gelernt und immer praktiziert, wenn ich in den vergangenen Monaten zu Hause nicht mehr ein noch aus gewusst hatte. Auch jetzt kam mir dieses Training zugute. 

Ich schwamm bis zur anderen Seite des Sees und legte mich dort schwer atmend in den warmen Sand. Meine Muskeln schmerzten, meine Beine zitterten leicht. Ich war eigentlich viel zu schnell geschwommen und hatte mich dementsprechend verausgabt. 

Aber wenigstens war mein Kopf jetzt frei für neue Gedanken. Doch bevor ich mir die machen wollte, wollte ich eine Weile die angenehme Leere und Entspannung genießen, die sich gerade in mir ausbreitete. Und weil hier am Ufer niemand zu sehen war, zog ich einfach meine unangenehm nasse Badehose aus. Nackt lag ich da, die Sonne ließ die Wassertropfen auf meinem Bauch prickeln, während ein warmer Windhauch zärtlich über meine Haut strich.

Eine ganze Weile geschah gar nichts, ich döste vor mich hin, im Hintergrund das entfernte Lachen und Plantschen der Kinder, über mir das Tirilieren einer Lerche, die sich in den Sommerhimmel schraubte. 

Plötzlich wurde es dunkel, eine Gänsehaut lief über meinen Körper, und ich erwachte abrupt aus meinem Nachmittags-schlummer. Ein Schatten fiel auf mein Gesicht. Ich blinzelte irritiert in das Zwielicht über mir, aber mir war sofort klar, dass diese Silhouette der Person, die da vor mir stand, nur zu Christoph gehören konnte – ihre Konturen, schimmernd im silbernen Mondlicht, hatte sich mir tief ins Herz eingebrannt. Ein wehmütiger Schmerz durchzuckte mich; dann trat Christoph aus der Sonne und ließ sich neben mich in den Sand fallen. Er war völlig außer Atem. 

„Oh Gott, bin ich fertig! Das habe ich noch nie gemacht! Mitten durch den See zu schwimmen!“, keuchte er. „Um ehrlich zu sein, ich hätte nicht gedacht, dass ich das schaffen würde.“ 

Er atmete ein paar Mal tief ein und aus, dann wurde er ruhiger. „Aber jetzt musste es sein. Ich wollte zu dir. Ich wollte dich zurückholen.“ 

Ich hatte bis dahin stumm auf den See hinausgeblickt; jetzt sah ich zum ersten Mal wieder in seine Augen. Sie funkelten wieder wie zwei graue Edelsteine, jedoch nicht mehr kalt und scharf, sondern warm und liebevoll. Aber so leicht sollte er mich nicht herumkriegen! Solche Heldentaten zogen vielleicht bei einem Mädchen, aber nicht bei mir! Ich schwieg und wartete ab, was er noch zu sagen hatte.

 Tatsächlich war er noch nicht fertig: „Es tut mir leid, was ich vorhin gesagt habe, ehrlich. Das war dumm, und du hast Recht. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit gehabt, um mich auf dieses Gespräch vorzubereiten. Aber wahrscheinlich hätte das auch nichts genützt und alles noch viel schlimmer gemacht. Ach, Scheiße!“ 

Damit drehte er sich mit einem resignierten Seufzer auf den Rücken und legte den Kopf in den Sand. Na gut, ein bisschen war ich schon wieder versöhnt. Allein die Tatsache, dass er eine so große Anstrengung unternommen hatte, um mich zurückzuholen, ließ mich die Zuneigung zu ihm stärker fühlen als meine Wut. Nach ein paar Augenblicken tastete ich nach seiner Hand und ergriff sie, fest und bestimmt. 

„Dann lass uns doch einfach dort weitermachen, wo uns vorhin das Ruder entglitten ist“, schlug ich vor und startete den zweiten Versuch: „Wer ist Falk?“ 

Christoph heftete seinen Blick wieder fest auf mich, holte tief Luft und flüsterte: „Falk ist mein Lehrer.“

Na prima, das schien ja wunderbar kompliziert zu werden! Ich sagte nichts, wartete ab, bis Christoph ebenfalls seine nasse Badehose abgestreift und es sich wieder neben mir bequem gemacht hatte. Beide wandten wir unsere Gesichter der Sonne zu. Offenbar fiel es Christoph so leichter zu reden, denn schließlich hörte ich wieder seine Stimme, langsam, etwas stockend, als müsste er sich die Worte genau überlegen: 

„Er war einer meiner Dozenten an der Uni. Ich hatte ihn in ‚Kunstgeschichte’. Außerdem spielten wir zusammen in der Volleyballmannschaft der Uni.

Als ich ihn kennen lernte, am Anfang des zweiten Semesters, hatte ich gerade eine sehr konfuse Beziehung hinter mir. Dem Mädel ging es ziemlich schlecht, aber mir ging es noch schlechter. Ich hatte furchtbare Selbstzweifel, weil ich bisher keine meiner Beziehungen hatte halten können. Und Beziehungen mit Mädchen hatte ich eine Menge! Verrückt, was? 

Aber ich war so unstet, innerlich unruhig und aufgewühlt, als suche ich etwas, das ich bei den Mädels nicht finden konnte. Ich habe einigen bestimmt sehr wehgetan, und das tut mir leid. Ich war total verunsichert und auch genervt. Aber ich hatte mittlerweile das unbestimmte Gefühl, dass mir kein Mädchen das geben konnte, was ich brauchte. Und mir dämmerte langsam, was das bedeutete.

Na ja, ich hatte mir jedenfalls vorgenommen, mich von nun an einhundertprozentig auf mein Studium zu konzentrieren und mich nicht mehr auf irgendwelche Mädchengeschichten einzulassen. In diesem Semester begann ich ein neues Themengebiet, und um meine sporadische Freizeit sinnvoll auszufüllen, meldete ich mich in der Volleyballmannschaft an. 

Was jetzt kommt, ist ja klar: der neue Dozent war Falk, ebenso der Trainer der Volleyballmannschaft. Das erste, was ich von ihm wahrnahm, war seine Stimme. Ich saß im Hörsaal ziemlich weit hinten und konnte ihn schlecht sehen. Aber aufgrund des Mikrofons sehr gut hören. Eine warme, lebhafte Stimme, nicht zu tief, aber sehr ausdrucksstark. Ich mochte diese Stimme auf Anhieb. Im Sportzentrum der Uni hörte ich sie dann wieder und sah endlich auch, wer dazu gehörte. Ein recht großer Mann, um die vierzig, trainierter, aber nicht muskelbepackter Körper, blaue Augen. 

Die Augen waren es, die mich sofort fesselten. Während der Arbeit funkelten und tanzten sie, sprühten vor Leben und Begeisterung. Er schien immer ganz in dem aufzugehen, was er gerade tat, mit Herz und Seele dabei zu sein. 

Aber sobald er sich von seiner Rolle als Dozent oder Trainer löste, wurden die Augen traurig, wehmütig, manchmal regelrecht müde. Sie blickten dann in eine Ferne, die niemand erreichte, sahen Dinge, die für sonst niemanden zu existieren schienen.

Der Mann faszinierte mich, und ich begann, ihn zu beobachten. Ich sah, wie er diese Maske auf- und abstreifte, manchmal im Minutentakt. Irgendwann waren mir seine Gestik und Mimik so vertraut, dass mir regelrecht etwas fehlte, wenn ich ihn einen Tag einmal nicht sah oder nicht wenigstens seine Stimme hörte. Mir wurde klar, dass ich mich wieder in eine Geschichte verrannte, die zu nichts Gutem führen würde, aber da war es bereits zu spät. Ich hatte mich in ihn verliebt, ohne zu wissen, dass mir so etwas passieren konnte.

 Ich begann, härter zu trainieren, damit die körperliche Erschöpfung mich von diesen seltsamen Gedanken ablenkte, die ich plötzlich hatte. Gedanken um ihn, mit ihm. Ich versuchte, in den Diskussionen mit ihm stets eine kontroverse Meinung zu vertreten, um ihn herauszufordern, mich mit ihm zu streiten und dann sauer auf ihn sein zu können. Ich ging ihm auf dem Campus aus dem Weg und traf trotzdem jeden Tag irgendwie mit ihm zusammen. Und jedes Mal raste mein Herz zum Zerspringen. Es machte mich fast verrückt!

Dann passierte der Unfall. Ich knickte im Spiel böse um und verdrehte mir das Knie. Die nächsten Minuten waren furchtbar, und das nicht nur wegen der Schmerzen. Er leistete mir erste Hilfe, rieb das Knie ein und verband es. Nach einigen Minuten ließ der Schmerz nach. Aber dafür spürte ich etwas anderes! Etwas, das mich völlig aus dem Konzept brachte. 

Während er mein Bein betastete, kam er mir sehr nahe – viel zu nah. Ich dachte die ganze Zeit nur: ‚Oh Gott, nicht höher! Lass ihn nicht höher sehen.’ Du kannst dir denken, was passiert war. Ich hätte vor Scham im Boden versinken können. Aber er zog sich nur ganz selbstverständlich meinen Arm über die Schulter, umfasste meine Hüfte, hievte mich hoch und brachte mich hinkend in die Umkleidekabine. Das Training war beendet, und die anderen Jungs hatten sich schon verkrümelt. Ich saß allein mit ihm da, er half mir, mich anzuziehen, aber an die Sporthose wollte ich ihn partout nicht heranlassen. Ich bin dann in Shorts zu seinem Wagen gehumpelt. An dem Tag war es draußen verdammt kalt, aber mir war siedend heiß. 

Er fuhr mich zum Arzt und war auch sonst sehr fürsorglich. Nur manchmal fing ich einen seltsamen Blick von ihm auf. Schließlich fragte er mich, ob er mir noch etwas Gutes tun und mir zu Hause einen Imbiss spendieren könnte. Wir fuhren also zu ihm. 

Während er uns in der Küche etwas zurechtmachte, stand ich in seinem Wohnzimmer, mehr auf einem Bein, und betrachtete seine Bibliothek. Aber ich nahm gar nicht wahr, welche Bücher da standen, denn in meinem Kopf raste immer nur der eine Gedanke: ‚Er ist hier, du bist mit ihm allein, jetzt könntest du mit ihm reden, über alles, du könntest ihn fragen, könntest für dich Klarheit gewinnen....’ Aber ich brachte von mir aus kein Wort über die Lippen. 

Plötzlich stand er hinter mir, ganz dicht. Ich roch seinen markanten Geruch, spürte seine Körperwärme an meinem Rücken. Ich konnte nicht weg, und ich wollte es auch nicht. Nur dastehen und ihn spüren, ewig lange.

‚Na, ist was für dich dabei?’, fragte er und legte mir beide Hände auf die Schultern. Mich durchrasten Stromschläge, ein Kribbeln bis in die Fingerspitzen, aber ich zwang mich, ruhig stehen zu bleiben und abzuwarten. 

Dann fuhr er fort: ‚Christoph, ich weiß, was mit dir los ist. Ich habe dich schon längere Zeit beobachtet, vielleicht mehr, als dir lieb ist. Du hast Schwierigkeiten, dich selbst zu akzeptieren, deine Art, die so anders ist als das sogenannte Normale, und von der du noch nicht weißt, was es eigentlich bedeutet. Wenn du willst, kann ich dir helfen, zu dir zu finden.’ 

Ich hatte plötzlich alles Vertrauen der Welt in ihn, legte meine Hand auf seine und fragte: ‚Und was, wenn ich schon weiß, was es bedeutet?’ 

Er kam um mich herum, sah mir in die Augen und antwortete: ‚Dann könnten wir gemeinsam die Möglichkeiten ausloten, die sich daraus für uns beide ergeben.’ Dann küsste er mich, und in dem Moment wusste ich endlich ganz genau, was mit mir los war und wohin ich gehörte.

Unsere Beziehung dauerte ungefähr ein Jahr, und das war die intensivste Zeit, die ich bis dahin erlebt hatte. Er hat mir alles beigebracht, von der Kunst des Philosophierens bis zum Sex. Wir haben stundenlang über Gott und die Welt geredet, gemeinsam Bücher gelesen, Bilder von der Welt um uns herum und einer besseren in unseren Köpfen gezeichnet. Meine Tage waren voll von ihm, und meine Nächte auch. Ich lernte, mit ihm zu fliegen wie bisher nur in meinen Träumen.

Nur eines konnte er mich nicht lehren: die Kunst, loszulassen. 

Und gerade das hätte ich gebraucht, denn eines Tages war er plötzlich verschwunden. Einfach so, ohne einen Hinweis oder ein Abschiedswort. Zuerst dachte ich nur, er wäre krank, hätte Urlaub oder eine familiäre Verhinderung. Ich wusste eigentlich gar nichts über seine Familie, nichts über ihn selbst. Ist das nicht seltsam? Man geht mit einem Mann ins Bett, und dennoch bleibt er einem völlig fremd. Na ja, vielleicht ist das in den meisten Ehen und Partnerschaften auch ganz normal. 

Für mich war dieses latente Gefühl der Distanz nicht normal. Aber ich konnte seelisch einfach nie an ihn herankommen. Verstehst du, körperlich und geistig funktionierte es ganz gut, doch seelisch erreichte ich ihn nicht. Es war, als liefe ich gegen eine unsichtbare Mauer, die ich Stein für Stein abtragen musste, um zu ihm zu gelangen. Nur um bei unserem nächsten Treffen festzustellen, dass er sie wieder hochgezogen hatte, und ich von vorne anfangen musste. Manchmal ging es ganz leicht, aber manchmal schaffte ich es gar nicht. Dabei wollte ich nichts anderes, als diese blauen Augen lachen zu sehen. Keine Traurigkeit, keine Enttäuschung oder Verbitterung, warum auch immer. Nur Glück und Freude wollte ich darin sehen. 

Aber irgendwann hatte ich keine Chance mehr, denn er war weg. Ich habe ihn drei Monate lang gesucht, aber du kennst ja die Behörden: keine Auskunft, Datenschutz und so. Zwischendurch hatte ich schon Panikanfälle, dass vielleicht irgendetwas passiert war, dass er sich etwas angetan haben könnte. Irgendwann hat sich dann mal eine Sekretärin erbarmt und mir heimlich gesteckt, wohin er sich abgemeldet hatte. Ich glaube, sie hatte sich ausgerechnet, dafür für eine  Nacht bei mir landen zu können. Na ja, Pech gehabt. 

Nach Neuseeland war er gegangen. Er hatte diesen Ausstieg schon eine ganze Weile geplant. Doch im letzten Moment war ich dazwischen gekommen, und er hatte es fast abblasen wollen. Aber dann hatte er sich doch entschlossen, die Brücken abzubrechen. Ich weiß nicht, was in seinem früheren Leben schief gegangen war, vielleicht eine zerbrochene Partnerschaft, vielleicht Enttäuschungen im Beruf, vielleicht aber auch diese ganze Situation, diese vielen Fragen nach dem wie und warum und wofür im Leben, auf die er keine Antwort finden konnte. Ich hatte sie mit ihm auch nicht gefunden, vielleicht noch nicht, vielleicht niemals. 

Trotzdem hatte er für einen kurzen Moment geglaubt, dass ich ihn würde halten können. Ich hatte es auch geglaubt, aber ich hatte es nicht geschafft. Ich machte mir deswegen Vorwürfe, schlimme sogar. Ich mache sie mir immer noch...

 Als ich ihn schließlich gefunden hatte, schrieb ihm einen Brief. Es dauerte Wochen, bis er darauf antwortete. Er habe dort einen Job auf einer Farm angenommen; keine Uni mehr, keine Studenten, keine Konfrontationen und keine Diskussionen mehr. Er sagte, es sei besser so und entspannender für ihn. Er habe mich damit nicht belasten und mich nicht mit hineinziehen wollen. Außerdem hätte es an der Uni schon Gerüchte über unsere Beziehung gegeben, und er habe mir mein Leben nicht kaputtmachen wollen. Aber zumindest hätte ich mit meiner Liebe zu ihm wieder Ordnung in das ganze Chaos in ihm und um ihn herum gebracht. Unsere Beziehung sei für ihn aufregend, inspirierend und – so schrieb er zumindest – unglaublich erfüllend gewesen. Gleichzeitig sei ich für ihn auch eine Art Ruhepol gewesen, an dem er zu Atem gekommen war, sich selbst gefunden und wieder neu orientiert hatte. Ich hätte ihm die Kraft zum Innehalten gegeben, zum Nachdenken darüber, was ihm wirklich wichtig war, was er sich für sein weiteres Leben vorstellen konnte und wollte. Und schließlich habe er durch mich überhaupt erst den Mut zum Absprung gefunden, die alten Ketten abzulegen, und etwas ganz Neues zu wagen.

Ich schrieb ihm noch einmal, dass wir doch wenigstens in Kontakt bleiben sollten und er jederzeit zu mir kommen könnte. Seitdem gingen vielleicht zwei, drei Briefe hin und her. Der letzte kam vor einem Monat mit dem Hinweis, dass er Weihnachten herkommen würde. Ich antwortete ihm daraufhin, dass ich Anfang August für sechs Monate nach Kanada gehe, ihn aber trotzdem sehr gerne und unbedingt wiedersehen möchte... und zwei Tage später kamst du... und jetzt sieht die Sache ganz anders aus... und ... ich weiß jetzt auch nicht mehr weiter.“

Die letzten Sätze hatten ziemlich verzweifelt geklungen. Nun verstummte Christoph. Noch immer lagen wir auf dem Rücken im warmen Sand, die Hände ineinander verschränkt, den Blick in den luftigblauen Himmel gerichtet. 

Schließlich fügte Christoph hinzu: „Das ist die ganze Geschichte, im Groben natürlich. Die tiefergehenden Feinheiten wollte ich dir im Laufe dieses Sommers zeigen, aber ich schätze, daraus wird wohl jetzt nichts mehr. Es tut mir leid.“ Er seufzte noch einmal und legte seine freie Hand auf seine Stirn. 

Über meinem Kopf tanzte ein Schmetterling. 

Was Christoph mir da erzählt hatte, war ein ganz schöner Hammer. Unglaublich, dass ihm das alles passiert war. Unglaublich auch, dass er dennoch so viel Mut gefunden hatte, sich auf das riskante Manöver mit mir einzulassen. Die Gefahr, noch einmal verletzt und enttäuscht zu werden, war doch sehr hoch gewesen. Hatte ihn der Mut der Verzweiflung getrieben? Und woher hatte er gewusst, dass er bei mir nicht auf Granit beißen würde? Ich dachte an unsere erste Begegnung, den ersten Augenblick, als wir uns auf dem Bahnsteig die Hände gegeben hatten, an das Kribbeln, das mich in diesem Moment durchfahren hatte, an seinen Blick, der bis in mein tiefstes Inneres gedrungen war. Hatte er dieses Kribbeln auch gespürt? 

War es vielleicht Bestimmung gewesen, dass wir zu einander gefunden hatten? Gehörten wir einfach zusammen, und jeder hatte nur einen kleinen Umweg zu dem anderen machen müssen? 

Wieso war meine Mutter eigentlich auf die Idee gekommen, mich über die Ferien hierher zu schicken? War es Zufall gewesen, weil sie einfach auf die Schnelle keine andere Möglichkeit gesehen hatte? Oder war es Teil dieser rätselhaften Bestimmung? 

Ein zweiter Schmetterling gaukelte in mein Blickfeld, farblich genau passend zu dem ersten. Mitten in der Luft fanden sich die beiden, flatterten umeinander herum und schließlich in jubilierenden Kreisen hinauf in die luftige Höhe, bis sie scheinbar zu einem einzigen bunten Punkt in dem unendlichen Blau verschmolzen.

Ich halte nicht viel von Schicksal. Aber in diesem Fall, an diesem Nachmittag wollte ich einfach glauben, dass es doch eine Art Bestimmung war, die uns beide an dieses Ufer in den Sand getrieben hatte wie zwei gestrandete Seerobben, nackt und warm und genau passend füreinander. Ich richtete mich auf; mein Ärger war schon längst verflogen. 

Christoph nahm die Hand vom Gesicht und schaute mich fragend an. Er wagte kaum, Hoffnung in diesen Blick zu legen. 

„Hör zu“, sagte ich ernst, und sein Gesicht wurde noch eine Spur blasser, „es tut mir sehr leid, was du mir da erzählt hast. Dass du so was durchgemacht hast, konnte ich nicht ahnen. Ich glaube dir, und ich vertraue dir, aber nur unter zwei Bedingungen:

Erstens: nie wieder solche Szenen wie die vorhin. Ehrlichkeit und klare Ansagen von jedem und für jeden von uns. Ich bin nicht Falk, ich baue keine Mauern, und ich habe auch nicht vor, dich einfach so wortlos allein zu lassen. Okay?“ 

Er nickte: „Und die zweite Bedingung?” 

„Zweitens“, fuhr ich in sanfterem Tonfall fort,  „musst du mir alles, aber wirklich alles zeigen, was dein Lehrer dir so beigebracht hat. Und ich verspreche dir“ – bei diesen Worten wurde meine Stimme weich und verführerisch wie das Schnurren einer Katze – „dass ich ein sehr guter Schüler sein werde. Ein Musterschüler sozusagen.“ 

Unendliche Erleichterung spiegelte sich in Christophs Miene, er lächelte glücklich und angesichts meiner Anzüglichkeit auch ein bisschen verschmitzt. 

„Danke“, flüsterte er. Einen Augenblick schien er zu überlegen, dann fragte er noch: „Meinst du auch das, wonach du mich vorhin gefragt hast?“ 

Meine Nackenhaare stellten sich auf vor plötzlicher Erregung, und ich biss mir verlegen auf die Unterlippe. 

Er streckte die Hand aus und strich mir sanft über die Wange: „Okay, wenn die Zeit reif dafür ist... – Aber jetzt lass uns zurückschwimmen, sonst gehe ich heute überhaupt nicht mehr ins Wasser.“ 

Ich sprang auf: „Na los, wer zuerst drüben ist!“ 

Aber Christoph wehrte erschrocken ab: „Oh nein, bloß kein Wettschwimmen! Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich es überhaupt wieder bis rüber schaffe. Das ist schon ganz schön weit!“ 

„Keine Sorge“, erwiderte ich in großzügigem Tonfall, während ich mir meine Badehose wieder anzog, „wenn du nicht mehr kannst, schleppe ich dich ab.“ 

Wir brauchten beide einen Augenblick, um die ungewollte Doppeldeutigkeit meiner Worte zu begreifen. Prustend warfen wir uns in die Wellen.

Nach zwei Dritteln machte Christoph tatsächlich schlapp, ob absichtlich oder nicht, wusste ich nicht. Wassertretend schwamm ich um ihn herum. „Okay, lege dich auf den Rücken, ich ziehe dich. Mach dich steif.“ 

Er wusste, was ich meinte, konnte es aber nicht lassen, mit gespielter Entrüstung zu fragen: „Was, hier im Wasser? Du, das wird jetzt aber ein bisschen schwierig.“ 

Ich lachte und verpasste ihm einen Nasenstüber. Dann schwamm ich hinter ihn, fasste mit dem linken Arm unter seinen Achseln hindurch um seine Brust und legte seinen Kopf gegen meinen Hals. Es war anstrengend, mit ihm im Schlepptau durch das Wasser zu gleiten, und ich war froh, dass ich Christoph nicht wirklich retten musste.

Kurz vor dem Ufer ließ ich ihn los. Keuchend trieb ich erst einmal eine Weile im seichten Wasser, um wieder zu Atem zu kommen. Plötzlich spürte ich warme, starke Arme von hinten um meine Schultern fassen. Ich richtete mich auf und drehte mich um. Christophs Augen ruhten in meinen, und er sagte noch einmal: „Danke für dein Vertrauen. Danke für die zweite Chance.“ 

Und dann küsste er mich. Es war ein langer, inniger Kuss voller Zärtlichkeit und Verlangen, Forderung und Demut. Ein Kuss, wie man ihn nur geben und erwidern kann, wenn man einander liebt. Ich spürte, dass Christoph mir genau das damit sagen wollte. 

Schließlich ließen wir uns wieder los und stapften tropfnass zum Ufer und unseren Decken. Mittlerweile hatten sich eine Menge Leute auf unserer kleinen Lichtung niedergelassen, die nun leider nicht mehr idyllisch ruhig war. Einige Pärchen waren dazugestoßen, auch eine Familie mit kleinen Kindern. Die Mädels der Pärchen schauten pikiert oder gelangweilt in sämtliche anderen Richtungen, nur nicht zu uns. Einige der dazugehörigen Kerle taten es ihnen gleich. Ein paar jedoch verfolgten uns mit neugierigen, amüsierten, fast neidischen Blicken. Vielleicht hätten die nichts gegen ein Abenteuer mit einem Mann einzuwenden gehabt. 

Die kleinen Kinder erklärten ihren Eltern gerade, dass sich die zwei Männer da drüben eben geknutscht hätten und dass das doch nicht richtig wäre. Ich grinste, während ich mir das Wasser aus den Haaren schüttelte. Nichts war richtiger als das, was mir gerade passierte, und es war genauso richtig, dass es mit Christoph passierte. In diesem Moment war ich so stolz und glücklich wie noch nie zuvor, und zum ersten Mal wünschte ich mir, dass dieses Glück ewig andauern möge.






  







 

VI

Die neue Woche brachte mir eine Menge Arbeit in der Bibliothek. Demzufolge hatte ich beim abendlichen Terrassenplausch immer sehr viel zu erzählen. Christoph und Tante Melanie hörten mir stets sehr aufmerksam zu und amüsierten sich köstlich, wenn ich Anekdoten aus dem Bibliotheksalltag erzählte oder von neu erschienenen Büchern berichtete, die mich fesselten. 

„Man merkt, dass du sehr von deiner Arbeit angetan bist. Es macht dir offensichtlich richtig Spaß, mit Büchern umzugehen“, meinte Tante Melanie, als ich wieder einmal mit leuchtenden Augen aus einem Buch zitiert hatte, das mir kürzlich in die Hände gefallen war. „Willst du vielleicht später einmal in die literarische Richtung gehen?“

Augenblicklich verstummte ich und presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. Christoph hob erstaunt eine Augenbraue, wie er es immer tat, wenn ihn etwas ehrlich überraschte.

„Ich weiß noch nicht... Ich glaube...“, stammelte ich verlegen, und dann mit einem schmerzlichen Seufzer: „Ich denke, nicht.“ Bitte schön, da hatten sie es!

Tante Melanie schien regelrecht verwirrt. „Was? Wieso denn nicht? Ich glaube, dass das gerade dein ganz spezielles Metier ist. So gut, wie du mit Worten umgehst, so gefühlvoll und ausdrucksstark! Was hast du dir denn stattdessen vorgestellt?“

Ich hatte gehofft, das Gespräch wäre nicht auf dieses Thema gekommen. Aber da wir nun einmal davon sprachen, musste es jetzt heraus: „Vater will, dass ich Pharmazie studiere. Damit ich später mal bei ihm einsteigen und sein Geschäft übernehmen kann. Apotheker ist doch ein guter Beruf, oder? Anspruchsvoll und interessant... Vater sagt, man trägt da eine Menge Verantwortung, besonders für die Gesundheit der Kunden. Sie vertrauen einem und das ist viel wert, nicht wahr...?“ Dass es auch ein harter Job war, der viel Zeit und Nerven kostete, vor allem aber Privatleben und Familie in den Schatten stellte, ließ ich unter den Tisch fallen, auch wenn ich es täglich am eigenen Leib spürte. 

Tante Melanie wurde blass, und Christoph lehnte sich mit zusammengezogenen Augenbrauen in seinem Stuhl zurück. Aber ich fühlte mich verpflichtet, die Sache meines Vaters, die auch die meine werden sollte, in den schillerndsten Farben darzustellen. Es klang allerdings eher danach, als würde ich meine Ehre verteidigen.

„Also dieser Beruf ist bestimmt sehr schön, macht Spaß und bringt vor allem Geld. Damit kann ich mir ja dann Bücher kaufen und so. Von Literaturwissenschaften kann man nicht leben. Ich brauche ein solides Standbein, worauf ich meine Extise...“, ich verhaspelte mich. Offensichtlich hatte ich Vaters Worte doch noch nicht richtig verinnerlicht. Ich holte noch einmal tief Luft und setzte neu an: „...Existenz aufbauen kann. Alles andere wird sich dann schon finden. Glaube ich.“ 

Die letzten Sätze kamen etwas kleinlaut heraus. Tante Melanies entrüsteter Gesichtsausdruck lastete auf mir wie ein schwerer Leinensack, rau und unangenehm. Ich empfand ihn als gerechte Strafe für meine Lügen. Sie schnaubte, aber es war Christoph, der ruhig und sachlich resümierte: „Schön, jetzt wissen wir ja, was dein Vater denkt, und vor allem, wie gut er dich kennt. Aber was willst DU?“ Damit beugte er sich vor und sah mir tief in die Augen. Wieder dieser funkelnde Blick aus Diamanten, der sich tief in mein Innerstes bohrte, und dem ich nicht widerstehen konnte.

Ich schluckte. War es wichtig, was ich wollte? Wusste ich überhaupt, was ich wollte? Christoph bohrte nach: „Willst du arbeiten, um zu leben, oder leben, um zu arbeiten?“ 

Über diesen Satz musste ich erst einmal nachdenken. Dann murmelte ich: „Ich möchte eigentlich lieber mit Sprachen arbeiten. Deutsch oder Fremdsprachen, Poesie oder Grammatik, das ist mir eigentlich gleich. Ich mag keine Zahlen, Mathe fällt mir zur Zeit ziemlich schwer. Ich sehe keinen Sinn in dieser blöden Integralrechnung.“ 

Christoph lächelte amüsiert, aber ich hatte mich in Fahrt geredet. 

„Ich liebe Gedichte, die ich interpretieren kann, ich pflücke gerne Texte auseinander, denke über Sinn und Unsinn von literarischen Werken nach. Das macht mir unheimlich Spaß, auch wenn ich da fast der einzige in meiner Klasse bin. Ich weiß, dass ich damit nicht reich werden kann, aber vielleicht könnte ich eine Stelle finden, dass es wenigstens zum Leben reicht. Und ich müsste dann nicht jeden Tag Angst vor Zahlen und chemischen Formeln haben, sondern würde das, was ich tue, mit Freude tun.“ 

Ich seufzte. Es war plötzlich ganz einfach gewesen, das zu sagen, solange Christophs Augen mich festhielten. Trotzdem saß der Zweifel schon zu tief: „Aber ich sehe keinen Weg dahin. Mein Vater macht mir zuviel Druck. Er malt mir Schreckensszenarien aus, sieht sich jeden Tag die Arbeitslosenstatistiken an und sagt dann: ‚Hoffentlich bleiben wir davon verschont. Aber, mein Junge, wenn du alles richtig machst, dann brauchst du dir darüber jedenfalls keine Gedanken mehr zu machen.’ Es ist manchmal richtig furchtbar.“ 

Ich stützte den Kopf in die Hände. Tante Melanie streichelte mir mitfühlend über das Haar. „Armer Kleiner, das wusste ich ja gar nicht. Es wird Zeit, dass ich mal wieder mit Moni spreche. Was macht die nur? Sieht sie nicht, dass es ihrem Jungen schlecht geht? Verdammt, dieser Frank! Er war viel zu dominant für sie. Hach, wenn ich das nur gewusst hätte...!“

„Mama!“, unterbrach Christoph sie und legte ihr sacht die Hand auf den Arm. „Mama, ich glaube, es ist besser, wenn du in dieser Sache nichts tust. Nicht mit Tante Monica sprichst und auch nicht über Onkel Frank schimpfst. Jann hat sich uns anvertraut, und ich denke, wir sollten dieses Vertrauen würdigen, indem wir ihn moralisch unterstützen. Kämpfen muss er diesen Kampf allerdings allein. Sonst schafft er es nicht.“ 

Sie sah ihren Sohn an, sah in diese bezwingenden eisgrauen Augen und nickte. „Du hast Recht. Manchmal bin ich ein bisschen zu impulsiv. Hör mal, Jann, weiß deine Mutter denn wenigstens, dass dein Vater dich so unter Druck setzt?“

Ich schüttelte den Kopf: „Ich habe nie mit ihr darüber gesprochen. Ehrlich gesagt hat sie mich auch nie direkt danach gefragt, wie ich mir meine Zukunft vorstelle. Sie ist immer so beschäftigt, hat den Kopf mit anderen Sachen voll. Für sie ist immer noch viel Zeit bis dahin, während mein Vater mich schon als seinen Juniorpartner sieht. 

Ich weiß einfach nicht, was richtig ist, was wahr ist, und wo ich bei dieser ganzen Sache stehe! Ich habe einfach nur Angst vor der Zukunft, wenn die Schule aus ist. Ich habe Angst, den falschen Weg zu gehen und dann nicht mehr zurückzukönnen. Versteht ihr das?“ 

Panik klang in meiner Stimme, meine Augen flogen wie gehetzt von einem zum anderen. Ich schämte mich, weil ich mich ihnen so geöffnet hatte, und gleichzeitig war ich unglaublich erleichtert, endlich einmal mit jemandem über meine Ängste reden zu können. 

Christoph stand auf und kam zu mir herüber. Er schlang mir von hinten die Arme um die Schultern, legte seinen Kopf auf meinen. In dieser rückwärtigen Umarmung drückte er mich sanft an sich und flüsterte: „Schschsch... ich bin da, ich halte dich fest.“ 

Sein Haar fiel wie ein Vorhang über mein Gesicht. Ich schloss die Augen und atmete ihren Duft ein. Langsam beruhigte ich mich wieder. Dabei wurde mir bewusst, wie intim diese Geste eigentlich war, aber das machte mir jetzt vor Tante Melanie nichts mehr aus.

Schließlich löste Christoph den Griff wieder, zog seine Haare zurück und gab mich frei. Ich atmete tief durch und trank erst einmal einen Schluck Wein. 

„Geht’s wieder?“, fragte Tante Melanie. Sie sah ebenfalls ein bisschen mitgenommen aus, verunsichert und hilflos ob meines Ausbruchs. Das hatten sie wohl beide nicht erwartet. 

Mit einem frischen Schluck Wein im Glas ließ es sich besser reden, und nachdem Christoph uns allen nachgeschenkt hatte, meinte er nachdenklich: „Ich denke, du bist schon mal einen großen Schritt weiter, indem du dir klar gemacht hast, was du eigentlich willst. Jetzt brauchst du Mut, es auch durchzusetzen. Mut gewinnt man durch Sicherheit, fachliche Sicherheit. Ich meine, du brauchst schlagkräftige Argumente, die deinen Vater von deinem Berufswunsch überzeugen. Hast du welche?“

„Nur meine Begeisterung für die Sache und den Glauben, dass ich das schaffen könnte“, antwortete ich zögernd.

„Weißt du schon, welche Studienmöglichkeiten es gibt, und wo du studieren könntest?“, fragte Tante Melanie. Ich hatte das vage Gefühl, dass sie eine ähnliche Diskussion schon einmal vor einigen Jahren mit ihrem eigenen Sohn geführt hatte.

„Nein, noch nicht“, gab ich entmutigt zurück.

Christoph schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, dass die Gläser klirrten: „Ich denke, da solltest du anfangen. Sprich mit deinem Deutschlehrer. Geh’ ins Internet und fordere Infomaterial von den Universitäten an. Vielleicht kannst du ja auch einmal zu einer Uni hinfahren. Jedenfalls solltest du deinem Vater klare Pläne vorlegen, die ihm zeigen, dass du dir Gedanken gemacht hast, und dass es dir mit dieser Sache wirklich ernst ist.“ Seine Augen funkelten unternehmungslustig.

Tante Melanie nickte: „Ja, ich denke, das ist gut. Frank ist Geschäftsmann. Wenn man ihm ein gut durchdachtes Projekt vorstellt, wird er es nicht so ohne weiteres zurückweisen können. Es könnte ja auch für ihn einen Vorteil bringen.“ Sie prostete mir triumphierend zu. 

Von dem plötzlichen Elan der beiden fühlte ich mich irgendwie überrannt: „Ich glaube, da könnte ich ein bisschen Hilfe gebrauchen. Ich weiß gar nicht so richtig, wo ich anfangen soll.“ 

Christoph nickte siegesgewiss: „Wir werden zusammen einen Schlachtplan entwerfen. Aber das Wichtigste musst du selbst tun: du musst dazu stehen. Sonst funktioniert es nicht. Das Ding steht und fällt mit deiner eigenen Motivation – wie andere Dinge auch.“ Er zwinkerte mir verschmitzt zu. Tante Melanie rief empört: „Christoph! Jetzt reiß dich zusammen!“ Aber dann grinste auch sie.

Ich war erleichtert. Es schien, als hätte ich mich entschieden. Der Stein war ins Rollen gekommen. Jetzt kam es darauf an, ihn in die richtige Richtung zu lenken, und vor allem nicht über das Ziel hinaus schießen zu lassen. 






  







 

VII

Am nächsten Tag klingelte kurz nach dem Mittagessen das Telefon. Christoph ging ran: „Christoph Kirchner?” Er stutzte kurz, dann redete er freudig weiter: „Oh hallo, Tante Monica! – Ja, mir geht’s gut! – Nein, ich fliege erst in zwei Wochen, am ersten August. – Ja, es ist alles geregelt und ich freue mich auch schon sehr auf Kanada. – Ja, danke. Und wie geht es dir?“ Es folgte eine längere Pause, dann sagte er: „Ja, einen Moment, ich gebe ihn dir. Tschüß, mach’s gut.“ Damit winkte er mich heran und drückte mir den Telefonhörer in die Hand. „Deine Mama“, wies er mich überflüssigerweise auf den Gesprächspartner am anderen Ende der Leitung hin, blieb dann zu meiner Verwunderung einfach hinter mir stehen und hörte wie selbstverständlich mit. Ich presste den Hörer fest gegen das linke Ohr.

„Ja? Hallo Mama!“ 

 „Jann, mein Junge, wie geht es dir?“ 

Christoph blies zärtlich in mein anderes Ohr und von dort aus über meinen Hals und Nacken. 

„Danke, sehr gut. Wir haben eben Mittag gegessen. War sehr lecker!“ Und jetzt werde ich gerade verführt, aber das sage ich dir natürlich nicht.

„Das ist schön. Benimmst du dich auch ordentlich? Machst du Tante Melanie keine Scherereien?“ Himmel, sie sprach zu mir wie zu einem Siebenjährigen, dabei war ich fast siebzehn! Aber ich ließ mich auf das Spiel ein, zumal Christophs Lippen gefährlich provokativ an meinem Ohrläppchen zupften.

„Ach, Mama, du kennst mich doch. Ich bin fromm und friedlich wie ein Lamm.“ Zur Strafe für diese kleine Lüge zwickte Christoph mich liebevoll ins Ohr. Ich musste einen erschreckten Schmerzensschrei unterdrücken.

„Was macht ihr denn schönes? Unternimmst du auch mal was mit Christoph?“ Ja, besonders nachts im Bett machen wir eine Menge schöner Sachen, und gerade turteln wir am Telefon rum. Was für unzüchtige Gedanken! 

Stattdessen erzählte ich ihr von unseren abendlichen Terrassengesprächen, Shoppingtouren und Ausflügen zum See. Christoph hatte seine Hände unter mein T-Shirt geschoben und streichelte gedankenverloren über meine Brust und meinen Bauch, während sein Kinn auf meiner Schulter ruhte und er mir ins Ohr atmete.

„Fahrt ihr denn auch mal in den Wald oder die Berge?“ 

Christophs Hand glitt zu meinem Hosenbund. Was hatte er vor? Ich stotterte: „Ähm, nein, das....“ Seine Finger kreisten verlockend durch mein Haar dort unten. „... das haben wir bisher noch nicht geschafft....“ Seine andere Hand strich zärtlich über meinen Po. „... aber vielleicht jetzt am Wochenende.“ Er kniff mich in die linke Pobacke, und ich schnappte hörbar nach Luft. 

„Jann, was ist? Du klingst so komisch!“

„Nichts, Christoph hat mich nur gerade gekniffen.“ Wohin, das verrate ich dir nicht.

„Naja, wie auch immer. Ich bin froh, dass du deine Ferien genießen kannst. Lass es dir gut gehen, ja?“

„Ja, mach’ ich.“ 

Christoph drückte meine Hüften gegen seine, ich spürte seine Wärme an meinem Po.

„Gibst du mir noch mal die Melanie?“ 

Christoph gab mir ein Zeichen, dass er seine Mutter selbst holen wollte, und ließ mit einem spielerischen Klaps auf meinen Po von mir ab. Das war auch höchste Zeit, denn sonst wäre es für mich peinlich geworden.

„Christoph geht sie holen. Wie geht es dir denn?“ Sie erzählte mir von ihren Kindern im Ferienlager, aber ich hörte nur mit einem halben Ohr zu. Mir war plötzlich ein Gedanke gekommen. Das gestrige Gespräch klang noch in mir nach. Die Wärme, die Christophs Liebkosungen in meinem Körper erzeugt hatten, verlieh mir ein seltsames Gefühl von Entschlossenheit und Kampfesmut. 

„Mama, ich wollte dir noch etwas sagen.“

„Ja, was denn?“

„Es geht um mein künftiges Studium. Ehm, warte mal...?“ Christoph kam zurück. Ich hielt die Sprechmuschel zu, und er bedeutete mir, dass Tante Melanie gleich käme. Dann zog er sich den Telefonschemel heran und setzte sich mir gegenüber. Er musste meine letzten Worte gehört haben, denn seine Augen blitzten nicht mehr verspielt und übermütig wie vorhin, sondern schauten ernst und konzentriert, erwartungsvoll und aufmunternd.

Ich holte tief Luft. „Mama, weißt du, dass ich hier ein Praktikum in der Bibliothek mache?“ Nein, natürlich nicht, woher denn auch?!

„Nein, das weiß ich nicht. Das ist aber toll, dass du ein bisschen arbeitest. Gibt es auch Geld dafür?“ War es denn wichtig, dass ich dafür Geld bekam? Es kam doch eigentlich auf die Sache selbst an!

„Nein, dafür nicht. Aber ich jobbe auch noch für ein paar Stunden die Woche in einem Buchladen, da gibt’s ein bisschen Kohle. Aber darum geht es mir gar nicht.“ 

Sie musste an meiner Stimme gehört haben, dass jetzt etwas Wichtiges kam, denn sie schien sich innerlich zu wappnen, bevor sie fragte: „Du machst es aber geheimnisvoll. Worum geht es denn dann?“

Ich zögerte. Christophs Augen hielten mich fest: ‚Jetzt, Jann, sag es!’ 

„Mama, ich möchte nicht Pharmazie studieren, oder sonst was, wie Papa das will. Ich möchte in die Literatur-wissenschaften gehen, mit Büchern und Sprache arbeiten, nicht mit Tabellen und Zahlen.“ Jetzt war es heraus, und Christophs Augen schienen mich zu liebkosen, wie zuvor seine Hände.

Am anderen Ende der Leitung war es still. Dann sagte Mutter: „Ach, Jann, das kommt jetzt aber plötzlich. Meinst du nicht, wir sollten darüber reden, wenn wir alle wieder zu Hause sind?“ 

Ich schwankte plötzlich, denn ich hatte das Gefühl, dass sie mich nicht ernst nahm, dass sie meinen Wunsch für eine kleine Jungenlaune hielt, unüberlegt, hitzig aus der Begeisterung des Augenblicks heraus. Christoph fing mich mit seinem Blick wieder auf, und ich zog daraus die Kraft für meine nächsten Worte:

„Darüber reden, ja, aber nicht ausreden. Die Sache ist mir sehr wichtig, und ich meine es ernst. Ich will nicht in Vaters Geschäft einsteigen. Ich will meinen eigenen Weg gehen.“ Und nach einem Augenblick stummen Ringens mit mir selbst fügte ich hinzu: „Ich will nicht leben, um zu arbeiten, und auch nicht arbeiten, um zu leben. Ich will mit meiner Arbeit leben, indem ich mit dem Leben arbeite.“ Dieser Satz war mir heute Nacht eingefallen, als ich neben Christoph gelegen, sein schlafendes Gesicht betrachtet und noch einmal in Ruhe über meine Zukunft nachgedacht hatte. Christoph nickte mir anerkennend zu.

Mutter schwieg sehr lange; schließlich seufzte sie: „Mensch, Jann, du hast dich irgendwie verändert. Scheinst jetzt erwachsen zu werden... Das ist ein harter Brocken, besonders für Papa. Ich kann dir jetzt nicht so richtig etwas dazu sagen. Aber das mit dem Praktikum finde ich gut. Beide Jobs. Hmm. – In Ordnung, wir werden die Sache ganz in Ruhe besprechen, vielleicht wird es wirklich langsam Zeit dafür.“

„Wirst du hinter mir stehen?“, fragte ich. Noch einmal keimten Zweifel in mir auf. Ich hörte sie am anderen Ende lächeln. Kann man jemanden lächeln hören? Ich meine Mutter schon. 

„Ich stehe immer hinter dir, mein Sohn, solange du selbst aufrecht bleibst. Und jetzt mach’ noch ein bisschen Ferien, ja? Die Arbeit kommt noch früh genug.“

„Danke, Mama!“ Ich schmatzte einen Kuss durch den Hörer, vor Erleichterung übermütig wie ein junges Fohlen. „Mach’s gut! Ich gebe dich jetzt weiter an Tante Melanie. Tschüß!“

Beim Hinausgehen legte mir Christoph den Arm um die Schultern und küsste mich zärtlich auf die Stirn: „Gut gemacht!“ 

Im selben Moment hörte ich Tante Melanie in den Telefonhörer sprechen: „... ja, die beiden verstehen sich sehr gut. Ich bin richtig froh darüber ....“ Ich schaute über die Schulter zu ihr zurück und fing ihren Blick auf, den sie uns nachsandte: amüsiert, stolz, aber auch ein wenig nachdenklich. 

 

Den Nachmittag verbrachten wir in der City. Christoph brauchte noch ein paar Klamotten für Kanada, und ich wollte mich ebenfalls neu einkleiden, auch äußerlich einen neuen Anfang wagen. Christoph beriet mich wie ein Manager, und mit Hilfe seines ausgeprägten Sinnes für Stil, Farben und Strukturen fand ich sehr schnell heraus, was zu mir passte und mir auch gefiel. Die Sache machte mir ungemein Spaß, zumal ich es als sehr ungewöhnlich empfand, dass zwei Männer zusammen shoppen gingen. Die Damen in den Boutiquen schien das dagegen nicht sonderlich zu stören; im Gegenteil: die eine oder andere schenkte uns zum Abschied ein amüsiertes, verschwörerisches Lächeln. Wir waren halt in München, einer Stadt von Welt.

Am Abend führten wir Tante Melanie unsere neuen Sachen vor. Wir packten ein Teil nach dem anderen aus, zogen es an, spielten Model auf dem Laufsteg. Christoph hatte sich einen neuen Anzug gekauft, dazu ein passendes Hemd, Schlips und Gürtel. Wie ein Gentlemen stand er vor uns, etwas unsicher, weil er solch schicke Montur nicht gewohnt war. 

Ich betrachtete ihn fasziniert, dann zog ich die Stirn kraus: „Ich glaube, so kannst du nicht nach Kanada fliegen!“ 

Erschrocken sah er mich an und dann an sich herunter. 

Ich fügte hinzu: „Du siehst zu gut aus! Fast schon unverschämt gut.“ Das war mir einfach herausgerutscht, aber ich meinte es so, wie ich es gesagt hatte. Der anthrazitfarbene Anzug und der dunkelblaue Schlips mit den farblich abgestimmten kleinen Karos passten hervorragend zu seinen Augen, das cremefarbene Hemd harmonierte mit seinem Haar. Ich fing seinen Blick auf: erst etwas verstört, dann aber erleichtert und mit einer Spur Stolz. Plötzlich sah ich regelrecht eine Idee wie einen Funken darin aufblitzen. 

„Na gut“, antwortete er mit einem verschmitzten Lächeln, „dann ziehe ich halt alles wieder aus!“ Er ging zur Stereoanlage und legte eine CD ein. Schon nach den ersten Tönen erkannte ich den Song: ‚You can leave your hat on’ dröhnte Joe Cockers kratzige Stimme aus den Boxen. Was wurde das denn jetzt?!

Tante Melanie, die, ganz Frau, gerade die Waschanleitung für den Anzug studierte, blickte erstaunt auf, dann grinste sie: „Oh, der junge Mann will uns seine Künste als Tänzer vorführen!“ Und zu mir gewandt fügte sie hinzu: „Weißt du eigentlich, dass er einmal einen Tanzkurs besucht hat? Das ist schon eine ganze Weile her. Na, dann zeig’ doch mal, was du noch so draufhast!“ 

Christoph lächelte sie liebevoll an. Mir dagegen warf er einen tiefen Blick aus seinen Eisaugen zu. Mir schwante zu Gutes, weshalb ich mich lieber hinter den Sessel stellte, als mich neben Tante Melanie auf die Couch zu setzen. Dann fing er an, sich zur Musik zu bewegen, gekonnt rhythmisch, geschmeidig wie eine Katze und – wie ich fand – unglaublich sexy. Plötzlich glitt das Jackett von seinen Schultern. Oh Gott, das wurde ein Strip! Tante Melanie applaudierte und pfiff laut. Ich lachte, obgleich ich nervös wurde. Stück um Stück fiel zu Boden. Wie weit würde er gehen?  

Der Rhythmus riss mich mit; ich war fasziniert, wie gut er die Musik in Bewegung umsetzte. Mit unverhohlenem Genuss betrachtete ich seinen muskulösen Körper, die sehnigen Arme, die breite Brust, den straffen Bauch. Er öffnete den Gürtel, zog ihn Stück für Stück aus den Schlaufen, sah mich dabei an. Sein Haar spielte unbändig um seine Schultern. Er legte den Gürtel in einer Hand zu einer Schlaufe und ließ sie plötzlich im Takt heftig durch die Luft sausen wie eine Peitsche. Mit seinem Blick peitschte er mich. Ich schloss die Augen und schluckte hart. Reiß dich zusammen, Jann! Aber es war ohnehin schon zu spät. Ich war froh, dass ich hinter der hohen Sessellehne stand. 

Schließlich stand er schwer atmend nur noch im Slip da. Sein langes Haar klebte ihm im Nacken, seine Schultern hoben und senkten sich in rascher Folge. Er wandte uns den Rücken zu, der mit tausend winzigen, funkelnden Schweißperlen übersät war, und zu meinem Entsetzen schob er langsam die Hände unter den Bund des Slips und begann, ihn abzustreifen. Nein, Christoph, tu das nicht, sonst weiß ich nicht, was bei mir passiert! Doch im nächsten Moment ertönte der Schlussakkord. Gleichzeitig warf Christoph übermütig den Kopf herum und schaute mir mit einem aufreizend verführerischen Blick direkt in die Augen. 

Für einen unerträglich langen Augenblick herrschte gespenstische Stille. Die Luft schien zu vibrieren – ob noch von dem kräftigen Bass der Musik oder der Erotik zwischen ihm und mir, konnte ich nicht sagen. Mein Herz raste, mein Mund war trocken, und die Hitze schien mich innerlich zu verbrennen. Ich wusste, dass es Christoph ganz genauso ging.

Endlich brach Tante Melanie den Zauber, indem sie laut aufjubelte, klatschte und pfiff, wie nach einem Konzert, wenn der Gitarrist den letzten Akkord durchgestrichen und der Drummer noch einen draufgesetzt hatte. Ich stimmte ebenfalls in ihre Pfiffe ein, auch wenn ich dafür vor Erregung eigentlich keine Luft mehr in meinen Lungen hatte. 

Schließlich stand Tante Melanie lachend auf und wuselte Christoph mit den Fingern durch das nasse Haar: „Bist schon ein Künstler! Wenn das mit den Häusern nichts wird, wirst du eben Tänzer.“ Damit ging sie in die Küche und von dort auf die Terrasse, um den Sommerabend zu genießen. Ich half Christoph, die Sachen aufzusammeln. 

„Hat es dir gefallen?“, fragte er und stellte den CD-Player ab. 

„Da fragst du noch? Das war Klasse!“, antwortete ich atemlos. Er grinste, nicht ohne ein bisschen Stolz im Blick. „Komm, lass uns duschen gehen.“ Er nahm mir die Klamotten ab, die ich vom Boden aufgesammelt hatte, und brachte sie zur Waschmaschine. Dann folgte er mir, nachdem er Tante Melanie für heute gute Nacht gesagt hatte, nach oben ins Bad. Ich setzte mich auf den Toilettendeckel, erst einmal noch in meinen Klamotten, denn auszuziehen wagte ich mich noch nicht. „Ich lasse dir den Vortritt, du hast es von uns beiden nötiger“, bot ich großzügig an. 

Christoph entledigte sich des letzten Kleidungsstücks auf seiner Haut und trat unter den Wasserstrahl. Während auch ich mich nun langsam auszog, beobachtete ich ihn, wie er seinen Körper mit Duschgel einrieb, überall, an jeder nur möglichen Stelle. Es ist sehr intim, jemandem beim Duschen zuzusehen, insbesondere beim Haarewaschen, wenn der Körper lang gestreckt und der Kopf nach hinten gelegt wird, so dass die Kehle und überhaupt alles schutz- und wehrlos den Blicken und allem anderen ausgeliefert ist. 

In diesem Moment ging ich zu ihm hinüber, trat in die Duschkabine, nahm den Brausekopf mit einem dünnen Wasserstrahl und spülte seinen Körper ab. Mit der Handfläche strich ich über jeden Zentimeter Haut, um die Seife zu entfernen. Er ließ es sich gefallen, legte den Kopf in den Nacken und ballte die Hände zu Fäusten. Genießerhaltung.

 Als ich in seine Lendengegend kam, spreizte er die Beine leicht, damit ich zwischen ihnen hindurchfassen konnte. Vorsichtig nahm ich das empfindliche Säckchen in die Hand und massierte es zärtlich. Er hielt den Atem an. Sein Glied hob sich leicht, als bettelte es ebenfalls um eine Liebkosung. Ich umfasste es sanft und ließ es ein paar Mal durch meine Finger gleiten. Das musste vorläufig reichen. 

Auch die Beine bekamen ihre Massage, insbesondere die empfindlichen Innenseiten der Oberschenkel. Von da aus wanderten meine Hand und der Wasserstrahl um seinen Körper herum auf die Rückseite und massierten seine Pobacken. Ich trat etwas näher an ihn heran, spürte jetzt seine nasse, kühle Haut an meiner.

 Wie durch Zufall verirrte sich einer meiner Finger in die dunkle, reizvolle Furche dort hinten. Ich spürte etwas zucken. Sein Po schien sich erschrocken zusammenzuziehen. Ich bekam auch einen Schreck: hatte ich etwas falsch gemacht? Ich schaute zu Christoph auf, aber in seinem Blick lagen Überraschung und Freude, keine Abscheu. Sein Glied reckte sich mir mittlerweile stolz und steif entgegen. Erleichtert ließ ich meinen Finger noch eine Weile in dieser geheimnisvollen Spalte und stupste den noch geheimnisvolleren Eingang zärtlich an. Was, wenn ich einfach mal mit dem Finger ...? Nein, ich traute mich nicht.

Schließlich war die Seife restlos abgespült, und ich gab die Kabinentür frei, damit Christoph sich abtrocknen konnte. Währenddessen seifte ich mich rasch ein und duschte mich ab. Es war mir einfach peinlich, was ich da gerade gemacht hatte, aber ihm schien es gefallen zu haben. 

Tropfend trat ich aus der Duschkabine, und Christoph reichte mir mein Handtuch. Er war noch immer erregt. Als ich mich abgerieben hatte, nahm er die Bodylotion vom Regal und begann, mich damit einzucremen. Sanft strichen seine kräftigen Hände über meine vom Duschen noch empfindliche Haut, massierten die Schultern, kreisten über Brust und Bauch, über Arme und Beine. „Jetzt der Rücken“, kommandierte er mit rauer Stimme. „Dreh dich um.“ 

Ich drehte ihm den Rücken zu und stützte mich mit den Händen an der Wand ab. Er cremte meinen Rücken ein und schließlich – irgendwie hatte ich gewusst, dass das passieren würde – wanderten seine Hände zu meinem Po. Sie griffen erst vorsichtig, dann fester zu, streichelten und massierten ihn. Ich schloss die Augen und seufzte vor Behagen. Plötzlich spürte ich ihn ganz dicht hinter mir, und etwas Warmes, Hartes drängte sich zwischen meine entspannten Pobacken. Einen Augenblick lang wartete ich noch ab, was jetzt passieren würde, aber dann siegte doch erst einmal meine Angst. Ich zog die Pomuskeln zusammen und krächzte „Nicht!“, ganz heiser vor Erregung. 

Christoph zog sich sofort zurück. „Schsch... ,“ beruhigte er mich wie in unserer ersten Nacht. „Das hätte ich heute ohnehin nicht gemacht. Jedenfalls nicht damit und ohne Schutz sowieso nicht. Übrigens solltest du dir das als wichtigste Lektion merken. Egal wie, egal mit wem, Hauptsache sicher, klar?“ 

Was meinte er damit? Ehrlich gesagt war mir gar nichts klar. Aber dann fiel mir der Sexualkundeunterricht ein. Mann, das war schon so lange her! Bisher hatten Kondome für mich überhaupt keine Rolle gespielt. Und außerdem hatte ich sie immer nur als Verhütungsmittel beim Liebesakt zwischen Mann und Frau gesehen. Doch Christoph hatte Recht. Auch wir mussten uns schützen, vor Krankheiten, vor Verletzungen. Das hatte ich bisher nur noch nicht bedacht. Ich nickte. Unglaubliche Erleichterung durchströmte mich. Christoph passte auf mich auf, auf uns beide. Er verlor nicht die Nerven und den Verstand, jedenfalls nicht so schnell wie ich. 

Plötzlich gewahrte ich die ausgestreckten Finger seiner linken Hand vor meinen Augen. „Aber damit kann nichts passieren“, flüsterte er mir ins Ohr, und seine Stimme klang rau. „Such dir einen aus.“ 

Klopfenden Herzens wählte ich den Ringfinger, denn der war schön schlank und nicht so lang, aber immer noch kräftig. „Gute Wahl“, meinte er schmunzelnd. „Und jetzt mach die Augen zu und entspanne dich. Es wird dir nichts passieren.“ 

Damit nahm er noch einmal Creme auf die Fingerspitzen und berührte meinen Po. Ich schloss die Augen und stellte ein Bein leicht vor. Seine kundigen Finger fanden sofort ihr Ziel. Mein Anus zuckte aufgeregt und zog sich bei jeder Berührung unwillkürlich zusammen. Ich gab mir Mühe, ihn zu entspannen, aber er schien ein Eigenleben zu haben, genau wie mein Penis, der auf der anderen Seite bei jedem Stups pochte und sich beachtlich hob. 

Plötzlich spürte ich, wie der cremige Finger in mich eindrang. Zuerst nur die Fingerkuppe, und es fühlte sich eher an wie ein zufälliges Hineingleiten. Christoph verharrte einen Augenblick, so dass ich mich an dieses neue Gefühl gewöhnen konnte. Dann schob er etwas nach. Meine Pobacken schienen ihn willkommen zu heißen, denn sie öffneten sich ihm auf einmal sehr bereitwillig. Ich war erstaunt. Es drückte ein bisschen, tat aber keinesfalls weh. Immer tiefer drang er mit seinem Finger ein, und ich merkte, wie ich intuitiv ins Hohlkreuz ging und ihm meinen Po verlangend entgegenstreckte. Es war ein wunderbares Gefühl. 

„Pass auf“, flüsterte er plötzlich. Gerade wollte ich mich wundern, was er meinte, da spürte ich es. Er zog den Finger sacht zurück, nur ein paar Millimeter, und im selben Moment jagten mir Schauer über den Rücken. Mein Po spannte sich an, als wollte er den Gast festhalten und nicht mehr gehen lassen. Christoph kämpfte vorsichtig, aber unerbittlich gegen diesen Druck an, und dadurch entstand ein Sog, der sich bis in mein Glied fortsetzte, das sofort aufstand und steif in die Höhe ragte. Endlich, kurz vor dem Ausgang, gab Christoph nach und hielt still. Sofort ebbte der Sog ab. Ich ließ geräuschvoll die Luft aus meinen Lungen entweichen, die ich instinktiv angehalten hatte. 

Christoph trat neben mich, die Spitze des linken Ringfingers noch immer in meinem Po. Mit der Rechten griff er nach meiner Hand und flüsterte: „Es ist vielleicht leichter, wenn du ihn nimmst.“ Damit legte er die Finger meiner Hand um mein pochendes Glied und drückte sie sanft zusammen. Ich genierte mich, obwohl es dafür längst zu spät war. Er bemerkte es und begann, meine Hand zu führen, fing dabei meinen scheuen Blick auf und hielt ihn fest, während sein Finger langsam wieder in meine Tiefen sank. 

Geduldig stimulierte er mich von beiden Seiten, erlebte mit mir die Schauer, wenn er seinen Finger zurückzog und die Entspannung, wenn er stillhielt. Das Erregendste jedoch war, dass er mich dabei die ganze Zeit über mit seinen eisgrauen Augen aufmerksam und liebevoll anschaute, meine Reaktion beobachtete und darauf einging, indem er seinen Finger mal fordernder, mal zurückhaltender bewegte. 

Plötzlich löste er den Blick und schloss die Augen, ließ meine Hand los und legte den Kopf in den Nacken. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er sein eigenes Glied umfasste, das sich ebenfalls unübersehbar voller Verlangen nach vorne reckte. Es war faszinierend zuzusehen, wie er sich selbst befriedigte, kräftig und leidenschaftlich. Fast hätte ich darüber seinen Finger vergessen. 

Doch mit einem Mal wurde sein Rhythmus schneller, drängender. Er schaute mich wieder an, tief und verführerisch. Seine Bewegungen waren jetzt lockend und fordernd zugleich, die Stöße in mir kraftvoller. Ich spürte die Welle in mir aufbrausen, schloss die Augen, und mit einem genussvollen Aufseufzen ergab ich mich ihrer Kraft. Eine Sekunde später spürte ich ihn neben mir kommen, heftig, befreit und glücklich. 

Eine Weile standen wir reglos nebeneinander, nach Atem ringend. Dann löste ich meine linke Hand von der Wand, gegen die ich mich mit aller Kraft gestemmt hatte, und er zog rasch und geschmeidig seinen Finger zurück. Wir sahen uns für einen Augenblick an, völlig überwältigt von dieser unglaublichen Befriedigung. Dann schloss ich theatralisch die Augen und flüsterte: „Oh mein Gott ...“ Christoph lachte auf und zog mich in seinen Arm.






  







 

VIII

Ein paar Tage später klingelte wieder einmal das Telefon. Tante Melanie ging ran. Einen Augenblick lang wirkte sie sehr erstaunt, doch dann verschloss sich ihr Gesicht plötzlich. Sie sagte nicht freundlich „Hallo“ oder „Wie geht’s?“, sondern nur ganz kühl und irgendwie förmlich: „Einen Moment bitte.“ Dann winkte sie Christoph heran. „Für dich“, sagte sie knapp und reichte ihm den Hörer. In ihrem Blick lag so etwas wie Bedauern, Mitleid, Ratlosigkeit. Mir fiel auf, dass sie nicht erwähnte, wer denn da am Apparat war. Egal, es war offensichtlich privat. Ich wandte mich wieder meinen Bohnen zu, die ich gerade schnippelte. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, Gesprächsfetzen des Telefonats mit anzuhören.

„Ja, Christoph hier? – Oh, du bist es...!“ Der erschrockene, fast panische Ton in seiner Stimme ließ mich aufhorchen. Erstaunt bemerkte ich, dass Christoph plötzlich blass und nervös wurde. Er drehte sich halb von mir weg, was er beim Telefonieren noch nie getan hatte, senkte den Kopf und murmelte jetzt fast unverständlich in die Sprechmuschel. „Nein, das ist jetzt etwas ungünstig... Du bist in München?! Seit wann.... Nächste Woche, am ersten, das habe ich dir doch geschrieben. Hast du den Brief nicht bekommen?...“ 

Aha, jetzt hatte er sich doch verraten! Falk war am anderen Ende! Falk rief hier an! Er war offensichtlich doch früher nach Deutschland zurückgekommen. Wahrscheinlich wollte er Christoph sehen, bevor der nach Kanada flog. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich war erstaunt über dieses intensive Gefühl der Ablehnung. War es Eifersucht? Oder Wut auf Falk? Weil er Christoph so weh getan und trotzdem die Stirn hatte, jetzt hier anzurufen, als wäre nichts gewesen? Erst Christoph im Stich zu lassen, als er ihn dringend gebraucht hatte und sich jetzt, wo er gerade zur Ruhe gekommen war, wieder in sein Leben einzumischen? Ich versuchte, dieses unangenehm bittere Gefühl in mir erst einmal zu verdrängen und konzentrierte mich wieder auf das Gespräch.

„.... was, heute Abend? Du, das ist ganz schön kurzfristig, ich habe Besuch und ... – Ach nur noch bis morgen? Warum hast du dich nicht früher gemeldet? – Verstehe, okay. Nein, ich bin dir nicht böse.“ 

Aber ich! 

„Na gut, hör zu: wir treffen uns gegen acht im ‚Blues’. – Ja, an der Ecke. Du weißt schon. – Ist schon gut, ich kriege das irgendwie hin. –  Ja, bis dann. – Tschau!“ 

Wie in Zeitlupe legte Christoph den Hörer auf, stand eine Weile reglos vor der Kommode und starrte auf den Apparat, als könnte der ihm erklären, was da eben aus ihm hervorgesprudelt war. 

Schließlich kam Bewegung in seinen Körper. Er strich sich mit beiden Händen durchs Haar – sie zitterten leicht –, atmete tief durch und drehte sich zu uns um. Sah mich an. Sah zu Tante Melanie. Wieder zu mir. In seinem Blick schienen sich tausend Emotionen gleichzeitig zu spiegeln: Ratlosigkeit, Unschlüssigkeit, freudige Erregung und Verzweiflung, Angst und Ungeduld. Das brachte auch mich irgendwie aus dem Takt. In der Luft lag eine Spannung, die schier die Gläser zum Klirren bringen konnte. Schließlich schloss er die Augen und wandte sich ruckartig zur Treppe um: „Ich muss einen Moment allein sein. Jann, kann ich mal in mein Zimmer?“

„Ja, natürlich, es ist doch deins“, antwortete ich verblüfft. 

„Danke. Bis später.“ Damit sprang er die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal, und zwei Sekunden später hörten wir nur noch die Tür mit einen kräftigen Rumms! zuschlagen.

Ich blickte beunruhigt zu Tante Melanie. War das eben noch Christoph gewesen, der, den ich bisher kannte? Ruhig, souverän, gesammelt, beinahe cool? Solch heftige Gefühlsaus-brüche hatte ich bei ihm eigentlich nur erlebt, wenn wir miteinander... Na ja, aber das war etwas anderes.

Tante Melanie seufzte: „Du weißt, wer da dran war?“ 

Ich nickte und berichtete ihr mit wenigen Worten, was mir Christoph über Falk erzählt hatte.

„Gut, wenigstens hat er schon mit dir darüber gesprochen.“ Sie setzte sich zu mir an den Küchentisch, faltete die Hände und knetete die verschränkten Finger nervös aneinander. Nach einer kleinen Weile begann sie zu erzählen: 

„Die Geschichte damals war nicht einfach für ihn. Ich wünschte, ich hätte eingreifen können, aber er war neunzehn, als das mit Falk losging, und ich war froh, dass er sich mir wenigstens anvertraute. Ich wollte Christoph nicht auch noch verlieren, so wie ich seinen Vater verloren hatte.“ 

Ich spürte, dass sie die Geschichte eigentlich irgendwo in der Mitte zu erzählen begann, und auch nur einen Teil davon. Aber wenigstens versuchte sie, Licht in das Dunkel zu bringen, das mich gerade vollständig umgab. Es war auch das erste Mal, dass sie Christophs Vater erwähnte. Sie fuhr fort:

„Christoph hat die Augen seines Vaters, und irgendwo in ihm schlummert auch dessen Wesen, das Wesen der Gaukler. Ich weiß es, und ich habe Angst, dass es ihn übermannt, wenn er gerade am wenigsten damit rechnet.“ 

Ich verstand nicht, was sie damit meinte, aber ich wagte nicht, sie zu unterbrechen.

„Ich machte es wie deine Mutter bei dir: ich beobachtete die Sache stumm, aber mit einiger Skepsis und setzte einfach auf die Zeit. Doch irgendwann war Falk plötzlich weg, und Christoph schien es das Herz zu brechen. Ausgerechnet in dieser Zeit musste er sich auf sein Vordiplom vorbereiten. Ich war furchtbar wütend auf diesen Mann, der meinen Jungen so durcheinander brachte und ihn dann einfach fallen ließ. Aber das sagte ich Christoph nicht. Ich sah zu, wie er ihn suchte, ermutigte ihn sogar ein bisschen dazu. Aber insgeheim hoffte ich, dass er ihn nie finden würde.“ Sie seufzte. 

„Doch dann kam der Brief aus Neuseeland. Christoph lebte wieder ein bisschen auf, schien neuen Mut zu fassen und hing doch nur mit einem Bein am Trapez. Und das Netz unter ihm war so dünn. Das Auslandssemester in Montreal sei seine einzige Chance, sagte er. Er wollte weg von hier, wo ihn alles an Falk erinnerte: die Hörsäle, der Campus, jeder Ort in der Stadt. Er wollte fliegen, wie ein Schmetterling einfach davon gaukeln. 

Dann kamst du hier an, und zum ersten Mal seit langem sah ich wieder Ruhe und Stetigkeit in seinen Augen, Aufmerksamkeit und Konzentration. Du hast ihn irgendwie wieder zurückgebracht, jedenfalls für eine Weile. Und heute nun der Anruf. Verdammt!“ 

Sie schob ihren Stuhl geräuschvoll zurück und stand auf. Ich konnte das alles gar nicht richtig begreifen. Aber vielleicht war jetzt nicht der passende Augenblick, um danach zu fragen. Ich hörte Tante Melanie schniefen. Sie weinte! Unsicher ging ich zu ihr hinüber und legte ihr tröstend den Arm um die Schulter. Meine Mutter hatte noch nie vor mir geweint, und ich wusste nicht, was ich tun sollte. 

Aber Tante Melanie tätschelte mir nur sacht die Hand und flüsterte: „Ist schon gut, mein Junge. Das sind nur die Erinnerungen, die manchmal so hochkommen. Vielleicht wirst du eines Tages die ganze Geschichte erfahren, aber nicht heute. Tu mir nur einen Gefallen …“ Sie sah mich mit zwei Tränen in den Augen an: „Halte den Christoph fest, wenn du kannst. Lass ihn nicht noch einmal fallen, ja? Ich weiß sonst nicht, was er dann macht.“

Ich nickte, selbst einen Kloß im Hals. Ich hatte Angst. 

Was zum Teufel war hier nur los? Bis eben war alles noch so einfach gewesen, und plötzlich schien sich die reinste Tragödie abzuspielen! Und ich war mittendrin, ohne es bemerkt zu haben! Ich fragte mich, ob ich die Kraft haben würde, meine Rolle bis zum Ende durchzuhalten. 

Ja, in diesem Moment glaubte ich das schon, denn ich liebte Tante Melanie, und ich liebte Christoph noch mehr. Entschlossen riss ich ein Stück Haushaltsrolle vom Halter ab und reichte es Tante Melanie mangels eines frischen Taschentuches.

„Danke, mein Kleiner. Bist ein guter Junge“, schniefte sie, dann schnäuzte sie sich geräuschvoll. Es war, als wollte sie all ihren Kummer in dieses provisorische Taschentuch pusten. Hinterher lächelte sie mich tapfer an. „Wie weit bist du mit den Bohnen?“

 

Zum Abendessen kam Christoph wieder herunter. Er sah blass aus, war schweigsam und schien nicht richtig bei der Sache zu sein. Tante Melanie übernahm freiwillig den Abwasch, und ich setzte mich mit ihm auf die Terrasse. Zum ersten Mal konnte er meinem Blick nicht standhalten. Ich dachte an unser Gespräch am See vor einigen Tagen. Dann sammelte ich all meinen Mut zusammen und fragte: „Es ist noch nicht vorbei, nicht wahr? Das mit Falk, meine ich.“ 

Er schüttelte den Kopf: „Ich weiß nicht, ob ich hingehen soll. Ein Teil von mir möchte ihn unbedingt wiedersehen, mit ihm sprechen, wieder bei ihm sein. Aber ich weiß, dass es nie wieder so sein wird wie früher. Der andere Teil von mir hat Angst, Dinge ins Rollen zu bringen, die ich womöglich nicht mehr aufhalten, nicht mehr kontrollieren kann.“ 

Der Gaukler in ihm, fuhr es mir durch den Kopf. Dann reichte ich ihm sinnbildlich die Hand: „Möchtest du, dass ich heute Abend mitkomme?“

Mit einer Mischung aus bangem Zweifel und ungläubiger Hoffnung in den Augen sah er mich an. „Das würdest du für mich tun?“ 

Ich nickte stumm. Dann fügte ich hinzu: „Ich muss doch mal den Lehrer meines Lehrers kennen lernen, meinst du nicht?“ 

Christoph lächelte schwach: „Ich hatte nicht gewagt, dich darum zu bitten. Ich wollte dir das nicht zumuten. Aber ehrlich, ich bin froh, wenn ich nachher nicht allein sein muss.“

 

Punkt acht Uhr betraten wir das ‚Blues’. Christoph sah sich nervös um, dann spürte ich, wie er sich anspannte. Neugierig folgten meine Augen seinem Blick.

An der Bar saß ein einzelner Mann, der genau so aussah, wie Christoph mir Falk beschrieben hatte: hochgewachsen, schlank und sportlich, mit großen, kräftigen Händen, das braune Haar halb lang und von der Sonne gebleicht. Das Gesicht war braungebrannt und deutete tausend Lachfältchen um die blauen Augen an, die Nase war schmal und gerade, die Lippen ebenfalls. Das karierte Flanellhemd trug er offen, die Ärmel lässig hochgekrempelt, darunter ein schwarzes T-Shirt und eine verwaschene Bluejeans. Insgesamt sah er unglaublich attraktiv aus. Ich konnte gut verstehen, dass Christoph auf ihn abgefahren war.

Jetzt hatte er uns ebenfalls entdeckt und winkte uns zu. Eigentlich nur zu Christoph, denn dass ich dazugehörte, konnte er ja noch nicht wissen. Dann nahm er sein Glas vom Tresen und ging zu einem der freien Tische in der hintersten Ecke. Christoph folgte ihm, während ich erst einmal auf die Bar zusteuerte und unsere Bestellung aufgab. Ich hatte das Gefühl, dass Christoph wenigstens ein paar Augenblicke mit Falk allein sein wollte. 

Während ich auf unsere Getränke wartete, lehnte ich mich lässig gegen den Tresen und schaute wie beiläufig zu den beiden hinüber. Doch was ich da sah, verschlug mir fast den Atem! 

Die beiden saßen sich am Tisch gegenüber und liebten sich! Liebten sich regelrecht mit den Augen! Sogen ihre Blicke auf und verschlangen sie ineinander, als wären es ihre Hände oder ihre Zungen oder ganz und gar ihre Körper. Sie berührten sich nicht, sie sagten kein Wort. Aber zwischen ihnen schien lautlos ein Feuerwerk zu explodieren! Fasziniert schaute ich ihnen eine Weile zu. Unglaublich, was dieser Mann konnte! Christoph hatte Recht, als er damals gesagt hatte, Falk wäre der beste Lehrer gewesen. Und nun verstand ich vollends, warum er ihn nicht vergessen konnte! Hatte ich da eine Chance?

Plötzlich veränderte sich Christophs Gesichtsausdruck, wurde distanzierter, wehmütig, als würde er Abschied nehmen. Er zog sich regelrecht zurück, zog seinen Blick aus dieser unsichtbaren Umarmung. Dann unterbrach er den Kontakt, in dem er die Augen für eine Sekunde schloss und dann den Blick wieder fixierte – diesmal auf mich. Ich kam mir ertappt vor, aber er lächelte mir zu und schien mich mit den Augen herbeizuwinken. Falk wandte sich irritiert zu mir um. Höchste Zeit, mit den Getränken zu ihnen hinüberzugehen.

„Darf ich vorstellen: Jannek Kiebel, mein Cousin. Jann, das ist Falk Söderberg.“ 

Ich stellte die beiden Gläser ab und reichte dem verdutzten Falk meine Hand. Er fing sich wieder und erhob sich, um mich zu begrüßen: „Freut mich, sehr angenehm, Jann!“ Na, das glaube ich dir erst einmal nicht.

Er musterte mich, nicht feindselig, eher neugierig. Ich setzte mich auf den dritten Stuhl am Tisch, zwischen die beiden. Das Gespräch drehte sich erst einmal um harmlosere Dinge, so nach dem Motto ‚was machst du, was mache ich’. Wir erfuhren, dass Falk in Neuseeland noch immer auf der Farm arbeitete, viel mit Tieren und wenig mit Menschen zu tun hatte, und ihm das augenblicklich sehr gut gefiel.

„Wie lange wirst du dort bleiben?“, fragte Christoph.

Falk drehte sein Bierglas in den Händen. „Das weiß ich noch nicht, Christoph, vielleicht noch ein Jahr, vielleicht für immer. Aber ich glaube nicht, dass ich hierher zurückkommen kann, in mein altes Leben.“

„Warum nicht? Du warst an der Uni beliebt, bist gut in der Materie gewesen, du warst einer der besten. Es wäre schade um deine Fähigkeiten als Dozent. Und um dich als Mensch.“ Christoph hielt sein Schlussplädoyer. „Als du plötzlich weg warst, haben dich viele vermisst. Ich habe dich vermisst.“

Falk lächelte wehmütig. „Ich weiß, was du meinst. Was du sagst, und was du sagen willst. Aber ich habe die Brücken abgebrochen. Das Mauerwerk hatte Risse, und ich bin gegangen, bevor alles unter mir einstürzen konnte. Du bist der letzte Stein meiner Festung hier.“ Plötzlich streckte Falk die Hand aus und legte sie offen vor Christoph auf den Tisch.

„Ich weiß, dass du dein Studium noch beenden willst, aber ich frage dich jetzt und hier: willst du mit mir kommen? Du müsstest deine Brücken auch abbrechen, dein Leben hier aufgeben. Aber ich bin sicher, wir könnten uns zusammen ein neues, anderes Leben aufbauen, und ich denke, ich schaffe das, wenn du bei mir bist.“

Mein Herzschlag schien auszusetzen! Er stellte Christoph tatsächlich vor die Wahl zwischen dem Hier und Jetzt und einer ungewissen Zukunft! Ich wusste, wenn Christoph diese Hand jetzt nahm, war es für mich vorbei. Reglos saß ich da, wagte nicht einmal zu atmen.

Auch Christoph saß wie versteinert. Er sah Falk nicht an, sondern ganz scharf an ihm vorbei aus dem Fenster. In seinem Inneren schienen sich die Möglichkeiten wie Filme abzuspielen. Vor Anstrengung waren seine Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst, seine Augen tief und dunkel wie ein zugefrorener See. 

Dann hob er die Hand. Streckte sie aus. Ließ sie ein paar Sekunden über Falks schweben. 

NEIN!!!

Dann führte er sie weiter, auf mich zu. Er legte mir den Arm um die Schultern und zog mich zu sich heran. 

„Es geht nicht, Falk, ich kann nicht mehr. Und ich möchte auch nicht mehr. Ich bin mit Jann zusammen.“ 

Mir fiel mehr als ein Stein vom Herzen.

Christoph redete sich den ganzen Frust der letzten Jahre von der Seele: „Weißt du, das war alles zuviel für mich. Du warst zuviel für mich. Ich habe dich nie richtig verstanden, bin nie richtig an dich herangekommen. Das hat mich immer ziemlich fertig gemacht. Ich glaube nicht, dass sich das ändern würde, wenn wir in Neuseeland oder wo auch immer zusammenleben würden. 

Ich möchte hier nicht weg. Für ein halbes Jahr nach Kanada, ja, aber das reicht dann auch. Ich habe das Gefühl, hierher zu gehören, vielleicht zu Jann, das weiß ich noch nicht genau. Aber jedenfalls möchte ich nicht bis zum anderen Ende der Welt fliehen. Verstehst du das?“

Falk antwortete nicht. Er rührte sich nicht. Nur sein Blick schien zu arbeiten, sich in Christophs Augen zu bohren, als wolle er sie zersprengen. Diamanten sind die härtesten Steine der Welt, aber nicht unzerstörbar. Sie können einfach verbrennen, und übrig bleibt dann nichts als graue Asche. Trotz der Ventilatoren an der Decke war es plötzlich drückend heiß in der Kneipe. Als würden wir verbrennen.

 Schließlich nickte Falk langsam. Er zog seine Hand zurück, und in Christophs Blick lag glücklicherweise kein Bedauern darüber. Dennoch hörte ich ihn leise fragen: „Bist du mir böse? Es wäre schade, wenn wir nicht als Freunde auseinander gehen könnten.“ Schweigen. 

Dann antwortete Falk: „Ich weiß noch nicht, was ich jetzt fühle. Wie ich damit umgehen soll. Ich hatte auf dich gehofft, aber natürlich habe ich keine Rechte an dir. Ich liebe dich, aber vielleicht ist meine Liebe für dich nicht ausreichend. Vielleicht brauchst du mehr, etwas Beständigeres, Stärkeres.“ Er sah mich an. Ich erwiderte seinen Blick, ohne zu blinzeln, ohne Wut oder Angst, einfach offen und fest. Dann fuhr er fort: „Ich denke, ich werde mich die Tage noch einmal bei dir melden. Aber böse...“, er lächelte schmerzvoll, „nein, böse bin ich dir nicht. Du weißt doch noch: klare Ansagen für jeden von uns.“

Christoph atmete tief durch: „Okay, dann lass uns jetzt gehen.“ 

Er stand auf und ließ seinen Arm von meiner Schulter gleiten, berührte mit seinen Fingern meine Hand. Ich ergriff sie so fest, als wollte ich sie nie wieder loslassen.

Wir verabschiedeten uns von Falk und gingen, noch immer Hand in Hand, zur Tür. Dort drehten wir uns noch einmal um. Falk sah uns nach: in seinen Augen lagen Liebe und Zuneigung für Christoph, Hoffnung und Vertrauen für mich. Instinktiv zwinkerten wir ihm beide über die Schulter zu, und er zwinkerte zurück. Dann traten wir durch die Tür in die laue Sommernacht. 

Für Christoph war es ein Abschied für immer von Falk, aber auch ein Neuanfang mit mir.

 

Am nächsten Tag lag ein Brief von ihm im Briefkasten. Christoph öffnete ihn zunächst zögernd, dann jedoch mit fliegenden Fingern. Er las ihn zuerst stumm allein, dann winkte er mich zu sich heran, damit ich ihn über seine Schulter noch einmal mitlesen konnte:

 

Lieber Christoph!

Du hast mich gestern ziemlich überrumpelt, regelrecht überfahren. Aber ich war ja auch eine lange Zeit fort gewesen, hatte mich von Dir zurückgezogen und Dich allein gelassen. Da ist das Band zwischen uns wohl zerrissen. Oder war es eigentlich nicht viel mehr als ein Seidenfaden, so dünn wie eine Spinnwebe im Altweibersommer? Das tut mir leid. 

Noch einmal: ich bin Dir nicht böse. Im Gegenteil, ich bewundere Dich. Du hast eine Lektion von selbst gelernt, die ich Dir nie beibringen konnte: loszulassen, Abschied zu nehmen, Dich umzudrehen und alles hinter Dir zu lassen, wenn es nicht mehr weitergeht. Das werde ich nun auch versuchen müssen. Aber ich bin stolz auf Dich. Und ich bin sicher, Du schaffst das. Alles. Ich liebe Dich. Und ich vergesse Dich nicht.

                                                                                                          Falk

 

PS: Lieber Jann: Halte ihn fest, wenn Du kannst. Er ist etwas ganz Besonderes.

 

Das war nun schon das zweite Mal, dass jemand so etwas zu mir sagte! Christoph ließ den Brief sinken und sah aus dem Fenster. Mit tonloser Stimme hörte ich ihn murmeln: „Es ist schon seltsam. Da ist jetzt ein Mann da draußen, der mich liebt und an mich denkt. Den ich nie wieder sehen werde, nur in meinen Erinnerungen, und manchmal noch in meinen Träumen. Ich werde ihn auch nicht vergessen.“

„Das sollst du auch nicht“, flüsterte ich und lehnte meinen Kopf gegen seinen. „Ihr habt euch beide viel gegeben. Aber mehr ging nicht. Es war Zeit abzuspringen.“ 

Er nickte langsam. „Es tut noch weh, aber ich denke, irgendwann werde ich nur noch Dankbarkeit spüren, wenn ich an ihn denke. Ich bin froh, dass du mitgekommen bist. Ich bin froh, dass du da bist, Süßer.“ 

Es war das erste Mal, dass er mir einen Kosenamen gab. Den mochte ich auf Anhieb, so sehr, dass ich seine Lippen suchte und ihn küsste, zärtlich, leidenschaftlich, tröstend und aufmunternd, mit all meiner Liebe.






  







 

IX

„Christoph, was würdest du sagen, wenn ich dich um etwas ganz Verrücktes bitten würde?“ 

Wir lagen in zwei Liegestühlen im Garten, jeder ein Buch in der einen und ein Glas eisgekühltes Ginger Ale in der anderen Hand. Es war Samstag Nachmittag, und Tante Melanie hatte angekündigt, heute Abend auf eine Gartenparty einer Freundin zu gehen, wo sie auch gleich übernachten wollte. Der Abend und die Nacht inklusive des gesamten Hauses würden heute also uns gehören. Ich fand, dass wir diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen sollten. 

Christoph schaute etwas irritiert von seinem Buch auf. Er hatte die Haare unter das Basecap gesteckt, um den Nacken zu kühlen. Mit scheinbar kurzem Schopf sah er eigentlich auch nicht schlecht aus. Aber ich liebte sein langes Haar, wie es weich und voll auf seine Schultern fiel; das war einfach etwas Besonderes.

 „Das kommt darauf an, was es ist, und ob ich auch so verrückt bin“, antwortete er, steckte sein Lesezeichen zwischen die Seiten und klappte das Buch zu. „Worum geht es denn?“ 

Ich legte mein Buch ebenfalls neben mich ins Gras, vergaß aber, vorher das Lesezeichen einzuschieben. Ein Zeichen meiner inneren Nervosität. Etwas Entscheidendes würde gleich passieren, und ich wusste nicht, wie es danach weitergehen würde. Ich atmete tief ein, nahm die Sonnenbrille ab und sah ihm entschlossen ins Gesicht. 

„Geh mit mir bis zum letzten Schritt.“ So, jetzt war es heraus, etwas linkisch und überraschend vielleicht, aber er würde es schon verstehen. 

Christoph richtete sich langsam auf und nahm ebenfalls seine Brille ab. Seine Augen hielten meinen Blick fest wie immer, wenn er in mich hinein und ganz tief hinunter zu tauchen schien. „Meinst du...?“ 

„Ich möchte, dass du mit mir schläfst. Heute!“, flüsterte ich, heiser vor Aufregung. 

Seine Augen begannen zu funkeln, warm und dunkel vor Freude und aufloderndem Verlangen. Ich hatte ins Schwarze getroffen! Offensichtlich hatte er nur darauf gewartet, dass ich ihm ein Zeichen gab. „Ich dachte schon, du würdest das nie sagen“, flüsterte er zurück. 

Damit war der Fahrplan für den Abend klar. Eine nervöse Unruhe machte sich in mir breit: einerseits konnte ich es kaum abwarten, dass endlich Abend würde und Tante Melanie losfuhr, andererseits wünschte ich mir, die Vorfreude würde unendlich lange andauern.

Endlich ertönte Tante Melanies Stimme von der Küche her: „Jungs, ich gehe jetzt! Wir sehen uns morgen zum Mittagessen. Macht keine Dummheiten, ja? Abendbrot ist im Kühlschrank und ...“ Den Rest verstand ich nicht mehr, denn Christoph war eilig zu ihr gelaufen, um ihr alle Sorgen und Ängste, die sie wegen unserer nächtlichen Einsamkeit hegen mochte, mit sanfter Stimme auszureden. Dann startete der Wagen, und mit einem letzten Hupen brauste sie davon. Wir waren allein.

Weil wir beide keinen großen Hunger hatten, machte Christoph  uns nur ein kleines Abendbrot – Rührei mit Schinken, leider ein bisschen zu salzig und angekohlt; Kochen konnte er offensichtlich nicht. Nach dem Essen schauten wir uns etwas ratlos an – und mussten dann beide über unsere Nervosität lachen. Schließlich murmelte Christoph: „Ich mache mal ein bisschen Feuer im Kamin, dann wird’s romantisch.“ Offenbar war auch er unsicher und aufgeregt. Das hätte ich gar nicht von ihm gedacht! Ich lehnte mich zurück und versuchte, mich zu entspannen. Eine ganze Weile saßen wir in trauter Zweisamkeit da und schauten den Flammen zu, wie sie die Holzscheite auffraßen. Es war ziemlich heiß, aber in mir brannte ein noch stärkeres Feuer, und ich wartete voller Ungeduld, dass es endlich gelöscht würde. 

Draußen wurde es langsam dunkel. Christoph trat an die Anlage und legte Musik ein. Neugierig angelte ich mir das CD-Cover. „Dire Straits? Kenne ich gar nicht. Seit wann hörst du denn solche Musik?“

Christoph kam zu mir herüber und lächelte mich geheimnisvoll an: „Seit ich weiß, wie wunderschön sie ist. Es ist Falks Musik, er hat mir die CD geschenkt.“ Ich runzelte die Stirn, aber er hob nur wie erstaunt eine Augenbraue und fragte mit gespielter Unschuldsmiene: „Was denn – du wolltest doch, dass ich dir ‚alles, aber wirklich alles’
zeige, was er mir so beigebracht hat?“ 

„Okay, kein Problem“, antwortete ich. Der kräftige, unverwechselbare Sound von Mark Knopflers E-Gitarre drang an mein Ohr und ließ mein Inneres noch stärker vibrieren. Christoph griff nach meiner Hand: „Komm her.“ Oh Gott, er wollte tanzen! 

„Ich kann das nicht“, stammelte ich geniert. 

„Dann machen wir daraus eine Tanzstunde, mein Musterschüler“, stichelte er und zog mich in seine Arme. Instinktiv schielte ich auf meine Füße, um ihn nur ja nicht zu treten und mich zu blamieren. Aber er drückte mich mit zärtlicher Gewalt nah an sich und lehnte seinen Kopf gegen meinen. 

„Entspann’ dich“, flüsterte er mir ins Ohr. „Mach die Augen zu und lass dich führen.“ Damit legte er mir seine Hände auf Hüftknochen und Po und begann, mich auf seine schwingenden Bewegungen einzustimmen. Ich beschloss, mich wirklich einfach fallen zu lassen, schlang meine Arme um seinen Hals und ließ mich wiegen wie ein Kind. 

Die Musik faszinierte mich, trug mich mit ihrem kräftigen Bass und den ausdrucksvollen Gitarrensoli durch Raum und Zeit. Christoph hatte Recht: sie war genau das Richtige für unsere momentane Stimmung: bodenständig und aufpeitschend zugleich, voller Gefühl und Phantasie. Es war herrlich entspannend, den Rhythmus über Christophs Körperbewegungen zu empfinden, auf Druck und Gegendruck zu reagieren, als wäre ich eins mit ihm. Tatsächlich waren unsere Körper so eng aneinandergeschmiegt, dass ich jeden einzelnen seiner Muskeln spüren konnte. Ich hatte nicht gewusst, dass Tanzen so erotisch sein konnte. 

Plötzlich merkte ich, wie seine Hände unter mein T-Shirt wanderten, den Rücken hinaufstrichen und dabei das T-Shirt mitstreiften. Ich löste meine Arme von ihm, und er zog es mir rasch über den Kopf. Dann entledigte er sich seines Shirts. Mit nacktem Oberkörper tanzten wir weiter, seine Wärme prickelte auf meiner Haut, sein Haar kitzelte meinen Hals. Der Schein des Feuers ließ unsere Schatten an der Wand tanzen. 

Schließlich dirigierte er mich zur Couch, drückte mich nach unten und bedeutete mir, mich auf den Rücken zu legen. Mit großen Augen verfolgte ich jede seiner Bewegungen. 

Zärtlich begann er, meinen Körper zu küssen, angefangen bei Hals und Schultern. Schauer liefen mir über den Rücken. Seine Zunge wanderte über meine Brust, umkreiste die kleinen, aber erstaunlich steifen Brustwarzen und glitt über meinen Bauch, der sich vor Erregung anspannte. Schließlich öffnete er meine Hose und streifte sie mir ab. Den Slip nahm er der Einfachheit halber gleich mit. Obwohl ich doch schon sehr aufgeregt war, war mein Glied nur leicht angeschwollen; vielleicht, weil gleichzeitig soviel Entspannung in mir herrschte. 

Christoph nahm es vorsichtig in den Mund und begann, damit zu spielen. Seine Lippen liebkosten es, seine Zunge kitzelte die Spitze und massierte den Schaft, dann plötzlich sog er unvermutet daran. Ich schnappte überrascht nach Luft. Christoph ließ mich los. Natürlich stand es jetzt steil und kerzengerade wie ein Speer in die Höhe, beruhigte sich jedoch wieder, als Christoph für eine Weile einfach gar nichts machte, sondern es nur liebevoll ansah. 

Ich dachte schon, er würde hier aufhören, aber dann flüsterte er: „Dreh dich um.“ Ich drehte mich auf den Bauch und schob mir vorsorglich ein kleines Kissen unter, um mich besser zu polstern. Währenddessen hörte ich, wie Christoph den Reißverschluss seiner Jeans öffnete und sie auszog. Dann beugte er sich wieder über mich und begann, mit seiner Zunge meinen Rücken zu liebkosen. Immer tiefer glitt die feuchte Wärme, bis sie über meinen Pobacken angekommen war. Er küsste sie, blies einen warmen, erregenden Hauch darüber und massierte sie mit den Lippen. Ich war wunderbar entspannt und gleichzeitig extrem empfindlich für jeden Reiz, mit dem er mich stimulierte. 

Plötzlich setzte er sich auf mich und beugte sich leicht nach vorne. Mein Herz begann zu rasen, aber die zuvor sorgfältig aufgebaute Entspannung verhinderte, dass ich mich ängstlich verkrampfte. Für einige Sekunden stockten seine Bewegungen, er schien sich nach oben zu strecken und etwas von dem Regal über der Couch herunterzuholen. Neugierig drehte ich den Kopf, konnte jedoch nicht erkennen, was es war. Ein eigenartig cremiger Geruch strich mir um die Nase. 

„Was machst du da?“, fragte ich leise. 

„Das wirst du gleich spüren“, flüsterte er mir vielversprechend zu. „Etwas ganz besonderes für dich, das dir gut tut, dir hilft und dich schützt.“ Gleich drei Dinge auf einmal! Also eine Überraschung, aber nicht für Kinder! Im nächsten Moment war ich schon wieder abgelenkt. Seine Hände legten sich auf meine Pobacken und zogen sie sanft auseinander. Ich fühlte seine Fingerspitze an meinem Anus, angenehm kühl und weich. Zärtlich massierte sie meinen Eingang, tauchte immer wieder kurz hinein, bedeckte sorgfältig jeden Zentimeter Haut mit dieser eigenartig duftenden Creme. Seine andere Hand streichelte derweilen meinen Po, massierte das empfindliche Fleisch. Gott, das tat so gut! 

Schließlich schien es genug zu sein, er entzog mir seinen Finger mit einem lustvollen Seufzer und ließ mich los. Erwartungsvoll lag ich da, spürte noch immer seinem stimulierenden Finger in mir und dem erwartungsvollen Pochen auf meiner anderen Seite nach. Dann hörte ich etwas knistern und rascheln. Er hatte ein Kondom dabei, das er sich jetzt rasch und geübt überzog. Der Ablauf war so perfekt einstudiert, dass er das Liebesspiel kaum störte. 

Schon strichen seine warmen Hände wieder über meine Pobacken, streichelten und kneteten sie, und zogen sie dann erneut ganz vorsichtig auseinander. Etwas Hartes drückte gegen mein Poloch, das sich sofort zusammenzog. Christoph wartete einen Augenblick, bis es sich wieder öffnete, dann stupste er es noch einmal an, jetzt stärker. Dann mit noch mehr Druck. 

Schließlich spürte ich seine Eichel in mir, warm, hart, durch das Kondom und die Creme etwas glitschig. Aber das war kein unangenehmes Gefühl, im Gegenteil. Ohne diese Hilfsmittel, das erkannte ich jetzt, hätte mir Christoph sehr wehgetan, mir alle Lust geraubt. Ich hielt den Atem an und verfolgte mit jeder Faser meines Körpers, wie er sich vorsichtig immer tiefer in mich schob.

Das Feuer loderte heiß. Die Hitze glühte in meinem Gesicht.

In meinem Po brannte es jetzt ebenfalls etwas, aber ich empfand die Hitze als angenehm. Christoph war jetzt tief in mir, und ich wusste, er würde sich gleich zurückbewegen. Ich wusste auch, was dann passieren würde, und ich machte mich bereit. Der Sog war viel stärker als vorhin, als nur ein weicher, flexibler Finger in mir gewesen war. Christophs Glied war hart und steif, es passte sich meinem Inneren nicht so ohne weiteres an. Ich stöhnte auf. Sofort bewegte Christoph sich langsamer zurück, bis nur noch die empfindliche Eichel in mir war. Dann wartete er auf meine Entspannung, und als ich mich ihm wieder öffnete, begann er das Spiel von neuem. 

Unendlich oft glitt er in mich hinein und zog sich zurück, langsam und vorsichtig. Immer leichter nahm ich ihn auf und ließ ihn schweren Herzens wieder gehen. In mir pochte und brannte alles. Einerseits wollte ich, dass es endlich aufhörte, andererseits konnte ich von diesem prickelnden Brennen nicht genug bekommen. 

Schließlich spürte ich ihn ganz tief in mir verharren. „Alles klar?“, fragte er mich leise. 

Ich nickte, wartete, was jetzt passieren würde. Er änderte seine Position, stützte sich mit den Händen fest auf meinen Hüften ab, so dass sich sein Glied in mir aufstellte. Jetzt spürte ich sein Pochen an meiner Rosette, hörte seinen flachen Atem über mir. Seine Hände zitterten leicht vor unterdrückter Erregung. Er konnte sich nicht mehr beherrschen, hatte sich schon viel zu lange zurückgehalten. „Na los“, raunte ich ihm zu, selbst schon schweißgebadet und mit rasendem Herzen, „tu es.“ 

Er begann, in mich zu stoßen. Kein langsames Gleiten mehr, sondern kurze, kräftige Impulse, die mir durch Mark und Bein fuhren. Immer schneller wurden die Bewegungen, immer heftiger, immer intensiver, bis es nicht mehr weiterging. 

Noch einmal stieß Christoph tief in mich hinein, dann bäumte er sich über mir auf und atmete mit einem gewaltigen Seufzer aus. Im nächsten Moment spürte ich seinen Orgasmus tief in mir: Welle um Welle schwappte in mich, von außen über die enge Rosette bis tief hinein, wo seine warme, pulsierende Eichel zuckte. Ich presste mein Gesicht ins Kissen, um nicht aufzuschreien: vor Erregung, Begeisterung und – endlich – Erleichterung.     

Christoph war noch immer über mich gebeugt, schwer atmend, ziemlich ausgelaugt. Geistesgegenwärtig entzog er sich mir noch, bevor seine Manneskraft wieder erstarb, dann legte er sich auf mich, deckte mich zu mit seinem ganzen, warmen Körper und ruhte aus. Ich spürte sein Herz gegen meine Rippen schlagen; schließlich wurde es langsamer, sein Atem ging ruhiger, seine Hände legten sich auf meine und verschränkten sich rücklings mit ihnen.

Nach einigen Minuten der Entspannung kletterte er von mir herunter und kniete sich neben mich, lehnte die Stirn gegen meinen Kopf und strich mir zärtlich über das Haar. Diese Liebkosung war mehr wert als tausend Worte. 

Ich hatte noch nie jemanden in mir gespürt, war noch nie jemandem so ausgeliefert gewesen, noch nie von jemandem auf diese Weise genommen worden. Ich brauchte eine Weile, um zu realisieren, was jetzt eigentlich geschehen war. Es war unglaublich gewesen. 

Es hatte mich überwältigt, ihn zu spüren, tief in mir, fest verbunden, unendlich nah. In dem Augenblick, in dem er sich absolut stark gefühlt hatte und doch gleichzeitig so schwach gewesen war,  hatte er sich mir anvertraut: er war in mir gekommen. Ich lächelte ihn an: „Das war großartig!“, und küsste ihn zärtlich auf die Nasenspitze. Erleichterung spiegelte sich in seinem Gesicht wider, und er zwinkerte mir zu: „Für mich auch, das hast du ja gemerkt.“ 

Er stand auf, trank einen großen Schluck aus seinem Glas und trat an den Kamin. Das Feuer war schon stark heruntergebrannt, nur ein paar Scheite glommen noch. Er nahm  den Haken und schürte vorsichtig die Flammen, nur ein bisschen, denn im Zimmer war es stickig heiß. 

Der Feuerschein tanzte rotgolden auf seiner schweißnassen Haut. 

Ich beobachtete ihn, sah seine Muskeln spielen, sein männliches Profil, die Kraft und Härte an ihm. Ich war noch nicht befriedigt. Erwartungsvoll schielte ich zum Couchtisch: tatsächlich, da lag noch ein Kondom. Als hätte er es geahnt! Aber warum auch nicht?

Atemlos flüsterte ich: „Ich möchte das bei dir auch tun.“ 

Er drehte sich zu mir um. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen, aber seine Stimme schien noch immer vor Erregung zu zittern, als er antwortete: „Dann komm her und nimm dir, was du brauchst.“ 

Damit erhob er sich und trat von dem kleinen Podest vor dem Kamin auf den feuerfesten Kaminvorplatz. Er drehte sich um und stützte sich mit den Händen leicht gegen den Kaminsims. Ich griff mir das Kondom vom Tisch und auch die kleine Tube, die daneben lag. Verstohlen warf ich einen Blick darauf. Aha, Gleitmittel. Hmm, über so was hatte ich bisher noch gar nicht nachgedacht. Christoph wusste offenbar ganz genau, was er tat. Tun musste, um mich gekonnt zu verführen. Das wollte ich ihn jetzt auch! Leise trat ich von hinten an ihn heran und begann, sacht über seine Haut zu blasen; ein kühlender Hauch auf die eben gefühlte Hitze. Die kleinen Härchen stellten sich auf. 

Nach einer Weile wandte er sich noch einmal um. „Du brauchst keine Angst zu haben, du wirst mir nicht weh tun. Sei einfach nur ein bisschen vorsichtig und folge deinem Instinkt.“ 

Wieder schien er meine Gedanken erraten und meine Verzögerungstaktik durchschaut zu haben. Mit einer Hand berührte er zärtlich meinen angeschwollenen, aber nicht mehr steifen Penis. Der streckte sich ihm sofort in freudiger Erwartung entgegen. Christoph grinste: „Ich kann ja zaubern!“ Ja, bei mir schon, und mehr als das! Er umfasste meinen Schaft ganz und massierte ihn eine Weile. Unschlüssig, beinahe beschämt schielte ich auf das Kondompäckchen in meiner Hand. Ich hatte so etwas noch nie in den Fingern gehabt und keine Ahnung, was ich jetzt damit machen sollte. Unsere Biologielehrerin hatte es uns einmal gezeigt und den Gummi über einen Holzstab gestreift. Die Mädchen waren rot geworden und hatten wie verrückt gegiggelt; einige Jungs waren auch rot geworden, aber alle hatten ziemlich cool getan, als hätten sie das schon hundertmal gemacht. Aber wir waren damals vierzehn Jahre jung und gerade erst dabei gewesen zu begreifen, dass es um uns herum interessantere Dinge als Matchboxautos und Superman gab! 

Christoph kam mir zuvor: „Lass mich das machen, ich mach so was gerne.“ Er nahm das Päckchen, wickelte den Gummi aus und streifte ihn mir geschickt über. Dabei sah er mich erwartungsvoll aus seinen grauen Augen an, die jetzt so dunkel wie geschmolzenes Eisen schillerten. „Vergiss das Gleitmittel nicht. Dann kann nichts passieren“, flüsterte er mir noch zu, dann drehte er sich mit einem letzten Kuss wieder um, wandte den Flammen sein Gesicht und mir den Rücken mit allem anderen zu. Da ich auf dem Podest etwas höher stand als er, schienen unsere Proportionen wunderbar zu passen. 

Vorsichtig legte ich meine Hände auf seine Pobacken, streichelte und massierte sie und rieb dabei meinen Unterleib an ihm. Schließlich griff ich mir die Tube und bereitete ihn für mich vor, wie er es vorhin bei mir getan hatte. Meine Lanze hatte sich mittlerweile komplett aufgestellt. Sie schien von ganz allein zu wissen, wo sie zustechen sollte. Mühelos fand sie den Weg zu seinem Eingang, schmerzlos drang sie in die warme Enge seiner Höhle ein. Seine Rosette schloss sich fest um meine Eichel, und ich stöhnte auf. Was für ein Gefühl! 

Die Umarmung war kräftiger, als Hände es vermocht hätten, ein Ring, der den Schaft eng umschloss und bei jeder Bewegung den Druck auf einen anderen Punkt ausübte. Hinter dem Ring schien es weich und unendlich groß zu sein, aber ich wusste, dass Christoph mich in diesem Moment überall in sich spürte. 

Langsam glitt ich weiter in ihn hinein, bis er mich ganz verschluckt hatte. Dann zog ich mich wieder zurück. Sofort reagierte der Ring, zog sich zusammen, hielt mich fest. Schauer jagten durch Christophs Körper – ich spürte das an der Gänsehaut, die über seinen Rücken kroch. Er schnappte nach Luft: „Oh Gott, ...!“ und legte den Kopf in den Nacken. 

Ich kämpfte weiter gegen den Sog an, langsam und vorsichtig, aber unerbittlich. Bis ich fast draußen war und er sich wieder entspannte. Dann von neuem hinein. Es machte mir unheimliche Freude, ihn erst genussvoll aufzuspießen und dann fast qualvoll wieder abzustreifen.

Ich legte das Kinn auf seine Schulter und flüsterte in sein Ohr: „Ist das gut so?“ Im nächsten Augenblick nahm ich ein Zucken am unteren Blickfeldrand wahr: sein Speer stand wieder steif und schön, als hätte er nicht gerade erst einen Kampf hinter sich gebracht. Das war mir Antwort genug! Ich ließ eine Hand auf Christophs Hüfte liegen und umfasste sein zuckendes Glied mit der anderen. Christoph seufzte: 

„Wenn du das jetzt beides gleichzeitig tust, gibt es für mich kein Halten mehr.“ 

Ich lächelte lüstern und flüsterte: „Du kannst aber nicht weg, denn ich habe dich überall fest im Griff.“ 

Dann begann ich, ihn von beiden Seiten zu massieren: vorne ließ ich sein Glied durch meine Finger gleiten, auf der anderen Seite glitt meine Lanze immer wieder in seinen Anus. Ein Schauer nach dem anderen jagte über seinen Rücken. Schließlich begann er, sich mit den Hüften meinen Bewegungen anzupassen und sie zu leiten. Er wollte mehr, schneller, stärker. Ich hatte Angst, ihm weh zu tun, aber er war weit weg von Schmerz oder Angst, flog irgendwo zwischen Lust und Ekstase dahin und riss mich mit sich fort. Bei jedem Stoß stöhnte er leise auf, sein Atem ging schnell und flach wie meiner. 

Schließlich spürte ich, wie sich sein Körper ein letztes Mal anspannte, von den Zehen über die Beine, Po und Bauch bis zu den Schultern. Seine Hand glitt hinunter und hielt meine fest. Doch ich war mitten in der Bewegung und stieß noch einmal tief in ihn hinein. Das brachte ihn zum Überlaufen: laut schrie er meinen Namen in die dunkle Nacht hinaus, und dann schoss alles aus ihm heraus, in rhythmischen, pochenden Zuckungen, die sich von seinen Lenden aus im ganzen Körper verteilten. Seine Pomuskeln zogen sich im selben Rhythmus zusammen, massierten mich und trieben mich ebenfalls über die Schwelle zum Höhepunkt. 

Es war wie ein Ping-Pong-Spiel: unsere Orgasmen verstärkten sich gegenseitig, die Wellen überspülten uns immer wieder, wir konnten nicht mehr Fuß fassen und trieben aneinandergekettet auf einem Meer aus Lust und Leidenschaft dahin. Das war wie die Ewigkeit ...

Schließlich ebbte es ab, und wir kamen langsam wieder zu uns, schwer atmend, völlig durchgeschwitzt, kraftlos. Ich zog mich zurück, hielt dabei wenigstens noch geistesgegenwärtig das Kondom fest. Christoph sank auf die Knie und rührte sich vorläufig nicht mehr. Minutenlang starrte er wortlos in  das ersterbende Feuer. 

Ich entsorgte erst einmal die Kondome. Dann setzte ich mich neben ihn und fragte behutsam: „Alles klar?“ Seine Schwäche verunsicherte mich. Er atmete tief durch, richtete sich auf und strich sich die Haare aus dem Gesicht. Dann blickte er mich an. War es das Zwielicht des Feuers, oder schimmerten in seinen Augen tatsächlich Tränen?! Oh Gott, hatte ich ihm doch wehgetan, womöglich verletzt?! Mein Schreck musste sich mehr als deutlich in meinem Gesicht abgezeichnet haben, denn er lächelte beruhigend und flüsterte: 

„Mach dir keine Sorgen. Es geht mir gut, sehr gut. Du warst großartig.“ Und dann mit einem wehmütigen Seufzen: „Es ist nur ... weißt du, ich hätte nie gedacht, dass ich das noch einmal spüren würde .... Es ist wie ein Traum! Ich kann es irgendwie nicht glauben, dass ich dich gefunden habe, hier mit dir solche Dinge tue und du dabei offensichtlich genau dasselbe fühlst wie ich.“ Er streichelte mir mit einer Hand über die Wange und flüsterte noch leiser: „Du bist wunderbar, du hast die richtige Intuition, dafür und für mich ... und auch sonst stimmt alles an dir. Einfach alles.“ 

Mir wurde schwindlig von soviel Lob. Warum sagte er das alles? Und dann kam der entscheidende Satz: „Ich weiß, ich bin verrückt, dir das zu sagen, aber es wäre genauso verrückt, es nicht zu sagen“ – er stockte, holte noch einmal tief Luft und gestand mir dann: 

„Ich liebe dich.“ 

Reglos schaute er mir in die Augen. Ich sah Angst in seinem Blick aufflackern, Angst davor, zurückgestoßen und enttäuscht zu werden. Stumm wartete er auf meine Antwort. 

Aber ich musste nicht mehr nachdenken. Ich hatte mich bereits an jenem Nachmittag am See entschieden, ein Zurück gab es längst nicht mehr. Ich beugte mich nach vorne und flüsterte: „Dito.“ Dann küsste ich ihn, so wie er mich am See geküsst hatte. Zwischen uns war alles klar, von Anfang an gewesen und jetzt durch diesen Kuss einfach nur besiegelt.

Schließlich wandten wir uns vom Kamin ab, beide erleichtert, beide völlig fertig und ein bisschen wackelig auf den Beinen. Christoph löschte das Feuer, ich brachte die Gläser in den Geschirrspüler und sah mich um, ob wir sonst noch irgendwelche verräterischen Spuren hinterlassen hatten. Christophs Sperma war vorhin einfach ins Feuer gespritzt und verdampft. Ein unangenehmes Ende für die kleinen Kerle da drin, aber immer noch besser, als einen von vornherein aussichtslosen Kampf im dichten Gummi kämpfen zu müssen! 

Wir zogen uns ins obere Schlafzimmer zurück. Kühles Mondlicht tauchte unser Bett in Silber, und ich kuschelte mich dicht an Christophs warmen Körper. Er streichelte gedanken-verloren meinen Arm. Dann seufzte er sorgenschwer auf. Sofort war ich alarmiert: „Was ist los?“ Mittlerweile hörte ich seine Stimmung sofort heraus. 

„Ich habe gerade darüber nachgedacht, ob wir überhaupt eine Zukunft haben. Ich meine: du bist mein Cousin, vier Jahre jünger und noch in der Schule. Ich bin bald mit dem Studium fertig und muss dann sehen, ob ich irgendwo einen Job finde. Das sind keine besonders rosigen Aussichten, findest du nicht?“ 

Ich dachte nach. Dann resümierte ich: „Eigentlich haben wir eine genauso große Chance wie andere Paare auch. Ich werde die Schule beenden und mir einen Studienplatz suchen. Vielleicht klappt es ja in München. Du hast doch noch ein paar Semester vor dir, nicht wahr? Wir könnten uns eine kleine Wohnung nehmen, oder preisgünstiger hier wohnen. Und dass ich dein Cousin bin und vier Jahre jünger, hat dich bis jetzt doch auch nicht von irgendetwas abgehalten, oder?“ Ich knuffte ihn provokativ in die Seite. 

Aber er war noch nicht fertig. „Ich frage mich auch, wie wir das unseren Eltern beibringen sollen.“

Nach einem guten Liebesspiel schien Christoph extrem sensibel und sehr anfällig für Sorgen und Zweifel zu sein. Ich dagegen hatte in diesen Minuten der totalen Entspannung offenbar genug Lebensmut und Zuversicht für uns beide. Deshalb munterte ich ihn auf: „Also deine Mutter scheint es ja schon zu wissen und eigentlich auch mit nichts anderem mehr zu rechnen. Du hast doch mit ihr schon gesprochen. Und was meine Eltern angeht – das kriege ich schon irgendwie hin. Meine Mutter auf alle Fälle, die ist ja im Grunde wie deine. Und mein Vater ...“ – bei dem Gedanken an das mir bevorstehende Gespräch mit ihm jagte mir ein leiser Schauer über den Rücken – „das wird sich dann schon zeigen“, ergänzte ich leichthin. Irgendwie würde es schon gehen. „Wichtig ist nur, dass du zu mir stehst und ich zu dir.“ 

Christoph lächelte in die Dunkelheit hinein. „Meine Worte.“ 

„Habe ich mir gut gemerkt, als dein Musterschüler.“ 

„Übrigens bist du jetzt nicht mehr mein Schüler, und ich nicht mehr dein Lehrer.“ 

„Nein?“ Ich richtete mich überrascht auf. Was kam denn jetzt? 

„Das Wesentliche habe ich dir beigebracht. Es gibt noch unzählige Variationen, aber die kannst du mit der Zeit allein herausfinden.“ Christoph schmunzelte mir zu, seine Diamantaugen blitzten im Mondlicht. „Deine Lehrzeit ist vorüber. Du hast heute dein Gesellenstück abgeliefert, und ich habe es für gut befunden, wie du unschwer erkennen konntest.“ Ihn gleich zweimal soweit zu kriegen, hatte mich positiv überrascht und auch ein bisschen stolz gemacht.

„Und wie geht es jetzt weiter?“, fragte ich völlig irritiert. 

Er nahm mein verdutzt dreinschauendes Gesicht in seine Hand, küsste mich zärtlich auf den Mund und flüsterte: „Wie die Geschichte ab hier weitergeht, weiß ich auch noch nicht so genau. Aber wenn du magst, dann bin ich jetzt neben deinem Cousin auch dein Freund, dein Partner, dein Lover. Und du meiner.“ 

Ich grinste erleichtert. „Okay, da hätte ich nichts dagegen!“






  







X

Drei Tage später standen wir zu dritt im Münchner Flughafengebäude und warteten, dass Christophs Flug aufgerufen wurde. Er würde zunächst nach Frankfurt fliegen und von dort aus weiter nach Ottawa. Es war ein strahlend schöner Sommertag, draußen herrschten fast unerträgliche vierunddreißig Grad Celsius, während die Abflughalle angenehm klimatisiert war. Eigentlich war es das beste Reisewetter. Aber keiner von uns schien die warmen Sonnenstrahlen oder die Kühle der Klimaanlage überhaupt wahrzunehmen. 

Tante Melanie sah traurig aus und war sehr nervös. Christoph und ich waren zudem noch furchtbar müde. Die letzten Tage und Nächte hatten wir mehr als gut genutzt. In jeder freien Minute waren wir zusammen gewesen, hatten uns berührt, gestreichelt und geküsst, wo und wann immer es ging. In den Nächten hatten wir uns stundenlang und immer wieder geliebt, konnten nicht voneinander lassen und wussten doch, dass uns die Zeit durch die Finger rann wie Sand durch ein Uhrenglas. Früher oder später würde sie uns unerbittlich trennen.

 Dieses Später war jetzt, am ersten August, elf Uhr, in der gleißenden Mittagssonne, mit knurrendem Magen und schmerzendem Herzen. Das Frühstück war heute sehr spärlich ausgefallen, weil keiner von uns einen Bissen herunterbekommen hatte. Christoph würde nachher im Flugzeug etwas zu Essen bekommen, und Tante Melanie und ich ... Aber wer wusste schon, was nachher sein würde, wenn alles wieder anders war.

So standen wir also hier in der Abflughalle, die Hände im Verborgenen fest ineinander verschränkt, stumm und traurig, während Tante Melanie noch rasch letzte Anweisungen und unnötige Tipps gab. Zum hundertsten Mal fragte sie Christoph nach seinem Pass und ob er auch die Kreditkarte dabei habe. Zum hundertsten Mal antwortete er ihr geduldig, und zum hundertsten Mal flog sein Blick zu der großen Anzeigetafel über den Abflugschaltern. Ich wünschte mir fast, dass sein Flug niemals dort erscheinen würde.

Aber dann hörte ich den Aufruf: „Passagiere des Fluges 8157 nach Frankfurt/Main, bitte zum Boarding-In.“

„Es geht los“, sagte Christoph und entzog mir vorsichtig seine Hand. Tante Melanie wurde erst blass und dann rot. Sie kämpfte mit den Tränen. Christoph nahm sie fest in seine Arme.

„Mach’s gut, mein Junge, pass auf dich auf, ja? Ruf kurz an, wenn du drüben bist. Hast du dein Handy? Ja? Schön! Und Christoph, hör mir gut zu“, ihre letzte, wohl wichtigste Anweisung sprach sie ihm direkt ins Gesicht, das sie mit beiden Händen festhielt, „sei vorsichtig und überlege immer gut, was du tust.“

Christoph ergriff ihre Hände, löste sie sanft von sich und küsste erst die eine, dann die andere Handfläche. „Ich hab dich lieb, Mama. Hab keine Angst um mich.“

„Ach Christoph ...“ Sie schluchzte auf, zog ihn noch einmal an sich und gab ihm einen Kuss auf die Stirn. Dann zwang sie sich, zurück zutreten. „So, jetzt könnt ihr euch verabschieden.“

Abschied. Ich fragte mich, wie das gehen sollte. Wie sagte man zu einem Menschen auf Wiedersehen, wenn man sich nicht sicher war, ob man ihn überhaupt noch einmal wiedersehen würde? Wie trennte man sich von einem Menschen, mit dem man mehr als nur die Tage geteilt hatte? Ich hatte keine Ahnung, nur einen beängstigend großen Kloß in meinem Hals.

Christoph wandte sich mir zu, und seine Diamantaugen drangen tief in mein Inneres. Dann griff er sich in den Nacken und zog eine silberne, hauchzarte Kette unter seinem T-Shirt hervor. Hatte er die schon immer getragen? Nein, das wäre mir doch aufgefallen! Vorsichtig legte er sie mir um den Hals, ließ den kleinen Verschluss in meinem Nacken wieder zuschnappen. Ich schaute ihn verunsichert an.

„Mein Glücksbringer“, flüsterte er. „Ich habe sie abgelegt, als Falk damals verschwand und ich dachte, mein Glück wäre mit ihm davongegangen. Aber ich habe erkannt, dass dem nicht so ist. Deshalb möchte ich, dass du sie jetzt für mich trägst.“ 

Ich wollte widersprechen, aber er legte mir den Finger auf die Lippen. „Das ist in Ordnung, ich möchte es so. Wenn du es dir anders überlegen solltest – du weißt schon, sechs Monate sind eine lange Zeit, und du wirst mit Sicherheit noch viele andere interessante Menschen treffen – dann schick die Kette zu meiner Mutter zurück. Du brauchst nichts zu erklären; nur die Kette, dann weiß ich Bescheid. – Und jetzt küss mich.“

Damit schloss er die Augen, und wir küssten uns ein letztes Mal. All die Liebe, Zärtlichkeit, Sehnsucht und Leidenschaft der letzten Wochen legte ich in diesen Kuss. Dass ich dabei mitten in einem gut gefüllten Flughafengebäude und meine Tante genau neben mir stand, war mir völlig egal.

Schließlich trennten wir uns, Christoph schulterte seinen Rucksack und marschierte mit einem letzten „Tschau!“ zur Absperrung. Ich beobachtete ihn, wie er seinen Pass vorzeigte, seine Tasche, seine Uhr und seine Jacke in den Plastikkorb zur Kontrolle legte, sich selbst mit dem Metalldetektor abtasten ließ und auf der anderen Seite seine Sachen wieder an sich nahm. Noch einmal schaute er zu uns zurück, lachte und zwinkerte uns aufmunternd zu – dann zog der Strom der anderen Passagiere ihn mit sich fort und aus unserem Blickfeld.

Tante Melanie und ich blieben allein in der Abflughalle zurück. Schließlich seufzte sie und fragte: „Wollen wir noch auf die Terrasse gehen und uns den Start ansehen?“ Natürlich wollten wir das! Obwohl ich bezweifelte, dass Christoph uns aus der Maschine heraus würde sehen können. Ich sah zu, wie der große, schwere Vogel langsam anrollte und zur Startbahn manövriert wurde. Einen kurzen Augenblick lang verharrte er dort, und ich wünschte mir fast, der Kapitän würde die Starterlaubnis nicht bekommen. Doch schließlich heulten die Turbinen auf, die Maschine beschleunigte, wurde rasend schnell, hob endlich vom Boden ab und stieg in das leuchtende Blau des Himmels. Immer höher und höher kämpfte sie sich, flog irgendwo dort oben eine Schleife und drehte ab, kühl und silbern glänzend. Wie die Kette auf meiner Brust. Ich fühlte nach ihr. Ein winzig kleiner Anhänger war daran, den ich vorhin noch gar nicht bemerkt hatte. Ein „C“. Christoph.

 

Schweigend fuhren wir nach Hause. Mein Zug würde erst übermorgen gehen, denn Tante Melanie hatte mich gebeten, noch ein bisschen zu bleiben, damit sie nicht gleich ganz so allein war.

In der Küche kochte ich uns erst einmal einen Kaffee, während Tante Melanie sich im Bad frisch machte. Schließlich setzten wir uns einander gegenüber an den Tisch, jeder einen dampfenden Kaffeebecher in der Hand. Eigentlich ein viel zu heißes Getränk für die ohnehin schon drückende Sommerhitze, aber das merkten wir beide gar nicht.

Schließlich brach Tante Melanie das Schweigen: „Ja, nun ist er weg. Und bald am anderen Ende der Welt. Du glaubst gar nicht, wie sehr ich mich vor diesem Tag gefürchtet habe. Ich bin froh, dass du mit da warst, sonst hätte ich wahrscheinlich auf dem Flughafen eine Szene gemacht.“ Sie nippte an ihrem Kaffee. „Du verstehst das im Moment wahrscheinlich alles gar nicht und denkst bestimmt, ich bin eine überspannte Heulsuse.“ 

Ich sah sie erschrocken an und schüttelte heftig den Kopf. Sie lächelte begütigend:

„Nein, natürlich nicht, ich weiß schon. Aber vielleicht ist es jetzt an der Zeit, dass du ein bisschen mehr über unsere Familie erfährst. Die ganze Geschichte wissen nur Christoph, ich und deine Mutter.“ Mama? Ich war erstaunt, spürte aber, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, Tante Melanie zu unterbrechen.

„Die Kette, die Christoph dir gegeben hat,“ – ich griff instinktiv an meinen Hals – „gehörte seinem Vater.“ Mein Erstaunen wuchs mit jedem Wort, das sie sagte. Jetzt kam der unbekannte Vater ins Spiel. Aber vielleicht war er ja gar nicht so unbekannt?

„Ich habe sie von ihm bekommen, als er erfahren hatte, dass ich schwanger war. Das ‚C’ bedeutete ‚Christian’, sein Name, und damit das Baby mit seinem Vater verbunden war, habe ich es Christoph genannt.

Christophs Vater gehörte zu einer Schaustellertruppe, die damals in jedem Jahr durch unseren Ort gezogen kam. Ich war neunzehn, als ich ihn das erste Mal bewusst wahrnahm. Ich hatte damals keinen Freund, war eigentlich noch völlig unbedarft, was die Liebe und solche Dinge betraf. Ich hatte mich sofort in ihn verliebt, in seine Augen natürlich. Er konnte den Menschen damit bis auf den Grund der Seele schauen. Das hat Christoph von ihm geerbt. Ich ging jeden Tag auf den Festplatz, um ihn zu sehen, und irgendwann sprach er mich endlich an. Es stellte sich heraus, dass er mich schon seit zwei Jahren beobachtet hatte, aber da war ich wohl noch nicht so weit gewesen, um das zu bemerken. Na ja, ich war in dieser Hinsicht eben ein Spätzünder.

Jedenfalls kamen wir uns schnell näher. Es war, als wäre es Bestimmung gewesen. Ich konnte mich ihm nicht entziehen. Schließlich ließ ich mich auf ihn ein, du weißt schon, ich schlief mit ihm. Es war eine wunderschöne, laue Frühsommernacht, mild und würzig, nicht heiß und stickig. Christoph wurde unter freiem Himmel gezeugt, direkt unter den Sternen. Manchmal glaube ich, in seinen Augen schimmert das Sternenlicht jener Nacht.

Als ich bemerkte, dass ich schwanger war, waren die Gaukler natürlich schon längst weitergezogen. Ich geriet in Panik. Meine Eltern – deine Großeltern – waren völlig von den Socken, wollten wissen, wer aus dem Ort der Vater war. Ich schämte mich sehr vor ihnen, aber schließlich sagte ich ihnen die Wahrheit. Sie waren erst entsetzt und zornig. Aber ich wollte das Kind bekommen, unbedingt. 

Deine Mutter stand von Anfang an zu mir. Sie war gerade mal siebzehn, aber sie brachte es fertig, ihre Schule und meine Schwangerschaft unter einen Hut zu bringen, damit ich meine Ausbildung abschließen konnte. 

Und als Christoph dann kam, gesund und munter und unheimlich süß, waren auch meine Eltern wieder versöhnt. Einen Monat vor Christophs Geburt kam ein Brief ins Haus mit einem Scheck in der Höhe des gesetzlichen Unterhalts und noch etwas mehr. Und mit der Kette. Von da an kam der Scheck jeden Monat, pünktlich per Einschreiben. Aber meine Eltern sagten, Christoph sei ihr Enkel, so oder so, und sie wollten für ihn sorgen, so gut sie konnten. Ich sollte das Geld anlegen, damit Christoph es später einmal selbst verwenden konnte. So habe ich es gehalten, all die Jahre über.

Im nächsten Jahr kam die Gauklertruppe wieder, zur selben Zeit, zum selben Ort, nur dass ich da mit einem Baby im Arm auf sie wartete. Christophs Vater war dabei, er kam zu mir, und wir hatten einen Monat lang ein Leben wie eine richtige Familie. Meine Eltern lernten ihn kennen, es gab erst viel Krach, doch deine Mutter raufte uns alle wieder zusammen. Ich glaube, in jenem Sommer wurde sie richtig erwachsen.

Aber schließlich musste die Truppe weiterziehen, und ich spürte, dass Christian mit ihnen mitwollte. Er war kein Mensch, der sein Leben in einem Haus mit Garten und Auto vor der Tür verbringen konnte. Er musste durch die Welt ziehen, unstet und ständig auf der Suche nach dem Unbekannten, dem Abenteuer, der Herausforderung. Ich dagegen bin eher sesshaft, ich brauche Ruhe und Ordnung in meinem Leben, zumindest bis zu einem gewissen Grad. Ich konnte nicht mit ihm ziehen. Der Scheck kam immer pünktlich, meistens auch ein paar liebe Zeilen dazu. Antworten konnte ich dagegen nie, weil ich nie wusste, wo Christian gerade war.

Christoph wuchs mit dem Wissen auf, irgendwo auf der Welt einen Papa zu haben, der einmal im Jahr für einen Monat nach Hause kam. Als kleines Kind fand er das alles noch ganz lustig, aber je älter er wurde, umso mehr Probleme traten auf. Es ist ja auch nicht so einfach, wenn plötzlich ein fremder Mann zur Tür hereinschneit und sich einen Monat lang in dein Leben einmischt, um dann für die nächsten elf Monate wieder zu verschwinden, ohne dass du ihn erreichen kannst. 

Christoph hat das in den letzten Jahren ziemlich fertig gemacht, es gab deswegen auch oft Streit zwischen Christian und ihm. Aber irgendwie fanden die beiden immer wieder zusammen. Ich glaube, das waren die Augen. Christian brauchte seinem Sohn nur in die Augen zu schauen, die den seinen so unheimlich ähnlich sind, und der Junge wurde wieder ruhig und entspannte sich. Dann konnten sie reden. Ich weiß nicht, was für eine Art Zauber das war. Vielleicht war es aber auch einfach nur der gewisse Draht zwischen Vater und Sohn.

Jedenfalls habe ich immer Angst deswegen: wenn sich schon die Augen der beiden so ähneln, was ist dann mit dem dahinter? Natürlich ist Christoph auch mein Sohn, aber ich glaube, in ihm steckt noch eine Menge mehr von seinem Vater, und ich befürchte, dass das dann zum Vorschein kommt, wenn er nicht mehr hier in seiner gewohnten, ‚mütterlichen’ Umgebung ist. Deshalb hatte ich solche Angst vor diesem Auslandssemester. Ich habe Angst, dass er nicht mehr zurückkommt, dass er Gefallen an der Fremde findet und auch so eine Art Gaukler wird wie sein Vater.“ Ihre Augen füllten sich wieder mit Tränen, aber sie schluckte sie tapfer hinunter.

„Als unsere Eltern starben, hat deine Mutter mir ihren Erbteil überlassen. Sie sagte, ich solle damit Christoph ein schönes Zuhause und eine solide Zukunft aufbauen, damit ich ihn halten kann. Sie selbst hatte mit Frank, deinem Vater, alles, was sie brauchte. Und du warst auch schon da. Das werde ich ihr nie vergessen. Deshalb können wir auch hier in diesem kleinen Haus leben, denn mein Einkommen würde eigentlich nur für unser beider Unterhalt reichen. Deine Mutter stellte nur eine Bedingung: dass du niemals etwas von alldem erfahren solltest. Es sollten kein Neid oder Uneinigkeit aufkommen. Aber ich weiß ja jetzt, dass das niemals geschehen wird, denn mit dieser Konstellation konnte auch deine Mutter nicht rechnen. Deshalb habe ich dir das alles heute erzählt.“ Sie trank den letzten Schluck aus ihrer Kaffeetasse und stand auf.

Ich saß da wie vom Donner gerührt. 

Was für eine Geschichte! Was für ein Drama! 

Da lebte ich siebzehn Jahre lang mein Leben still und geordnet vor mich hin, machte mir Gedanken darüber, wie ich ein Mädchen küssen sollte, während mein Cousin regelrecht entzweigerissen wurde zwischen zwei Welten, zu denen er scheinbar gleichzeitig und doch wieder gar nicht zu gehören schien. Warum war mir das alles nicht schon früher aufgefallen? Warum hatte ich zum Beispiel nie nach meinem Onkel gefragt? 

Offenbar war der Mantel des Schweigens so lückenlos und dicht wie teures Leinen gewebt gewesen. Nicht ein einziger verräterischer Lichtschein war zu meinem Bewusstsein durchgedrungen. Außerdem war ich bisher zu jung gewesen, um weiter als bis morgen oder zum nächsten Wochenende zu denken. Und schließlich war ich ja bekanntlich von meinen eigenen Problemen überrannt worden. Aber ausgerechnet die hatten mir dann die Gelegenheit gegeben, ein Loch in das Leinen zu bohren, das plötzlich auftrudelte wie das Muster eines Strickpullovers, wenn man versehentlich eine Masche hatte fallen lassen. 

Noch eine Frage drängte sich mir auf: War Christoph deshalb in sexueller Hinsicht auf Männer fixiert, weil ihm sein Leben lang der Vater gefehlt hatte? Aber das konnte nicht sein, denn ich fühlte dasselbe wie er, und ich war mit einem Vater aufgewachsen. Oder nicht? Ich war völlig durcheinander. Aber eines musste ich noch wissen: „Darf ich dich noch etwas fragen?“ 

„Ja, natürlich.“  Tante Melanie kam zurück an den Tisch.

„Warum hast du keinen anderen Mann geheiratet? Ich meine, gab es keinen?“ Eine sehr direkte Frage, aber wir waren nun einmal beim Thema. Sie lächelte ein bisschen wehmütig.

„Sicher habe ich später den einen oder anderen Mann kennen gelernt. Aber als ich ihnen eröffnete, nicht allein, sondern bereits Mutter zu sein, haben sie sich wieder verkrümelt. Ich glaube, das ist ein Naturgesetz: nur die eigenen Gene werden geschützt, nur an eigenen Nachkommen ist man interessiert. Fremdes wird kaum geduldet, selten anerkannt. Vielleicht ist das in den heutigen Generationen anders, ich weiß nicht. Damals war das ziemlich hart. Aber um ehrlich zu sein: Christians Augen konnte sowieso keiner Konkurrenz machen.“ Das konnte ich mir gut vorstellen.

Schließlich setzte sich Tante Melanie noch einmal zu mir, nahm meine Hände in ihre und sah mich liebevoll an: „Ich weiß, dass das alles für dich sehr viel und schwierig ist, und es tut mir leid, dass ich dich damit gerade heute überfalle. Wichtig ist mir, dass du deiner Mutter keinesfalls für irgendetwas die Schuld gibst, ja?“ 

Ich nickte. Das war mir schon klar. Sie wollte noch etwas sagen, wusste aber nicht so richtig, wie. Schließlich fuhr sie fort:

„Christoph hat bisher mit keinem Wort die Zeit nach seiner Rückkehr erwähnt, die Pläne, die er für die Zeit danach hat. Ein Rückflugticket hat er jedenfalls bis heute noch nicht gebucht. Ich war mir deshalb lange Zeit nicht sicher, ob er überhaupt darüber nachgedacht hatte, zurückzukommen. Bis vor drei Wochen, als ich merkte, dass das mit euch beiden losging. 

Ich war erst ein bisschen erschrocken und skeptisch, aber dann habe ich gesehen, wie gut du ihm tust. Du hast ihm über Falk hinweggeholfen – etwas, das ich nie geschafft hätte. Ich habe Angst, dich damit unter Druck zu setzen, denn natürlich hast du immer die Freiheit, selbst zu wählen, aber ich möchte es dir trotzdem sagen: wenn Christoph zurückkommt, dann nur zu dir und für dich. Nicht für mich oder sonst jemanden, sondern ganz allein für dich. Ich wollte nur, dass du das weißt.“ Damit ließ sie mich los, stand auf und ging hinaus auf die Terrasse.

 Ich fühlte mich wie erschlagen. Für heute war es genug, das musste ich jetzt erst einmal alles verdauen. Ich rief Tante Melanie ein lautes ‚Gute Nacht’ zu und ging hinauf in mein Zimmer – in Christophs Zimmer. Ich legte mich aufs Bett und dachte über all das Gehörte nach. 

Was für eine verrückte Geschichte! Und ich hätte sie niemals erfahren, wenn meine Mutter nicht diese spontane Idee gehabt hätte, mich über die Ferien hierher zu schicken. Wenn ich nicht solch ein miserables Zeugnis gehabt hätte. Wenn nicht die Sache mit Isabel und Felix gewesen wäre – oh Gott, wie lange war das jetzt schon her? Ein halbes Leben, so schien es mir. 

Der Flügelschlag eines Schmetterlings in China kann in New York einen Wolkenkratzer zum Einsturz bringen. Über diesen Gedanken schlief ich, völlig erschöpft, wie ich war, ein.






  







 

 

CELINE

 

 

 

 

I

Flugzeug, Bahn, Auto – die Motoren der modernen Zeit arbeiten kräftig, schnell und zuverlässig. Binnen Bruchteilen von Augenblicken bringen sie einen vom Anfang zum Ende einer Reise und auch wieder zurück, so dass man glaubt, erst gar nicht  losgefahren zu sein.

Jedenfalls ging es mir so, als ich zwei Tage später wieder auf dem Bahnhof in Braunschweig stand, dieses Mal von meiner Mutter abgeholt wurde, und eigentlich mit Herz und Seele noch in München in Christophs Zimmer auf seinem Bett lag. In seinem Bett mit ihm, daran wagte ich nicht mehr zu denken. Da war irgendwie ein tiefer Schmerz, auch Angst und eine seltsame Leere in mir. Daran wollte ich nicht rühren. Vorerst nicht.

Außerdem warteten eine Menge neuer Herausforderungen auf mich, und ich brannte darauf, sie endlich anpacken und sehen zu können, ob ich sie bewältigen konnte. Der Schlachtplan, den Christoph und ich im Sommer ausgearbeitet hatten, sollte jetzt Schritt für Schritt in die Tat umgesetzt werden.

Drei Tage vor Schulbeginn suchte ich meine Klassenlehrerin auf und besprach mit ihr meinen Stundenplan. Ich wollte einige Kurse wechseln: für mein geplantes Literaturstudium brauchte ich keinen Mathe-Leistungskurs, sondern eher Deutsch und Englisch. Sozialkunde und Geschichte waren wichtiger als Chemie. Sie half mir bei der Koordination der Kurse, und schließlich war mein Stundenplan komplett umgestellt. Der erste Schritt war getan, und ich war damit zufrieden. Christoph auch. 

Wir hatten abgesprochen, über E-Mail Kontakt zu halten und uns einen privaten Chatroom eingerichtet, in dem wir uns jederzeit zu einem Treffen verabreden und direkt austauschen konnten. Telefonieren war zu teuer, aufgrund der Zeitverschiebung auch schwierig und auf die Dauer sowieso auffällig. Ich vermisste seine Stimme, aber ich war froh, dass ich wenigstens am PC unbeobachtet mit ihm ‚quatschen’ konnte. 

Ich schickte ihm per Mail die Resultate meiner Aufsätze, fragte ihn  über Stochastik und Kurvendiskussionen aus oder erläuterte ihm den Zitronensäurezyklus, um ihn selbst besser zu verstehen. Für ersteres bekam ich immer ein dickes Lob und hinsichtlich mathematischer Fragen natürlich umfang-reichste Ausführungen. Nur was Biologie oder Chemie anging, da schickte er mir jedes Mal ein kopfschüttelndes und schulterzuckendes Smily. 

Er sandte mir dafür Fotos seiner Projekte und Studienobjekte sowie Kopien seiner Entwürfe zu, die ich kritisieren sollte. Ich hatte natürlich keine Ahnung von Architektur, entschied daher meistens einfach aus dem Bauch heraus, ob und warum ich etwas gut fand oder nicht. Hin und wieder traf ich damit allerdings ins Schwarze, und Christoph musste sich nach manch heftiger Debatte geschlagen geben. Kurz gesagt: Christoph war über alles, was bei mir in den folgenden Wochen und Monaten geschah, im Bilde, und umgekehrt genauso.

Dagegen wusste mein Vater noch nichts von meinen revolutionären Plänen, und so sollte es vorerst auch bleiben, bis ich ihm die ersten positiven Ergebnisse – insbesondere ein gutes Halbjahreszeugnis – würde präsentieren können.

 

Das neue Schuljahr begann grau und voller Regen. Unangenehm – aber mit den Ferien schien sich auch der Sommer mit einem Schlag verabschiedet zu haben. Heute war allerdings auch der Tag, an dem ich Felix zum ersten Mal wieder gegenübertreten würde. Auch das bereitete mir etwas Unbehagen.

 Er hatte auf unserem Anrufbeantworter zu Hause mehrere Nachrichten hinterlassen, die alle unbeantwortet geblieben waren. Es war ja die ganzen sechs Wochen über keiner da gewesen. Und wo ich gewesen war, wusste er ja nicht. Das war auch gut so. Ich hatte ein bisschen Angst vor dem Wiedersehen, aber andererseits: was sollte mir schon groß passieren? Im schlimmsten Fall würde er mich ignorieren, und ich würde mir für die Unterrichtsstunden einen anderen Banknachbar suchen müssen.

Während ich noch diesen Gedanken nachhing, hörte ich ihn plötzlich hinter mir meinen Namen rufen: „Jann?! Jann, warte mal!“ Schnaufend kam Felix herangesprintet. Er war über den Sommer ein ganzes Stück gewachsen, war jetzt sogar einen halben Kopf größer als ich; trotzdem hatte ich nicht das Gefühl, dass er mich von oben herab anschaute. Ganz im Gegenteil, er kam mir irgendwie kleinlaut und schuldbewusst vor. Er hielt auch nicht lange hinter dem Berg, sondern redete gleich drauflos, ohne Punkt und Komma: 

„Mensch, Jann, wo warst du denn die ganzen Ferien über? Ich habe hundertmal bei dir angerufen, aber es ging niemand ran, nicht mal deine Mutter! Bist du sauer auf mich? Tut mir leid, ich war so blöd zu dir, du weißt schon, auf der Schulfete. Ich hatte zuviel getrunken und, naja, die Situation war echt ungünstig.“ Stimmt, ich hatte ihn beim Fremdgehen erwischt! Ich schwieg noch immer.

„Hör mal, Jann, das ist mir jetzt echt wichtig. Wir sind doch gute Freunde – ich meine, sind wir das noch?“ Er war die ganze Zeit neben mir hergetrabt; jetzt blieb er stehen und sah mich an. Ich blieb auch stehen und blickte zurück. Zum ersten Mal seit jenem verhängnisvollen Abend auf der Abschlussfete schaute ich ihm in die Augen, die Augen, die mich seit meinen frühesten Kindertagen begleitet hatten – und ich fühlte nichts als freundschaftliche Zuneigung, Wärme, Vertrauen. Gott sei Dank! Es hätte mich sehr verunsichert, wenn es anders gewesen wäre. Ein Lächeln stahl sich auf mein Gesicht, und schließlich nickte ich zustimmend: „Wie geht es deiner Freundin?“

Felix wirkte zunächst erleichtert, dann aber wieder bekümmert. „Na ja, das mit Nicole“ – das musste die Brünette gewesen sein – „das war ja nur an dem Abend. Weil Antonia nicht mitkommen wollte. Es war auch nicht besonders schön mit ihr. Du hast Recht, manchmal können Mädchen auch einfach zu weich sein.“ 

Ich grinste in mich hinein. Felix wusste ja nicht, was ich jetzt wusste. 

„Tja, und mit Antonia ist jetzt auch Schluss, eben wegen der Sache mit Nicole. Ehrlich, Alter, das waren keine schönen Ferien.“ Er seufzte, ein bisschen zu theatralisch, wie ich fand. „Und wie war es bei dir?“

Ich hatte mich schon seit Tagen gefragt, was ich Felix wohl auf diese Frage antworten sollte. Etwa in der Richtung: ‚Ich war bei meinem Cousin, wir sind miteinander ins Bett gegangen. Tut mir leid, Felix, aber ich stehe auf Männer’? Das hätte zwar den Nagel auf den Kopf getroffen, aber damit wäre ich ziemlich mit der Tür ins Haus gefallen.

Stattdessen antwortete ich so neutral, wie es eben ging: „Ich war bei meiner Tante und meinem Cousin in München. Wir haben eine recht nette Zeit verbracht.“ Nach einem kurzen Bericht über die Stadt München und die Mädchen, die ich dort gesehen hatte (wobei ich mich sehr konzentrieren musste, um mich überhaupt an irgendwelche Mädchen in den Straßen und Eiscafés zu erinnern – ich hatte doch nur Augen für meinen Cousin gehabt!), fragte Felix auch nicht weiter nach. Mir war es erst einmal recht so.

 

 

Die ersten beiden Unterrichtsstunden waren vergangen, der Organisationskrams und die Ferienberichte waren abgehan-delt. Eigentlich hätte man jetzt wieder nach Hause gehen und noch mal Ferien machen können. Das war aber leider nicht drin!

Zur dritten Stunde erschien unsere Französischlehrerin. Ich mag zwar Französisch, aber nicht unsere Lehrerin, und deshalb war mir bisher auch die Grammatik dieser ansonsten so wunderbaren Sprache so unbekannt wie das Lehrbuch, das ich gerade gedankenverloren durchblätterte. Zunächst sah ich also gar nicht so richtig hin – vom Zuhören ganz zu schweigen – als Madame Laraît eintrat. Schließlich drangen ihre Worte aber doch an mein Ohr:

„... in diesem Jahr eine Austauschschülerin aus Frankreich bei uns. Celine Dubêre, aus unserer Partnerschule in Brest. Sie wird uns ein Jahr lang hier Gesellschaft leisten, während Katrin Zimmer in Brest zur Schule geht. Austausch halt. Nehmt sie gut in eure Mitte auf. – Celine, ich wünsche dir viel Spaß und Erfolg, und wenn dich jemand ärgert, gibt’s einen Aufsatz extra. So,  jetzt brauchen wir nur noch einen Platz für dich.“ Unsere Französischlehrerin redete nie lange um den heißen Brei herum, insbesondere nicht auf Deutsch.

Felix stieß mich unsanft an, und zum ersten Mal schaute ich auf – und sah genau in Christophs Augen! Ach nein, doch nicht – mein Gott, was für eine Sinnestäuschung! Hatte ich schon Entzugserscheinungen, nach nur zwei Wochen?

Neben Madame Laraît stand ein Mädchen. Das musste die Austauschschülerin sein – wie hieß sie gleich, Celine? Sie hatte ihren Blick direkt auf mich geheftet. Oder eigentlich auf den Platz vor mir, neben Konstanze, der frei war. Zielstrebig ging sie darauf zu. Je näher sie kam, desto unheimlicher wurde mir. Hatte ich sie schon einmal gesehen? Aber das konnte nicht sein! Ich war noch nie in Frankreich gewesen und in Brest, der Stadt am äußersten Zipfel der Bretagne, schon gar nicht. 

Kurz vor meiner Bank blieb sie stehen, lächelte mich freundlich an und drehte sich um. Auf ihrem Rücken lag ein langer, goldener, geflochtener Zopf, von dem ich seltsamer-weise ahnte, dass die Hälfte der Mädchen in der Klasse sie darum beneidete. Vor meinem geistigen Auge sah ich plötzlich schulterlanges Haar, ebenfalls lose zu einem Zopf zusammengenommen, in fast demselben Goldton, vielleicht eine Spur dunkler. Ich blinzelte. Was war nur mit mir los? Eine ganze Weile saß ich reglos in meine Gedanken vertieft. Felix’ Ellenbogen in meinen Rippen holte mich wieder in die Realität zurück: „Träume nicht, die Laraît ist heute nicht gut drauf. Seite 8, im Buch.“ Ich schlug mein Buch auf. Seltsam, fast wie ein Déjà-vue.






  







 

II

Der Herbst verabschiedete sich in diesem Jahr nach einer wunderbar intensiven Farbenpracht ganz klassisch mit Sturm und Hagel. Aber das ließ sich gut aushalten, solange man wie Felix und ich faul und entspannt auf der Couch in seinem Zimmer herumlag, ein Glas Cola in der Hand und die Salzstangen in Reichweite. Die Anlage war auf volle Lautstärke gedreht, draußen trommelte der Regen gegen die Scheibe. Novemberwetter draußen, ‚November Rain’ von Guns’n Roses hier drinnen. Ich fand es gemütlich; schön, wieder mit Felix Musik zu hören und zu quatschen, wie in früheren Zeiten. Trotzdem war es jetzt anders. Im Sommer hatte ein jeder von uns seine eigenen Erfahrungen gemacht, jeder andere, und bis jetzt hatten wir noch nicht darüber gesprochen. Aus Mangel an Zeit, Gelegenheit, Mut? Ich wusste es nicht.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte Felix plötzlich: „Ich bin übrigens nicht mit Antonia ins Bett gegangen, weder vor noch nach der Schulfete im Sommer. Auch nicht mit dieser Nicole, der Brünetten. Na ja, die war ohnehin nur eine Art ‚Trostpflaster’.“ 

Ich sah ihn erstaunt an. Dabei war er sich damals mit seiner Antonia so sicher gewesen? „Sie hatte zuviel Angst“, erklärte er mir auf meine stumme Frage, „hat mich damit fast verrückt gemacht. Ich habe ihr dann gesagt, sie solle sich entscheiden und mich nicht immer erst heißmachen und dann wegstoßen. Da hat sie Schluss gemacht. War vielleicht auch nicht richtig von mir, aber weißt du, ich hatte auch Angst. Angst, etwas falsch zu machen, ihr wehzutun, mich zu blamieren, na ja.“ Heute schien für Felix der Tag der Offenbarung zu sein. Ich hörte weiter zu.

„Weißt du, ich möchte zu gerne wissen, wie das mit einem Mädchen ist. Wie sich das anfühlt ...“

Ich schloss die Augen. Christoph hatte es mir erzählt: „Es ist, als würdest du in einen langen, weichen Tunnel gleiten, der sich dir anpasst und dich sanft umschließt. Wenn du es richtig machst, sind die Wände feucht und glitschig, du wirst regelrecht hineingesogen. Du hast das Gefühl, als würdest du am Ende in eine riesige Höhle kommen, viel Platz und gleichzeitig streichelnde Enge und Wärme. Du kannst dich darin ungehindert bewegen und wirst trotzdem stimuliert. Aber da gibt es keinen Ring, der dich festhält, der Druck ist nicht so stark wie ....“ 

Die letzten Worte konnte ich gerade noch zurückhalten. Ich hatte mich an Christophs Worte erinnert und sie wiedergegeben, ohne zu bedenken, was sie bei Felix auslösen würden! Aber es war bereits zu spät. Entgeistert und eine Spur neidisch starrte er mich an. „Woher weißt du das? Hast du es etwa schon ...?“

Ich schüttelte den Kopf: „Mein Cousin hat es mir erzählt.“

„Über so was habt ihr geredet?“ Nicht nur geredet! Ich nickte.

„Was meinst du mit diesem Ring, und dass der Druck nicht so stark sei?“ 

Ich antwortete erst einmal nicht, sondern wartete ab. Felix war ein helles Köpfchen, er würde von selbst darauf kommen. Denk’ nach, Kumpel! Plötzlich stand er ruckartig auf. „Meinst du vielleicht ...“, und er legte sich eine Hand bezeichnend auf eine Pobacke. Ein erneutes Nicken meinerseits.

„Das hat er gemacht? Bei einem Mädchen? Ist ja irre, ich meine ...“ – Felix’ Gesichtsausdruck wandelte sich von der anfänglichen Begeisterung um in Bestürzung, als er mein Kopfschütteln sah, – „... etwa bei einem Jungen? Einem Mann?“ 

„Ja.“ 

Ich hatte beschlossen, jetzt die Wahrheit ans Licht zu lassen. Entweder würde er es verkraften oder mich postwendend rausschmeißen. Beides war besser als ein ewiges Versteckspiel.

Felix schluckte, fuhr sich mit einer Hand durch sein strubbeliges Blondhaar, während die andere wie zur Sicherheit noch immer auf seinem Po lag. Ich sah förmlich, wie es in seinem Kopf arbeitete. Dann verengten sich seine Augen zu zwei dunkelblauen Schlitzen, aus denen es mich misstrauisch anblitzte. 

„Habt ihr nur darüber geredet, oder habt ihr ...?“

Ich holte tief Luft und richtete mich auf. ‚Jetzt, Jann, sag’ es jetzt oder schweige für immer.’ Christophs Kette lag kühl auf meiner Brust. „... es auch getan, ja.“ Mit festem Blick schaute ich ihn an. Seine Gesichtsmuskeln arbeiteten. Ich rührte mich nicht. Diese Sekunden waren entscheidend, und entweder machte ich jetzt alles richtig oder für immer falsch.

Er drehte sich um, trat ans Fenster und starrte hinaus in den Regen. „Okay“, murmelte er, „okay, ganz ruhig jetzt. Was heißt das? Das heißt erstens, dass dein Cousin offensichtlich schwul oder zumindest bisexuell veranlagt ist, denn er hat es mit Frauen und Männern gemacht. Was sagtest du, wie alt er ist? Zwanzig? Hmm ... Zweitens, dass du entweder einfach nur neugierig warst und dich hast verführen lassen – oder drittens ebenfalls auf Männer stehst.“ 

Mit erwartungsvoller Miene wandte er sich mir wieder zu, verlangte jetzt nach einer endgültigen Erklärung. Ich bewunderte seine Art, Probleme stets sachlich und analytisch anzugehen. Deshalb hatte er auch den Mathe-Leistungskurs belegt, während ich mich im Deutschunterricht mit Gedichten auseinander setzte.

„Zweitens ist erstens, daraus wurde drittens, und erstens stimmt nur halb“, antwortete ich in einem kleinen Rätsel. Er sah irritiert und entmutigt drein, weshalb ich aufstand und zu ihm ans Fenster trat. Gemeinsam schauten wir in das trübe Grau. Zwischen uns war nur eine Handbreit Platz. Ich hatte damit kein Problem, aber Felix schien unruhig zu werden. Okay, offenbar brauchte er Zeit.

„Du hast Recht, wenn du sagst, dass Christoph mit Frauen und Männern Sex hatte. Mit Frauen aber nur so lange, bis er sich darüber klar wurde, dass er dort nicht hingehörte. Sie waren ihm zu weich.“ Ich warf Felix einen vielsagenden Blick zu, den er auffing und verstand. 

„Ich habe mich anfangs von ihm verführen lassen, auch richtig, aber nur so lange, bis ich selbst merkte, dass das auch für mich die richtige Seite ist. Das war schon immer so, ich habe es nur nicht gewusst, oder nicht wahrhaben wollen. Jetzt habe ich mich entschieden.“ Mein Coming-out  klang gut, ich war zufrieden. Felix auch? Er war etwas blass um die Nase, schien aber ziemlich gefasst. Langsam schüttelte er den Kopf: 

„Ich glaub’s einfach nicht. Mein bester Freund – schwul! Und ich habe es nicht gewusst! Habe nichts bemerkt!“ Er seufzte. „Was wird denn jetzt mit uns? Ich meine, mit unserer Freundschaft?“

„Was soll damit sein? – Ach so.“ Ich zuckte mit den Schultern.  „Hör mal, Felix, ich will nichts von dir. Ich bin mit Christoph zusammen. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich nicht auch einen guten Kumpel haben kann. Noch dazu, wenn das mein Sandkastenfreund ist. Klar?“

Er nickte erleichtert. „Willst du mir jetzt von deinem Sommer erzählen? Ich meine, was ihr wirklich gemacht habt?“

Ich überlegte für einen Moment, horchte tief in mich hinein. Wollte ich Felix von Christoph erzählen? Nicht alles, nicht jedes Detail, aber wenigstens ein bisschen. Vielleicht half mir das, selbst Klarheit in diese Geschichte zu bringen und es zu verarbeiten. Ich legte mich aufs Bett, den Oberkörper gegen die Wand gelehnt, die Beine aufgestellt, knautschte mir eins von Felix’ Kissen auf dem Bauch zusammen, und begann zu erzählen.






  







 

III

Dunkelheit. Wärme. Silbernes Licht zwischen blauen Schatten. 

Ich liege nackt auf dem Bett, seitlich, den Oberkörper auf den Unterarm gestützt; in einem Zimmer, das ich kenne, das aber nicht mein Zimmer ist. Ein Mann steht vor mir, ebenfalls nackt. Das lange Haar schimmert im Mondlicht. Ich beobachte fasziniert das Spiel seiner Muskeln, während er sich zu mir ins Bett legt. Er lehnt seine Stirn gegen meine, unsere Nasen berühren sich fast, sein Blick fängt meinen ein und hält ihn fest. 

Ein Blick aus Diamantaugen. 

Er streichelt mich, am ganzen Körper, eine Gänsehaut nach der anderen jagt über meine Haut. Plötzlich richtet er sich auf, kniet sich hin und zieht mich mit sich hoch, bis auch ich knie, mit dem Rücken zu ihm. Ich spüre seine Lenden an meinem Po, mir wird heiß und kribbelig vor Verlangen nach dem, was jetzt kommt.

Aber plötzlich sehe ich seine Diamantaugen wieder vor mir! Sie leuchten mich aus der Dunkelheit an, größer, umgeben von geschwungenen Wimpern in einem weicheren Gesicht, eingerahmt von längerem Haar, als seines ist. 

Ich bin irritiert, will zurück, aber ich kann nicht. Er drängt mich von hinten, während die Diamantaugen vor mir mich unwiderstehlich anziehen. Ich beuge mich vorsichtig nach vorne. Und dann spüre ich es: mein Glied, erregt  von seiner Liebkosung, drängt sich irgendwo hinein. Eine weiche Wärme umschließt mich, während ich seine Hände auf meinen Pobacken spüre. „Das ist nicht richtig!“, flüstere ich. 

Die Diamantaugen vor mir funkeln belustigt, während er hinter mir heiser raunt: „Es ist okay, Jann, ich bin bei dir, lass es kommen.“ Plötzlich spüre ich ihn in mir, hart und fordernd, er gibt mir den Rhythmus vor, mit dem ich mich in dem bewege, von dem ich nicht weiß, was es ist. Aber es ist unbeschreiblich erregend! Ich konzentriere mich auf seine Bewegungen, sein Pulsieren, seine Stöße, aber gleichzeitig genieße ich die feuchte Wärme, in der ich mich selbst befinde.

Plötzlich wird mir unheimlich. Ich weiß, dass ich es gleich nicht mehr aufhalten kann, dass es passiert und ich keine Kontrolle darüber habe, wo und mit wem. Aber ich bin schon zu weit, und in meiner Ekstase höre ich mich selbst schreien: „Nein, Christoph, es ist nicht richtig! Das kann nicht sein! DAS IST NICHT RICHTIG!“

 

Mit einem Ruck fuhr ich aus dem Schlaf. Ich war schweißgebadet, mein Herz raste, und gleichzeitig zitterte ich am ganzen Körper. Was für ein Traum! So intensiv und gleichzeitig so – verwirrend! 

Erst jetzt bemerkte ich, dass ich nicht nur vom Schwitzen nass war. Meine Lenden brannten noch immer heiß und voller Verlangen, während meine Hose völlig durchnässt an meinem Körper klebte. Verdammt! Das war mir seit einer Ewigkeit nicht mehr passiert! 

Beschämt rollte ich mich aus dem Bett und zog mich um. Die Bilder meines Traumes ließen mich nicht los; und auch nicht das plötzliche, unbändige Verlangen, sofort mit Christoph darüber zu sprechen. Wie spät war es eigentlich? Mein Wecker zeigte halb zwei. Mitten in der Nacht, oh Gott! Andererseits war das die Zeit, zu der Christoph auf der anderen Seite der Welt gewöhnlich vor dem PC saß und arbeitete.

Verrückt, aber warum es nicht versuchen? Ich schaltete meinen PC an und trank erst einmal einen Schluck Wasser, während das Gerät hochfuhr. Dann klinkte ich mich ins Internet ein und schrieb eine Mail an ihn: „Hi, Christoph, wenn du gerade da bist, dann melde dich!“

Ich wartete. Ziemlich unwahrscheinlich, dass er in diesem Augenblick online war. Mein PC piepte. Also doch! Ich öffnete die Mail: „Hi, Jann, wieso bist du um diese Zeit auf? Ist etwas passiert? Lass uns chatten!“ Witzig, dass er sofort daran dachte, dass bei mir finsterste Nacht herrschte, während er am frühen Abend noch mitten in seiner Arbeit steckte. Ich loggte mich in unseren Chatroom ein, wo er schon auf mich wartete: „Was ist los, Süßer? Geht’s dir gut?“

„Ja, ich bin nur gerade ziemlich unsanft aufgewacht und kann nicht wieder einschlafen. Wie geht es dir?“ Ich wollte noch nicht gleich über meinen Traum sprechen. Aber Christoph ließ sich nicht ablenken: „Gut, danke. Hast du schlecht geträumt?“

„Ja – nein, eigentlich nicht. Ich habe von dir geträumt. Von uns. Wie wir uns geliebt haben. Es war total aufregend. Aber da war noch ...“ Ich stockte. Sollte ich ihm das wirklich schreiben? Ich war mir ja selbst nicht sicher.

„Was war da noch?“ 

Ich antwortete nicht.

„Oder sollte ich fragen,  w e r  da noch war?“ Wie machte er das nur, die Dinge immer genau auf den Punkt zu bringen, und das um den halben Erdball herum?

„Ich weiß nicht, wie ich es dir erklären soll. Da warst du, du warst erst vor mir, dann hinter mir, in mir. Aber ich war auch irgendwo drin, und ich sah trotzdem dabei in deine Augen vor mir. Obwohl das doch so nicht geht ... Ich weiß auch nicht.“

„Hmm, im Traumdeuten bin ich schlecht. Aber interessant klingt es trotzdem. War es denn wenigstens schön?“

Meine Antwort kam spontan und so schnell, dass ich mich selbst darüber wunderte: „Oui. Je t’aime.“

„Je t’aime aussi, mon amour. Mais, pourquoi parles-tu français tout à coup?“ Ich lächelte. Ich hatte mir bisher noch gar keine Gedanken darüber gemacht, aber eigentlich sollte es mich nicht überraschen, dass er fließend Französisch sprach – er studierte ja immerhin in der Stadt mit der größten Französisch sprechenden Gemeinde außerhalb Frankreichs. Also war die Sprache für ihn kein Problem – und auch sonst war er darin ein Meister.

„Parce que je ne te l’ai encore dit jamais en français. – Na ja, auf Französisch habe ich es dir noch nie gesagt.“

„War zwar grammatikalisch nicht ganz sauber, aber: oui, c’est vrai. Obwohl wir es ja schon so oft französisch gemacht haben ...“ Es folgte ein augenzwinkerndes Smily. Ich grinste noch breiter. Diese Richtung des Gesprächs gefiel mir schon viel besser! 

„Aber nie gemeinsam, du weißt schon, 69. Warum eigentlich nicht?“

Christoph zögerte kurz, dann antwortete er: „Weil ich dir dabei immer gerne in deine Augen schaue, in diese dunklen, tiefen, unschuldigen Augen. Die ja gar nicht mehr so unschuldig sind! – Und du in meine, nicht wahr?“

Ich schluckte. Der Nachmittag in der Dusche kam mir in den Sinn, als er dicht neben mir gestanden und mich allein mit seinem Blick fast zum Höhepunkt getrieben hatte. Da kam noch ein Nachsatz von ihm: 

„Obwohl, die Idee wäre gar nicht so schlecht! Stell dir vor: wir liegen beieinander, ganz dicht, dein Bauch an meiner Brust und mein Kopf direkt vor deinem Schwert. Ich nehme es in den Mund, und du spürst meine feuchte Wärme, während du mich gleichzeitig in dich aufnimmst. Mhmm, das wäre gut! Das wäre unglaublich aufregend! Allein die Vorstellung bringt mich schon fast auf hundertachtzig. Ich glaube, das könnte heute noch ein schöner Abend für mich werden.“

„Lüstlinng!“

„Wieso? Dass mich die Erinnerung an deinen Körper so erregt, spricht doch nur für dich. Außerdem schreibt man ‚Lüstling’ nur mit einem N. Sind wir etwa nicht ganz bei der Sache? Womöglich ein bisschen abgelenkt?“

 Ertappt! Tatsächlich hatte ich bei seiner kleinen erotischen Phantasie eine Hand in meinen Schoß gelegt, wo sich mein Glied schon wieder erwartungsvoll zu regen begann. Deshalb der Schreibfehler. Ich zog die Hand sehnsüchtig seufzend zurück und schrieb: „Ich möchte halt nur nicht, dass es dir so geht wie mir, und du mitten in der Nacht eine neue Hose anziehen musst!“

„Oh, so feuchte Träume waren das? Na, das spricht dann doch eindeutig für mich!“

„Da gebe ich dir Recht. Meinst du, wir könnten das irgendwann mal ausprobieren? 69 auf Französisch?“

„Klar, wenn wir uns wiedersehen.“ 

Mir wurde plötzlich kalt. In meinem Kopf hörte ich zwei Stimmen: ‚Halte den Christoph fest, wenn du kannst.’ – ‚Halte ihn fest, er ist etwas Besonderes.’ Mit etwas zittrigen Fingern schrieb ich: „Werden wir uns denn wiedersehen?“ 

Es folgte eine längere Pause. Christoph schien zu zögern. Dann kam seine Antwort: „Solange du mich in deinen Träumen siehst ...“ Das war kein Ja und kein Nein, sondern ein ‚Es-kommt-darauf-an’. 

‚Wenn er zurückkommt, dann nur zu dir.’ Ich berührte sacht die silberne Kette an meinem Hals, dann erwiderte ich: „Ich sehe dich klar und deutlich, und das nicht nur in meinen Träumen.“

„Okay.“ Pause. Dann: „Ich glaube, du brauchst jetzt noch eine Mütze voll Schlaf. Du hast doch morgen einen Mathetest.“

„Das weißt du noch?“

„Natürlich, und ich wünsche dir viel Glück. Ich muss jetzt zu einem Vortrag, und heute Abend schreibe ich dir, was bei mir so los war. Schlaf gut.“

„Bonne nuit, mon cher.“ 

Ich blieb vor dem Rechner sitzen. Irgendetwas drängte mich, noch nicht aufzuhören. Irgendetwas war es, das ich ihn noch fragen wollte, das irgendwie mit dem Traum zu tun hatte. Ich versuchte es noch einmal: „Christoph?“

„Irgendwie war mir klar, dass da noch etwas kommt!“

„Konnte dein Vater Französisch?“ 

Wieder eine Pause. Mit diesem Gedankensprung hatte Christoph nun wirklich nicht rechnen können.

„Wieso mein Vater? Wie kommst du auf ihn?“

„Durch die Kette. Tante Melanie hat mir damals im Sommer alles erzählt.“

„Dann weißt du also über mein Kleinod Bescheid. Das ist in Ordnung.“ Er schien zu überlegen. Ich wartete. 

„Ja, er beherrschte die französische Sprache fließend, hat mir oft französische Lieder vorgesungen, zum Einschlafen, weißt du? Auch hin und wieder französisch mit mir gesprochen, als ich es in der Schule lernte.“

„Aber deine Mutter kann kein Französisch?“

„Nein, nicht fließend. Nur Bruchstücke, Ja und Nein, Guten Tag und so. Warum fragst du das eigentlich?“

„Ich weiß nicht so genau. Vielleicht noch aus dem Traum heraus. Es ist schon wieder weg, war vielleicht auch nicht so wichtig. Mach’s gut und einen schönen Vortrag!“

„Tschau, mein Süßer. Träum’ noch was Schönes.“

Ich loggte mich aus und fuhr den PC herunter. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass ich noch ungefähr drei Stunden Zeit zum Schlafen hatte. Die wollte ich unbedingt nutzen, der Mathetest morgen würde wahrscheinlich ziemlich schwierig werden.

Ich kroch in mein Bett zurück und versuchte, nicht an Christoph, seinen Körper und die Dinge zu denken, die ich mit ihm anstellen könnte, wenn er jetzt hier wäre. Das war ziemlich schwierig!

Kurz vor dem Einschlafen sah ich noch einmal die Bilder aus meinem Traum in mir. Und mir war, als hörte ich darin eine Mädchenstimme. Sie sprach Französisch. Christoph antwortete ihr. Auch auf Französisch. Was sie sagten, konnte ich nicht verstehen. Mit dem Klang seiner Stimme in meinem Kopf schlief ich ein.

 

Noch immer saß er tief in Gedanken versunken vor dem PC und starrte auf den blinkenden Cursor. Der Chat hatte ihn aufgewühlt, mehr, als er gegenüber seinem Cousin hatte zugeben wollen – und gegenüber sich selbst.

Am Ende war die Frage aufgetaucht, die er sich selbst schon unzählige Male gestellt hatte. Und eine Zeit lang hatte er geglaubt, die Antwort darauf zu kennen, unumstößlich, unausweichlich. Aber mittlerweile war die Sache nicht mehr so einfach. Doch war sie das jemals gewesen?

Anfangs hatte er wirklich vorgehabt, nicht wieder zurückzukommen. Er hatte das Auslandssemester nutzen wollen, um sich von seiner Mutter, seiner Heimat, seinen Wurzeln zu trennen, lokal und emotional. 

Hier in der neuen Welt hatten er einen neuen Anfang wagen wollen. Er hatte hier lernen wollen, auf eigenen Füßen zu stehen, seine Möglichkeiten, Fähigkeiten und Grenzen auszuloten, sich an anderen Dingen als bisher auszurichten, neue Bande zu knüpfen, neue Wege zu gehen. Er dachte an die seelischen Qualen, die er hatte durchstehen müssen, als Falk plötzlich verschwunden war, an den sadistischen Spießrutenlauf, den er hatte durchmachen müssen, als er sich daheim seinen so genannten Freunden gegenüber offenbart hatte, an den nervenaufreibenden Bürokratismus, den er hatte überwinden müssen, um endlich in die Freiheit zu gelangen.

Und Kanada bedeutete für ihn tatsächlich Freiheit. Montreal hatte ihm aufgewartet mit einer schier überwältigenden ethnischen Vielfalt. Ein bunter Mix aus den Kulturen der ganzen Welt beeinflusste das Leben hier, und die Stadt war wie geschaffen dafür, aus dem Althergebrachten auszubrechen und etwas ganz Neues zu wagen. Nicht nur, dass er keinem außer sich selbst gegenüber zur Rechenschaft verpflichtet war. Es interessierte hier schlichtweg niemanden, wer er war, wie er war, und warum er so war. Nur das hier und jetzt zählte. Natürlich gab es auch hier Regeln und Pflichten. Er lebte nicht ziellos in den Tag hinein, sondern nahm sein Studium sehr ernst und nutzte alle ihm zur Verfügung stehende Zeit für seine Arbeit. Das war er nicht zuletzt seinem Vater schuldig, mit dessen angespartem Unterhalt er dieses Auslandssemester teilweise finanzierte. 

Bisher hatte er die Zeit mehr als gut genutzt, hatte die Architektur des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts an den berühmtesten Bauwerken der Stadt hautnah studiert, hatte die Bank of Montreal, die älteste Bank Kanadas, besucht und im Pierre du Calvet House jede Menge beeindruckender Detailfotos geschossen, die er zu Hause analysieren wollte. – Zu Hause! – In der Notre-Dame-Basilica, für ihn ein Meisterwerk gotischer Architektur, war ihm vor Ehrfurcht eine Gänsehaut nach der anderen über den Rücken gekrochen, ein so intensives Gefühl, als würde er sich mit Jann dort - nicht weiterdenken!

Die offene, ungezwungene Stimmung um ihn herum, dieses ‚laisser-faire’, hatte ihn aufatmen lassen. In der Anonymität und Weite im Land der unbegrenzten Möglichkeiten konnte er für sich neue Chancen suchen, neue Ziele anstreben, neue Werte entdecken. Er hatte eine kleine Gruppe Studenten seines Semesters gefunden, mit denen er hin und wieder etwas unternahm, sich austauschte oder einfach nur zusammen war, um sich abzulenken. Aber wenn er nicht dabei war, war es auch okay. Niemand fragte nach dem wie und warum, er war akzeptiert, wie er war, wurde  weder gegängelt noch gemieden.

Nebenbei jobbte er in einem Supermarkt, wo er Kisten auspackte, Waren einsortierte und hin und wieder auch an der Kasse aushalf. Nichts Umwerfendes, nichts zum Nachdenken, einfach nur für ein bisschen zusätzliches Geld und Bewegung nach den langen Stunden im Hörsaal. Er hatte ausprobieren wollen, ob er auch mit wenig gut auskommen würde, und gesehen, dass er von der Hand in den Mund leben konnte, wenn es darauf ankam. Aber sollte das immer so bleiben? Er seufzte.

Zu Hause wartete seine Mutter auf ihn, die er über alles liebte. Konnte er sie allein lassen, nachdem sie ihm das alles hier überhaupt erst ermöglicht hatte? Sie, die soviel Geduld und Verständnis für ihn aufgebracht hatte, die ihm vertraute? Er dachte an seine eigenen Worte vor ein paar Monaten: „Meine Zukunft ist hier, ... ich möchte nicht bis zum anderen Ende der Welt fliehen.“ Sicher, in München würde er später wahrscheinlich nicht bleiben können. Aber Amerika war deutlich weiter von seiner Heimatstadt entfernt als eine Tagesfahrt mit dem Auto oder der Bahn. Und wenn er seinen ursprünglichen Plan tatsächlich in die Tat umsetzte, würde er überhaupt keinen festen Wohnsitz mehr haben.

Er hatte vorgehabt, sein Studium hier zu beenden und dann seinen Vater zu suchen. Er vermisste ihn, so sehr, wie er es niemals gedacht hätte. Gleichzeitig war da aber auch eine unglaubliche Wut auf ihn. Warum war er plötzlich nicht mehr zurückgekommen? Hatte er seinen Sohn vergessen? Hatte er selbst irgendetwas falsch gemacht? War Vater etwas passiert? Er wollte das klären, musste Klarheit für sich selbst schaffen.

Noch wusste er nicht, wie er die Suche anstellen, wo er sie beginnen sollte. Zugegeben, in diesem Punkt war sein Plan noch nicht ganz ausgereift. Aber wenn er seinen Vater irgendwann irgendwie gefunden hatte, würde er vielleicht sogar eine Weile mit ihm gehen, vielleicht für immer. Diesen Drang nach dem Unbekannten, dem Abenteuer, dem Kitzel des „Nicht-wissen-was-morgen-kommt“, hatte er schon länger in sich gespürt. Seit er hier auf der anderen Seite des Atlantiks war, war dieses Verlangen nicht befriedigt, sondern im Gegenteil noch genährt worden. Waren das noch immer nur die Träume eines kleinen Jungen? Oder doch das Erbe seines Vaters? Wie seine Augen, die die Welt manchmal so zu sehen schienen, wie sie sonst keiner zu sehen vermochte? Das hatte er nicht einmal seiner Mutter erklären können.

Und dann war da noch eine unbekannte Variable in sein Leben getreten, jemand, mit dem er nicht gerechnet, der ihn völlig überrumpelt hatte: Jann.

Vom ersten Augenblick an war er von seinem Cousin fasziniert gewesen. Und das betraf nicht nur die körperliche Liebe, die er mit ihm teilen konnte. Er dachte an Janns schlanken, sehnigen Körper, in dem eine Kraft steckte, von der Jann wahrscheinlich selbst noch nichts wusste. Er liebte diesen Körper und sehnte sich nach ihm, fast jeden Abend mit der gleichen, beinahe schmerzhaften Intensität. Auch jetzt legte sich seine Hand unwillkürlich in seinen prickelnden Schoß.

Aber da war noch mehr gewesen: in der Sekunde, in der sie sich im Sommer auf dem Bahnsteig in München das erste Mal seit ihrer beider Kinderzeit wieder in die Augen geblickt hatten, hatte Jann seine Seele berührt. Er hatte ihn festgehalten, hatte seine Unrast besänftigt, seine Ängste vertrieben, seine Sehnsucht gestillt. 

Das hatte Falk nie geschafft. Er spürte jetzt immer mehr, dass es die richtige Entscheidung gewesen war, ihn loszulassen – auch wenn es noch immer eine leise Sehnsucht in ihm weckte, wenn er an den ersten Mann in seinem Leben dachte. Noch immer tauchte Falk nachts in seinen Träumen auf; wenn er ihn dann sah, so wie er ihn in Erinnerung hatte, dann fühlte er immer ein unglaubliches Glücksgefühl in sich aufsteigen, Wärme und unbändige Freude. Doch immer öfter kam es vor, dass er ihn nicht mehr fand, wenn er durch die dunklen Korridore der Universität streifte und ihn suchte. Der Campus war verlassen, und genauso fühlte er sich dann auch, wenn er aus diesen schweren Träumen erwachte: einsam und verlassen. Aber dann kam immer die Erinnerung an Jann zurück, die ihn auffing, wärmte, wieder eintaktete in seinen eigenen Rhythmus.  

Wenn er in Janns Augen sah, hatte er das Gefühl, zu Hause zu sein und nirgendwo anders hinzugehören. Konnte dieser Junge zu dem Mann werden, der für sein Leben bestimmt war? Und war er selbst auch für Jann bestimmt? Durfte er sich diese Chance vergeben und die Brücken hinter sich abbrechen, ohne noch einmal zurückzusehen? Wollte er Falks Beispiel und dem seines Vaters wirklich folgen?

Das war wohl die Entscheidung, die er irgendwann für seinen Lebensweg würde treffen müssen: entweder frei, aber allein, oder gebunden an einen Menschen, den er liebte, und von dem er geliebt wurde.

Er seufzte noch einmal und schaltete den PC aus. Heute würde er die Antwort auf seine Fragen nicht finden. Aber heute musste er ja die Entscheidung auch noch nicht treffen. Es war noch Zeit - und jetzt wurde es wirklich langsam Zeit für den Vortrag. Als er seine Tasche schulterte, war es ihm, als würde er aus den Augenwinkeln am Fenster eine Bewegung wahrnehmen – wie zwei Schmetterlinge, die draußen im Sonnenschein durch die Luft taumelten. Aber als er sich umwandte, stellte er fest, dass es draußen stockdunkel war, seit einigen Stunden schon. Außerdem hatte der Winter bereits vor Wochen Einzug gehalten, und die Natur war im Kälteschlaf erstarrt. Eine Sinnestäuschung also, vielleicht zwei Blätter, die der Wind aufgewirbelt hatte. Aber die Erinnerung an die bunten Gaukler, ihre Leichtigkeit und ihren Frohsinn, stimmten auch ihn wieder ein bisschen hoffnungsvoller. 






  








 

IV

Die wenigen verbleibenden Wochen bis Weihnachten waren immer die schlimmsten des ganzen Jahres. Jeder Lehrer schien zu glauben, dass nach den Weihnachtsferien überhaupt kein Unterricht mehr stattfinden würde, und wir möglichst noch vor dem Jahreswechsel den Stoff des gesamten Schuljahres durchnehmen müssten. In dem ganzen Trubel vergaß ich meinen Traum, meine Sorgen und manchmal sogar, Christoph zu schreiben. Oft war ich auch einfach zu müde dazu, seine Mails zu lesen oder seine Entwürfe zu begutachten.

Meine Eltern beobachteten meinen neu erwachten Lerneifer mit Erstaunen, mein Vater mit Wohlwollen, meine Mutter mit etwas Sorge. An einem Abend, ich saß gerade im Wohnzimmer und versuchte mich zu entscheiden, ob ich fernsehen oder lieber an den PC gehen sollte, hörte ich sie in der Küche miteinander reden; wieder einmal ging es um mich, ohne dass ich gefragt wurde:

„Frank, der Junge macht mir ein bisschen Sorgen. Irgendwie ist das mit seiner Lernerei nicht normal.“ Ich stellte den Fernseher leiser, damit ich sie besser verstehen konnte. Mittlerweile fand ich es nicht mehr so schlimm zu lauschen – bekam man doch dadurch manchmal Dinge mit, von denen man sonst keinen blassen Schimmer gehabt hätte!

Vater entgegnete in großzügigem Tonfall: „Lass ihn doch, wenn er was für die Schule macht, ist doch in Ordnung! Mathe und Physik haben noch niemandem geschadet. Besser, als wenn er irgendwo rumhängt und Mist baut. Aus dem wird noch mal was!“ Ja, aber mit großer Wahrscheinlichkeit nicht das, was du dir vorstellst! Ich ballte die Hände reflexartig zu Fäusten zusammen. ‚Nicht so aggressiv!’, hallte Christophs Stimme von irgendwoher durch meinen Kopf, und allein bei der Erinnerung an ihren Klang wurde ich wieder ruhiger und entspannte mich.

Mutter hatte indessen schon weitergesprochen: „Na ja, aber schau mal, er ist mittlerweile siebzehn! Er ist gesund, sportlich, sieht gut aus – eigentlich müssten wir doch hier schon mal ein Mädchen gesehen haben, meinst du nicht?“

Ach Mama, du wirst hier nie eins sehen, tut mir leid. Aber das weißt du noch nicht. Und es ist auch noch nicht an der Zeit, dir das zu sagen. In Gedanken warf ich ihr einen Luftkuss zu.

Mein Vater schien zu überlegen: „Da war doch mal eine ... wie hieß die gleich? Sabine? Oder Claudia ?“ Isabel, Papa, sie hieß Isabel, und das ist seit fast einem halben Jahr vorbei!

„Sie hieß Isabel, glaube ich. Aber er hat sie nie hierher mitgebracht. Das muss also vorbei sein.“ Auf die Beobachtungsgabe meiner Mutter war augenscheinlich Verlass. Aber mein Vater schien abzuwinken:

„Ach, Mädchengeschichten! Dafür hat er weiß Gott noch Zeit. Erst mal muss er sein Leben ordnen und was Vernünftiges aus sich machen. Eine Liebelei findet sich dann allemal.“

Wenn man wie du viel Geld im Portemonnaie und einen fetten Benz vor dem Haus hat, was? Lass man, das brauche ich nicht! Ich spürte schon wieder die Aggression in mir hochkommen. Manchmal war mein Vater so sensibel wie ein Kaffeepott! Sicherheitshalber beschloss ich, dazwischen zu gehen, bevor die Situation eskalierte, stand geräuschvoll auf und ging in die Küche: „Mama, wann gibt es was zu essen?“

„Gleich, Jann.“ Sie setzte Teewasser auf. Mein Vater murmelte: „Wann hast du eigentlich mal keinen Hunger?“ und boxte mir im Vorbeigehen spielerisch in die Rippen. Wenn Christoph bei mir ist. Dann jedenfalls nicht auf Abendbrot. Und schon gar nicht auf Boxkämpfe mit dir. Ich wehrte ihn geschickt ab und wandte dann meine Aufmerksamkeit wieder meiner Mutter zu, die offenbar beschlossen hatte, mich ein bisschen auszufragen: „Hör mal, Jann, wird bei euch in der Schule in diesem Jahr wieder so eine Weihnachtsparty sein?“ Meine inneren Antennen stellten sich auf. So herum wollte sie mir also etwas entlocken!

„Ja, natürlich. Wieso?“, fragte ich so beiläufig wie nötig.

„Ach, nur so“, antwortete sie so desinteressiert wie möglich. Wir wussten beide voneinander, dass der andere jetzt in höchster Alarmbereitschaft war.

„Mit wem gehst du denn hin?“ Wieso, ich war doch Schüler der Schule, da brauchte ich keine ‚Eintrittskarte’.

„Mit Felix, meiner Clique, wie immer eigentlich. Warum fragst du?“ Ich bohrte nach, weil ich wollte, dass sie das aussprach, was sie offenbar so sehr beschäftigte.

„Na ja, ich dachte, dass vielleicht ... Ich weiß nicht, also...“ Sie seufzte: „Na ja, wenn ihr alle zusammen dahingeht, ist das sicher in Ordnung.“ Der letzte Satz klang etwas resigniert. Vorläufig schaffte sie es noch nicht, so intim an mich heranzutreten. Aber das Thema würde wiederkommen, und früher oder später würde ich mich dem stellen müssen. Ich hoffte, dass es besser später als früher sein würde und begann, den Abendbrottisch zu decken.

 

Tatsächlich rückte die Schulweihnachtsfete immer näher. Die Verpflichtung, dort mit einem Mädchen aufzutauchen, blieb mir in diesem Jahr erspart, denn Felix hatte beschlossen, auch erst einmal solo zu bleiben – vielleicht mir zuliebe, vielleicht auch wegen seines angekratzten Egos. In letzter Zeit wich er mir in der Schule nicht mehr von der Seite, soweit das bei unseren verschiedenen Kursen möglich war. Manchmal wurde es mir fast schon zuviel, aber ich beschwerte mich lieber nicht. Ich wollte nicht noch einmal einen Krach mit ihm riskieren.

Am letzten Schultag vor Weihnachten war kein normaler Unterricht mehr möglich. Die Mädchen tuschelten und wuselten umher wie aufgescheuchte Mäuse, klärten Outfits für den Abend ab, tauschten Make-up und Parfums aus. Die Jungs spielten während der Pausen  Karten und ignorierten geflissentlich die eintretenden Lehrer, die prompt etwa zehn Minuten zu spät zum Unterricht erschienen. Felix schien keine Lust auf die Fete zu haben und versuchte, mir meine auch auszureden. Aber ich wollte gerne hingehen – warum, wusste ich selbst nicht.

Nur unsere Französischlehrerin schaffte es, in dem allgemeinen Durcheinander noch so etwas wie einen roten Faden in ihren Unterricht zu bringen. Kaum hatte sie ihre Tasche am Lehrertisch abgestellt, zog sie mit einem durchdringenden: „Bon jour, Messieurs-Dames!“ unerbittlich die Aufmerksamkeit aller auf sich.

„Ich habe mir heute etwas besonderes für euch ausgedacht. Das heißt, nicht ich, sondern Celine. Sie hat einen Vortrag zusammengestellt“ – die Jungs in der Wandreihe neben mir verdrehten die Augen – „über die Weihnachtsbräuche in Frankreich und ganz besonders in der Bretagne.“ Einige Mädels klatschten begeistert Beifall. Das waren die, mit denen ich Celine meistens zusammen gesehen hatte. 

Ich beobachtete ihre schlanke Gestalt, als sie nach vorne ging, eine Mappe unter dem Arm. Sie trug das Haar heute offen, auf dem Rücken gehalten durch einen Kranz aus zwei geflochtenen Strähnen, die sich von den Schläfen ausgehend auf dem Hinterkopf trafen. Es schimmerte seidig in der Wintersonne, die von draußen hereinschien. Plötzlich fiel mir ein, dass bei Christoph jetzt auch Winter war. Ob in Montreal Schnee lag? Bei uns lag keiner, und ich stellte mir einige wunderbare Sekunden lang vor, mit Christoph eine Schneeballschlacht zu machen. Im Winter hatte ich ihn noch nie erlebt. Aber Sommer war sowieso besser, da hatte er nicht so viele dicke Sachen an, nur ein T-Shirt und Shorts – wenn überhaupt! 

Verflixt, wo kamen jetzt diese Gedanken her? Ich beugte mich möglichst unauffällig nach vorne, um keine falsche Aufmerksamkeit zu erregen. Felix sah mich erstaunt von der Seite an: „Tu doch nicht so, als ob dich das interessieren würde“, flüsterte er. Ich hatte ganz andere Probleme!

Währenddessen hatte Celine vorne ihre Materialien ausgebreitet, ein Schaublatt und ein Arbeitspapier mit Vokabeln herumgereicht – woraus ich schloss, dass der Vortrag auf Französisch gehalten werden sollte, auch das noch! – und den Beamer eingeschaltet. Jemand zog die Vorhänge zu und sperrte die spärliche Wintersonne ganz aus, so dass wir alle im Halbdunkel saßen.

Ich konnte Celines Gesicht nicht mehr erkennen – nur ihre Augen, die das Licht des Beamers reflektierten, funkelten mich an. Irgendwie schien sie mich die ganze Zeit anzuschauen – vielleicht war ich auch der einzige, der so interessiert zurückschaute. Dieser Blick nahm mich gefangen. Ich hatte das Gefühl, etwas Bekanntes und Vertrautes zu sehen, aber gleichzeitig etwas Neues, aufregend Fremdes. Wie ein Bild eines Malers, von dem man schon einige andere Werke gesehen hatte. Wie ein Gedicht, dessen Schöpfer man schon unzählige Male in anderen Texten interpretiert hatte. 

Diese Augen
...

Plötzlich blendend grelles Licht, ein Misston in meinen Ohren, Lärm, Gedrängel, ein Ellenbogen in meinen Rippen. „Träumst du mit offenen Augen? Komm, Alter, letzte Stunde, dann sind Ferien!“

Mühsam rappelte ich mich hoch. Die Stunde war vorbei, der Vortrag zu Ende, und ich hatte kein Wort davon mitbekommen! Hoffentlich fiel es der Laraît nicht ein, dazu nach den Ferien einen Test zu schreiben! Ich sammelte meine Sachen zusammen und folgte Felix auf den Flur. 

Kurz bevor ich den Raum verließ, drehte ich mich noch einmal um. Celine stand mit einigen anderen Mädchen noch neben dem Beamer und wertete den Vortrag aus. In dem Moment, da ich zu ihr zurückblickte, schaute auch sie zu mir herüber. Eine Strähne hatte sich gelöst und fiel ihr locker über die Augen. Diamantaugen unter langem Haar, erregter Blick nach einem heißen Tanz – verdammt, Jann, du bist verrückt!

 

Am Abend holte Felix mich ab. Sein Unmut schien verflogen, er freute sich mittlerweile auch auf die Party; zumindest darauf, an der Bar herumzuhängen und die Leute zu beobachten. Als wir ankamen, war die Party schon in vollem Gange. Die jüngeren Klassen mussten sich bereits verabschieden, die älteren Schüler eroberten gerade die Tanzfläche. Zuerst die Mädels, die zu den heißen und angesagten Rhythmen ‚abrockten’, wie Felix das nannte. Ich fand, dass das eher wie ein verrückter Flohzirkus aussah; aber okay, wenn es ihnen Spaß machte?!

Die Weihnachtsfete vom letzten Jahr kam mir in den Sinn. Prompt fiel mein Blick auf Isabel. Sie stand an der Bar mit einem anderen Typen aus der Parallelklasse, der sie fest im Arm hielt und ab und zu auf die Wange küsste. Dabei glitt seine Hand wie zufällig auf ihren Po und streichelte ihn sanft. Lustmolch, spar dir das für später auf! Ich gönnte es ihr von Herzen.

Wir drängelten uns zu unserem Stammplatz durch und verscheuchten ein paar Achtklässler von unserem Tisch, die sich schmollend trollten. Felix holte uns etwas zu trinken, während ich meinen Blick über die Tanzfläche gleiten ließ. Die Mädels aus meiner Klasse waren schon da, tanzten alle zusammen in einer großen Horde. Sie waren gestylt und geschminkt, manche nur ein bisschen, manche ein bisschen mehr als gewöhnlich und manche viel zu viel. 

Plötzlich ein Blitzen – da war sie! Ich wurde unruhig. Wieso fiel mein Blick immer wieder auf Celine? Ich beobachtete sie. Sie hatte einen ganz eigenen Tanzstil, rhythmisch pulsierend und gleichzeitig fließend weich. Ihr ganzer Körper schien sich zu bewegen, nicht nur die Beine oder Arme. Tanzte man so in Frankreich? Einige ihrer Freundinnen machten es ihr nach, aber längst nicht so gut wie sie. Als sie das merkte, vereinfachte sie ihre Bewegungen, und für eine Weile tanzten alle in einer Reihe, wie eine Art Popgymnastik: Arme nach vorne – Kopf in den Nacken – Schritt nach links und so weiter. Ich lachte. Es sah nicht schlecht aus, aber ihr eigener Stil gefiel mir besser. 

Auf einmal schien mir das Blut in den Adern zu gefrieren: sie sah mich an, direkt in meine Augen. Wieso? Ich stellte mein Glas ab und fixierte sie. Jetzt wollte ich es wissen. Sie gab dem Mädchen neben sich ein Zeichen, dann – kam sie auf mich zu! Felix, der neben mir saß und die Szene beobachtet hatte, sog geräuschvoll die Luft ein: „Was hat sie vor? Will sie dich etwa ...?“ 

Er kam nicht weiter, denn jetzt stand Celine genau vor mir. Selbstbewusst fragte sie mich mit ihrem entwaffnenden französischen Akzent: „’ättest du Lust, mit mir zu tanzen?“ Aus den Augenwinkeln registrierte ich noch, dass Felix vergessen hatte, den Mund wieder zuzumachen, und hinter mir begannen die anderen zu pfeifen und mit der Zunge zu schnalzen.

Was sollte ich tun? Blitzschnell versuchte ich, das Für und Wider abzuwägen. Doch eigentlich ging das gar nicht. Mechanisch stand ich einfach auf, ließ sie unterhaken und ging mit ihr zur Tanzfläche. In meinem Kopf drehte sich alles, und gleichzeitig war er völlig leer. Nur ein Gedanke hämmerte darin: ‚Christoph, was soll ich jetzt tun?!’ 

Sie legte meinen Arm um ihre Taille, führte den anderen nach vorne. Auch das noch!

Plötzlich hörte ich ihn in meinem Kopf, erinnerte mich an seine Worte: ‚Entspann dich. Mach die Augen zu und lass dich führen.’ Ich war völlig verunsichert. Ich konnte mich doch nicht von ihr führen lassen! Ich musste doch sie führen! Durch das Chaos in meinem Kopf drang ihre Stimme: „Entspann dich! Wenn du willst, führe ich.“ Na super, wie peinlich! Trotzdem nickte ich, beinahe ein bisschen erleichtert. 

Sie begann, sich leicht zu wiegen, übertrug den Rhythmus mit ihrer Hand auf meine Schulter und von dort auf meinen gesamten Körper. Ich erinnerte mich an meinen ersten Tanz mit Christoph, spürte plötzlich wieder seinen Körper an meinem. Nein, jetzt bloß nicht weiter daran denken! Sie lächelte mich ermutigend an und sagte: „Du kannst mich ruhig stärker anfassen, ich bin nicht aus Zucker.“ Ich umfasste ihren Körper fester. Tatsächlich, da war nichts Weiches wie damals bei Isabel. Sicherlich auch nicht soviel Festigkeit wie bei Christoph, aber irgendwo so in der Mitte. 

Ich konzentrierte mich auf ihre Bewegungen. Es ging eigentlich ganz leicht, ihr zu folgen, und schließlich hatte ich den Dreh raus. Aber im Grunde folgte ich nicht ihrem Körper, sondern einfach ihren Augen. Sie war nur ein Stückchen kleiner als ich, und ihr Gesicht fast genau vor meinem. Doch ich sah nicht ihren Mund oder ihren Halsausschnitt, spürte eigentlich auch nicht den leichten Druck ihrer weichen Brüste – ich sah nur diese Augen, die mir unheimlich vertraut und doch gleichzeitig so fremd vorkamen. In dem diffusen, künstlichen Licht, dem Halbdunkel und den fliegenden Schatten konnte ich nicht mehr ausmachen als ihr Leuchten und Funkeln.

Schließlich war die Runde zu Ende, und sie löste sich sanft mit einem „Merci“ von mir. Zunächst standen wir beide etwas unschlüssig voreinander. Ich wollte spontan zu Felix zurücklaufen, aber dann kam es mir unheimlich blöd vor, sie einfach hier stehen zu lassen. „Lass uns was trinken gehen“, schlug ich vor und dirigierte sie an dem noch immer ziemlich perplexen Felix vorbei zur Bar. Mit unseren Gläsern suchten wir uns erst einmal einen ruhigeren Platz.

„Du tanzt sehr gut“, sagte ich, um überhaupt irgendetwas zu sagen.

 Sie lächelte, weder geschmeichelt noch schüchtern, sondern einfach geradezu in mein Gesicht: „Danke. Und du bist ein guter Schüler.“ Damit stieß sie ihr Glas sacht gegen meines. Ich zog die Augenbrauen hoch. Das konnte sie ja nun wahrlich nicht wissen! „Tanzschüler“, ergänzte sie. „Aber du hast nicht zum ersten Mal so getanzt, nicht wahr?“

„Stimmt.“ Ich sah Christoph und mich im Schein des Kaminfeuers eng umschlungen stehen, uns streicheln und wiegen in der Vorfreude auf das, was dann folgen sollte. „Wo hast du es denn gelernt?“, fragte ich, um mich abzulenken.

„Ich weiß nicht, es ist so in meinem Körper. Du weißt schon, von innen heraus.“ Sie suchte nach den richtigen Worten. 

„Du meinst, du hast das im Blut“, vermutete ich.

„Oui, im Blut. Mein Vater ist ein ... ehm, Musiker, ja, auch Musiker. Ich habe es von ihm.“

Sie drehte sich um, weil hinter ihr jemand ihren Namen gerufen hatte. Ich sah ihr Haar vor mir, das sich in sanften Wellen um ihre Schultern legte. In einzelne Strähnen waren kleine Clips eingefügt. Das Haar schimmerte im Discolicht in allen Farben des Regenbogens, und die Clips sahen aus wie bunte Schmetterlinge, die zwischen den Strähnenwolken umhergaukelten. 

„Oui, je viens! Tout de suite!“, rief sie, dann wandte sie sich mir wieder zu : „Excuse moi, aber ich möchte wieder zu meinen Freundinnen gehen. Es hat mir gut gefallen, dein Tanzen.“

Ich nickte und sah ihr nach, wie sie mit federnden Schritten zu den Mädchen zurückging. Die Schmetterlinge tanzten um ihre Schultern.

Nach einer Weile nahm ich mein Glas und setzte mich wieder zu Felix, der mich mit unverhohlenem Neid anstarrte: „Sag’ mal, wie hast du das denn gemacht?“

„Was?“ Ich nippte wie beiläufig an meiner Cola.

„Nun tu doch nicht so! Weißt du eigentlich, dass sich beinahe jeder von uns die Augen nach der ausguckt? Es gibt hier Leute, die hätten drei Finger für einen Tanz mit ihr hergegeben. Und du ziehst einfach so mit ihr ab? Ausgerechnet DU?“

Meine innere Alarmanlage ging an. „Was meinst du mit AUSGERECHNET DU?“, fragte ich betont ruhig.

„Na ja, weil du doch ....“ Meine Augen verengten sich zu gefährlich funkelnden Schlitzen. Felix sah das noch rechtzeitig und senkte die Stimme: „Eigentlich machst du dir doch nichts aus Mädchen, oder nun wieder doch? Ich komme bei dir nicht mehr mit, Alter!“

Ich bei mir im Moment auch nicht, Kumpel, aber das sage ich dir jetzt nicht. Stattdessen zuckte ich mit den Schultern. „Sie hat mich gefragt, was sollte ich denn machen?“

Felix schien für solch eine Situation auch keine Patentlösung zu haben. Noch immer fassungslos schüttelte er den Kopf und drehte sich dann zu den anderen Jungs hinter uns um, um das eben Gesehene zu moderieren. Ich lauschte ihrem Gespräch eine Weile, aber es fielen nur die üblichen eindeutig zweideutigen Bemerkungen, die zwangsläufig kamen, wenn ein Junge und ein Mädchen sich ... na ja, jedenfalls hatte Felix offensichtlich niemandem etwas über mich erzählt, und ich hoffte, dass das auch erst einmal so blieb.

Ich selbst war ebenfalls ziemlich durcheinander, auch wenn ich das Felix gegenüber nicht gezeigt hatte. Was war da eben passiert? Und wieso? Es war alles so schnell gegangen. Irgendwie hatte ich die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass es furchtbar falsch war, was ich da tat. Aber dann hatte ich Celines Augen vor mir gesehen, und alles war in Ordnung gewesen. Dann an der Bar hatte ich mich mit ihr unterhalten wie mit einem guten Freund, kein Herzrasen, keine Nervosität; als wäre es das Normalste der Welt, mit ihr zu reden; als würden wir uns schon ewig kennen. 

Irgendwie wurde mir das hier langsam alles zuviel! Oder hatte da jemand etwas in mein Glas gekippt? Vielleicht würde es helfen, mit Christoph darüber zu reden. Ich sah auf die Uhr. Bei ihm war es jetzt etwa sieben Uhr abends. Wenn ich Glück hatte, konnte ich ihn am PC erwischen. Aber dann verließ mich wieder der Mut. Wie konnte ich mit Christoph über ein Mädchen reden? Der würde doch aus allen Wolken fallen! Sich Gedanken machen, anfangen zu zweifeln! Das konnte ich ihm jetzt nicht antun, nicht über diese Entfernung hinweg! Ich atmete tief durch. Jemanden anderes zum Reden gab es nicht. Mama? Die machte sich höchstens noch falsche Hoffnungen! Tante Melanie? Dasselbe wie bei Christoph. Nein, da war wirklich niemand zum Reden. Also musste ich jetzt erst einmal allein damit klarkommen, und das ging am besten zu Hause.

„Leute, ich haue ab. Schöne Weihnachten zusammen!“, rief ich  über die Schulter. Natürlich konnten meine Kumpel sich ihre obligatorischen, anzüglichen Bemerkungen nicht verkneifen. Ach Leute, wenn ihr wüsstet! Aber sie wussten es nicht, und ich wusste jetzt auch erst einmal nicht so richtig weiter. Felix blieb bei ihnen, und ich spürte, wie uns dieses ‚Problem’ langsam zu entzweien schien. Schade, aber eine Männerfreundschaft lief dann wohl doch nicht so einfach nebenher.






  







 

V

Drei Tage später saß ich mit meiner Familie in trauter Runde vor dem Weihnachtsbaum. Nichts war bei uns so heilig wie der Heilige Abend, das Fest der Familie, der Liebe und der Freude. Keiner wusste, dass ich in Gedanken Tausende von Kilometern weit entfernt meine eigene Liebe und Freude genoss, mit Christoph durch den Schnee stapfte, vielleicht durch einen weißen Winterwald, vielleicht über verschneite Felder – keine Ahnung, wie es in Montreal aussah. Jedenfalls hatten sie dort Schnee, das hatte ich in Christophs letzter Mail gestern Abend noch gelesen. 

Na ja, vielleicht ahnte ja doch eine unter uns meine geheimen Gedanken: Tante Melanie, die meine Mutter zu uns eingeladen hatte, damit sie den heiligen Abend nicht allein verbringen musste. Wir hatten sie gestern Nachmittag vom Bahnhof abgeholt, und sie wollte bis Neujahr bleiben, was mir sehr recht war.

Spontan und direkt, wie sie war, hatte sie mich bei der Begrüßung sogleich herzlich in den Arm genommen: „Hallo, Jann, grüß dich! Mein Gott, ist das schon wieder fünf Monate her, seit wir uns gesehen haben? Wie geht es dir denn, so ohne –“ Ich war auf der Hut gewesen, hatte ihr sofort einen alarmierenden Blick zugeworfen und rasch fast unmerklich den Kopf geschüttelt. Sie sah mich verwundert an, und ich presste die Lippen fest zusammen. Endlich nickte sie. Sie hatte verstanden.

Aber meine Mutter schien ohnehin nichts bemerkt zu haben. Sie war so aufgeregt und glücklich, ihre Schwester wiederzusehen, dass die beiden erst einmal für eine Stunde im nächsten Café verschwanden, um, wie sie sagten, „wieder mal richtig ungestört quatschen zu können“. Ich verzog mich derweil in den Buchladen nebenan, suchte mir ein paar Schmöker heraus und las. Ich hoffte nur, dass Tante Melanie mein Zeichen richtig verstanden hatte und ihre Zunge im Zaum hielt, zumindest, bis wir beide einmal unter vier Augen miteinander gesprochen hatten.

 

Erst heute morgen hatte sich dazu endlich die Möglichkeit ergeben. Meine Mutter hatte mich noch einmal losgeschickt, um die letzten Einkäufe zu erledigen, und Tante Melanie begleitete mich. Kaum waren wir außer Hör- und Sichtweite des Hauses, da fragte sie mich erneut: „Wie geht es dir, so ohne Christoph?“

„Er fehlt mir furchtbar.“ Die Antwort kam ganz spontan, aus meinem tiefsten Inneren heraus. Am liebsten hätte ich es jetzt noch ein paar Mal gesagt, um endlich den Schmerz loszuwerden, der seit Wochen in mir festsaß wie eine unverdaute Kartoffel. Ich war froh, endlich mit jemandem über meine Gefühle reden zu können. Bei Felix hatte ich dieses Thema bisher weitestgehend vermieden; es kam wohl nicht so gut an, mit seinem Sandkastenfreund über seinen Lover zu sprechen.

Tante Melanie nickte mitfühlend: „Das kann ich gut verstehen. Er fehlt mir auch entsetzlich. Manchmal denke ich, die Zeit will einfach nicht vergehen. Dabei haben wir schon fast Ende Dezember! Noch gut fünf Wochen, dann ist er wieder da! – Hoffentlich.“ Das letzte Wort hatte sie ganz leise gesprochen, fast geflüstert. Ich wusste, welche Sorgen sie belasteten, und legte tröstend den Arm um ihre Schultern. So eilten wir eng nebeneinander durch den trüben, nasskalten Weihnachtsmorgen: zwei Menschen, die sehnsüchtig auf jemanden warteten, den sie beide sehr liebten.

„Ihr schreibt euch regelmäßig E-Mails, nicht wahr?“, fragte sie mich.

„Ja. Manchmal chatten wir auch, aber das ist immer ein bisschen schwierig wegen der Zeitverschiebung. Weißt du, ich möchte ihn so gerne wieder einmal hören, seine Stimme so richtig an meinem Ohr.“

Sie lächelte mich aufmunternd an: „Das kommt schon wieder, Jann.“ Ich spürte den silbernen Anhänger kühl auf meiner Brust.

Plötzlich hatte ich wieder eine von diesen seltsamen Eingebungen, von denen ich nicht wusste, woher sie kamen - nur, dass ich ihnen unbedingt folgen musste: „Tante Melanie, kann ich dich mal etwas Persönliches fragen?“, und als sie nickte: „Wie heißt Christophs Vater mit Nachnamen?“

Sie war erstaunt, regelrecht verwirrt über diese unerwartete Frage. Dann antwortete sie nachdenklich: „Er heißt Santer. Christian Santer. Warum fragst du?“

Darauf hatte ich keine Antwort, aber ich musste noch etwas wissen: „War er in diesem Jahr wieder bei euch?“

Sie zögerte einen Augenblick, holte Luft, um zu antworten, schien es sich dann aber wieder anders zu überlegen und schüttelte schließlich traurig den Kopf: 

„Wir haben ihn seit Christophs achtzehntem Geburtstag nicht mehr gesehen. Die Schaustellertruppe kam wie gewohnt zur selben Zeit, aber er war einfach nicht mehr dabei. Christoph war völlig von der Rolle. Erst dachten wir, es wäre etwas passiert, aber die anderen aus der Truppe versicherten uns, dass er bis vor ein paar Tagen noch gesund und munter bei ihnen gewesen wäre und sich regelrecht über Nacht verabschiedet hätte. Ob er wiederkommen würde, wussten sie nicht. Im nächsten Jahr meinten sie dann, er wäre nicht wieder bei ihnen gewesen. Ob das stimmte ...? Ich weiß nicht.

Jedenfalls hatten wir ihn von da an verloren, und das machte Christoph schwer zu schaffen. Er wollte nach der Schule weg, ihn suchen, einfach auf und davon. Nur mit größter Überredungskunst habe ich ihn dazu gebracht, erst einmal für sich selbst zu sorgen, indem er eine Berufsausbildung oder ein Studium macht. Was, war mir gleich. Hauptsache, er blieb erst einmal bei mir. 

Er hat sich dann für das Architekturstudium entschieden, weil es ihm einerseits natürlich großen Spaß machte und sehr interessierte, aber auch, weil er damit überall auf der Welt etwas anfangen kann. Es war sozusagen der Passierschein für seine spätere Suche. Deshalb habe ich Angst, dass er nicht zurückkommt, verstehst du? Dass er von Kanada aus abspringt und loszieht, ohne Halt und ohne Ziel.“ Sie seufzte und kuschelte sich tiefer in meinen Arm, als suchte sie Schutz vor dem kalten Wind, der uns ins Gesicht blies - oder dem Sturm, der in ihrem Herzen tobte.

Ich hatte jetzt wieder etwas Neues über Christoph erfahren, und das machte mich neugierig auf mehr. Mit jedem Detail aus seinem Leben, das sich mir eröffnete, wurde dieser Mann für mich mehr zu einem Buch mit sieben Siegeln – und mein Verlangen, es endgültig aufzuschlagen und darin zu lesen, immer größer mit jedem Siegel, dass ich brach. Ich durfte Christoph einfach nicht fallen lassen! Aber für heute war es erst einmal genug. Wir erledigten unsere Einkäufe und trabten in trauter Schweigsamkeit zurück nach Hause.

 

Am Abend nach der Bescherung klingelte das Telefon. Mein Vater legte sein Steuerlexikon beiseite, das ich ihm geschenkt hatte, und nahm ab: „Kiebel!? ... Oh, hallo Christoph!“ – Mit einem Ruck flog mein Kopf zu ihm herum. Mein eben ausgepacktes Geschenk glitt mir aus den Händen und schlug dumpf auf dem Boden auf. Ich kümmerte mich nicht darum.  „Ja, danke, dir auch frohe Weihnachten! Wie geht es dir?“ 

Wie versteinert starrte ich in Vaters Gesicht, als könnte ich in seinen stahlblauen Augen lesen, was seine Ohren hörten. Christoph war dran, rief aus Kanada hier an, war in diesem Raum, keine zwei Meter neben mir und doch Tausende Kilometer weit entfernt! Ich spürte, wie Tante Melanie mir irgendetwas zurück in den Schoß legte. „Ganz ruhig, Jann“, flüsterte sie dabei, so leise, dass nur ich es hören konnte.

„Ja, natürlich ist deine Mutter hier, Moment – Melanie? Dein Sohn!“ Als ob das nicht längst jeder im Raum mitgekriegt hätte!

Tante Melanie nahm den Hörer: „Christoph? Hallo, mein Junge! – Ja, dir auch. Alles klar? – Schön, ja, hier auch, ja, ja.“ Verdammt, warum konnte sie nicht einfach den Lautsprecher einschalten, damit ich Christophs Stimme wenigstens aus der Ferne hören konnte! Unruhig rutschte ich auf meinem Sessel hin und her.

„Schön, mein Schatz, mach’ das ruhig. Da bin ich ja froh, dass du heute Abend nicht alleine bist. ... Ja, natürlich. ... Ich habe dich auch lieb. Mach’s gut!“ NEIN, LEG NOCH NICHT AUF! 

Sie drehte sich um und zwinkerte mir zu, während sie weiter in den Hörer sprach: „... Ja, der ist hier, und ich glaube, er möchte dich auch ganz dringend sprechen! Tschau, Christoph, pass auf dich auf, ja?“ Damit winkte sie mich zu sich. So schnell war ich noch nie am Telefon gewesen! Meine Mutter sah mir verwundert nach.

„Christoph? Hier ist Jann.“ Wie blöd, wer denn sonst?!

„Hi, mein Süßer!“ Mein Herz begann zu rasen, mein Mund wurde trocken. Ich presste den Hörer ganz dicht an mein Ohr. Christophs Stimme klang leise, aber erstaunlich klar um den halben Erdball herum. Am liebsten hätte ich ihm jetzt erst einmal eine Stunde lang zugehört, selbst wenn er mir dabei aus einem seiner Fachbücher vorgelesen hätte! Doch er bat mich nur: „Erzähle mir ein bisschen, ich möchte deine Stimme hören.“ Also ging es ihm genauso wie mir! 

Was sollte ich erzählen? Es gab so vieles, was ich ihm sagen wollte, aber das ging jetzt und hier nicht. Also redete ich einfach drauflos, und es schien ihn überhaupt nicht zu stören, dass es sich dabei um solch belanglose Dinge wie die Beschreibung unseres Weihnachtsbaumes handelte. 

 „Hattet ihr nicht eine Weihnachtsfete in der Schule?“, fragte er mich plötzlich. Verdammt, davon wollte ich ihm eigentlich nichts erzählen! „Wie war es denn?“

Ich entschloss mich, das Thema einfach mal anzutesten. „Na ja, ganz nett. Gute Musik, viel gequatscht, mal getanzt ...“

Sofort kam es wie aus der Pistole geschossen: „Getanzt? Mit wem denn?“ War es nur Neugier? Oder Eifersucht? Mit einem Mal wollte ich nicht mehr zuviel wagen und änderte meine Strategie, beschloss, ihn ein bisschen aufzuziehen.

„Ach, na ja, da sieht man schon so das eine oder andere, was einem gefallen könnte ...“ Das klang so neutral, dass meine Eltern im Hintergrund nichts Anstößiges daran finden konnten.

Christoph protestierte: „Moment mal, nur damit ich das jetzt richtig verstehe: du gehst einmal aus und schon fremd?“ An seinem Ton hörte ich, dass er meinen Scherz begriffen hatte und darauf einging.

„Mach doch mal was dagegen ...“, stichelte ich weiter, froh um den lockeren, vertrauten Ton zwischen uns.

„Also jetzt hör mir mal zu!“, Christoph tat jetzt sehr empört, „Für deine Keckheiten müsste ich dich eigentlich einfach mal übers Knie legen!“ – ein stechender Schmerz voller Lust und Sehnsucht durchfuhr meinen Körper von der Brust bis zu den Lenden – „und dann“, Christophs Stimme wurde plötzlich weich und lüstern: „kannst du dir ja vorstellen, was ich sonst noch mit dir machen würde ...“

„Ja, ich weiß“, antwortete ich so ruhig, wie mir das mit der in mir aufwallenden Erregung gerade möglich war. „Aber dafür müsstest du erst einmal wieder nach Hause kommen.“ Der letzte Satz sollte noch verspielt und aufreizend klingen. Doch noch während ich die Worte aussprach, schlug mein Ton um und wurde ernst. 

Am anderen Ende der Leitung war es still. Mir wurde unangenehm kalt. Dann sagte ich leise in den Hörer: „Deine Mutter wartet hier auf dich, Christoph.“

Noch immer Schweigen auf der anderen Seite. Ich hörte den Äther zwischen uns rauschen. Dann wieder seine Stimme: „Und du?“

‚Halte ihn fest, Jann. Wenn er zurückkommt, dann nur zu dir.’ Meine Antwort klang fest und entschlossen: „Ich auch.“

Wieder Stille. Dann sagte er leise: „Okay. – Ich muss jetzt auflegen.“ Das war wieder keine eindeutige Antwort gewesen, kein Ja und kein Nein. Er hatte sich wohl noch immer nicht entschieden. Ich hörte ihn wieder: „Danke für dein kleines Weihnachtsgeschenk eben. Ich liebe dich.“

Ich brauchte ein paar Sekunden, um zu begreifen, dass er damit meine letzten Worte gemeint hatte. Dann antwortete ich: „Ich dich auch.“ Ein leises Klicken, dann war die Leitung tot. 

Ich legte ebenfalls auf, drehte mich wie in Zeitlupe um und murmelte: „Schöne Grüße an alle ...“ Dabei sah ich langsam auf – und direkt in die erstaunten Augen meiner Mutter. In diesem Moment wurde mir klar, was ich da eigentlich gerade gesagt hatte: nicht ‚Dito’ wie sonst immer, sondern: ‚Ich dich auch’ – die Standardantwort auf eine Liebeserklärung! Ich wusste, dass es jetzt in ihr arbeitete wie in einem Uhrwerk. Und sie würde die Lösung dieses Rätsels finden, vielleicht schneller, als mir lieb war! Himmelherrgott!

Mein Blick fiel auf Tante Melanie, die mich gerührt anlächelte und sich verstohlen eine Träne aus dem Augenwinkel wischte. Dann stand sie schwungvoll auf: „Komm, Moni, lass uns das Abendessen machen.“ Sie zog meine Mutter mit sich fort, die noch immer so perplex war, dass sie es sich wortlos gefallen ließ. Im Vorbeigehen strich mir meine Tante rasch über den Kopf und flüsterte: „Gut gemacht!“

Ich ließ mich auf der Couch nieder. Von der eben durchlebten  Aufregung waren meine Knie plötzlich ganz weich geworden, und meine Hände zitterten. 

Mein Vater schien von alldem überhaupt nichts mitbekommen zu haben; konzentriert las er noch immer in seinem Steuerlexikon. Plötzlich blickte er mich über den Rand seiner Lesebrille hinweg an. Sein Blick tat mir ein bisschen weh, so, wie er mich taxierte, aber ich hielt still, weil ich gespannt war, was jetzt kommen würde. Schließlich lächelte er und fragte: „So, dann war es also nett zur Schulfete?“ Also hatte er doch ganz genau aufgepasst! Ich nickte unbestimmt. Worauf wollte er hinaus? 

Er schob nach: „Und du hast getanzt? Ich wusste gar nicht, dass du tanzen kannst?!“ 

Du weißt so einiges von mir nicht, und ich werde dir das jetzt auch nicht erzählen. Nur ein Schulterzucken meinerseits.

„Und, ist sie hübsch? Hat sie so ein bisschen, na ja, du weißt schon, an den richtigen Stellen ...“ Mein Vater grinste anzüglich. Wollte er jetzt ein intimes Gespräch mit mir führen, so von Vater zu Sohn? Demonstrativ klappte er sein Buch zu und beugte sich zu mir vor, als wollte er damit eine vertrauensvollere Atmosphäre für seine nächsten Worte schaffen: „Habt ihr euch schon geküsst? Ich will nicht neugierig sein, aber du weißt, es gibt da bestimmte Dinge, die man beachten muss ...“ 

Beim Küssen?! Oder meinte er etwas anderes? Trotzdem fand ich seine Strategie amüsant: Sexualaufklärung am Heiligen Abend, und das mit siebzehn! Vater, da bist du leider ein paar Jahre zu spät dran, denn  die Aufklärung habe ich bereits hinter mir, und alles andere auch.

Ich schüttelte lässig den Kopf: „Papa, nun brich dir mal keinen ab, darüber weiß ich schon Bescheid. Ansonsten läuft bei mir mit Mädchen nichts.“ Seine fragende Miene ließ mich meine unbedachten Worte  rasch selbst korrigieren: „Noch nichts. Und du sagst ja auch immer, das hat noch Zeit. Aber wenn es mal akut wird, werde ich euch die Person dann schon vorstellen, um die es mir geht.“ 

Das war gut um den heißen Brei herum geredet: er hatte eine hübsche Blondine im Kopf und ich Christoph. Na wunderbar!

Mein Vater sah mich noch eine Sekunde lang schweigend und wie prüfend an, dann brummte er zustimmend: „Hast Recht. Lass dir ruhig Zeit damit. Konzentriere dich erst einmal auf das Wesentliche, und das ist jetzt deine Schule und dann dein Studium. Ein Mädchen wird sich später schon noch finden.“ Damit konzentrierte er sich wieder auf das für ihn Wesentliche, und das war sein neues Steuerlexikon. Ich atmete stumm auf. Die erste Klippe hatte ich noch einmal ganz gekonnt umschifft. Der Heilige Abend war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt gewesen, mit meinem Vater das für mich Wesentliche in meinem Leben auszudiskutieren. Aber die große Schlacht würde kommen, irgendwann und unausweichlich. Ich hoffte, dass ich sie dann nicht allein würde ausfechten müssen.






  







 

VI

Die erste Bombe platzte schließlich am Silvestermorgen. Ich saß am Küchentisch und half meiner Mutter, den Silvesterbraten vorzubereiten. Ich kochte gerne und war eigentlich von Kindesbeinen an in der Küche dabei gewesen, um ihr beim Kochen zuzusehen. Tante Melanie leistete uns Gesellschaft und übernahm die ‚Handlangerarbeiten’ wie Umrühren, Müll wegbringen, Abwaschen. Die Küche war das Reich der Hausherrin, hatte sie mit einem Augenzwinkern gesagt. Die beiden Frauen plauderten zwanglos miteinander, während ich die Kartoffeln schälte. Plötzlich schrak ich aus meinen Gedanken auf:

„Was wünscht du dir eigentlich für das neue Jahr, Jann?“ Meine Mutter hatte über die Schulter zu mir gesprochen.

Dass Christoph zurückkommt – aber das sollst du jetzt noch nicht hören. „Einen guten Jahresabschluss in der Schule, im Juni die Rettungsschwimmerprüfung bestehen, einen schönen Sommer – ich weiß nicht so recht ...“, wich ich aus.

Mama war damit natürlich nicht zufrieden: „Ach Jann, das meine ich nicht. Willst du nicht mal was unternehmen, ich meine ....“, sie schien sich innerlich zu wappnen, „Wie sieht’s denn mit der Liebe aus? Meinst du nicht, da könnte sich mal was anbahnen?“

Ach Gott, darauf wollte sie hinaus! Ich hätte nicht gedacht, dass sie sich vor Tante Melanie trauen würde, dieses Thema anzuschneiden – aber vielleicht tat sie es gerade deshalb.

„Was meinst du denn damit?“ Ich versuchte, ihren Elan mit ein bisschen Begriffsstutzigkeit auszubremsen.

 „Gibt es denn kein Mädel bei euch in der Schule, das dir gefällt? Oder im Schwimmverein? Was ist denn mit eurer Gastschülerin, dieser kleinen Französin? Wo kommt sie genau her? Aus Brest? Das liegt doch in der Bretagne, glaube ich. Wie heißt sie gleich?“ 

Holla, sie hatte sich ja schon eine Menge Gedanken über meine künftige Liaison gemacht! Ich schälte unbeirrt weiter an meiner Kartoffel: „Celine Dubêre.“ In nächsten Moment schepperte es am Spülbecken: Tante Melanie waren die Löffel aus der Hand geglitten, die sie gerade abtrocknete, und klirrend zu Boden gefallen. Mit einem leisen „Entschuldigung“ beugte sie sich rasch hinunter und sammelte alles wieder auf. 

Ich wandte mich wieder meiner Mutter zu: „Und sie ist nun weiß Gott nicht für mich gemacht!“ Das war mir herausgerutscht, bevor ich darüber nachgedacht hatte. 

„Wieso nicht? Du hast doch erzählt, sie wäre ganz nett!? Oder sieht sie nicht gut aus?“, hakte meine Mutter nach, froh, mich mit diesem Thema gefangen zu haben. Ich suchte so konzentriert nach einer plausiblen Antwort, dass ich erst einmal nicht mehr auf Tante Melanie achtete.

„Ich weiß nicht, sie hat so etwas ....“ – ja, was nur? Was war nur an ihr, das mich so fesselte und gleichzeitig alle Alarmglocken in mir schrillen ließ? „Sie ist halt etwas Besonderes, da geht das nicht. Außerdem ist die halbe Klasse hinter ihr her, da habe ich sowieso keine Chance.“ Lügner, die willst du ja auch gar nicht! Aber der Rest stimmte.

Mama seufzte theatralisch: „Hmm, ich könnte mir das eigentlich gut vorstellen, dass hier auch mal eine junge Frau mit dabei ist und so. Aber du hast ja noch viel Zeit.“

Verdammt! War das jetzt der richtige, entscheidende Augenblick, um ihr die Wahrheit zu sagen? Ich atmete tief durch, legte das Messer auf den Tisch und stand langsam auf. Entweder gab es heute Abend Silvesterpunsch oder jetzt gleich ein Feuerwerk.

Ich ging zu ihr hinüber. Sie drehte sich zu mir um, ihr Messer noch im Schälvorgang an der Karotte. Ich nahm ihr beides behutsam aus der Hand und legte dann meine Arme um ihre Schultern. Ich hatte sie bereits um ein paar Zentimeter Körpergröße überholt, so dass sie jetzt ein Stück zu mir aufschauen musste. 

„Was hast du denn, Jann, ist irgendetwas?“ In ihrer Stimme schwang Verunsicherung ob meiner plötzlichen Vertraulich-keit, und auch Argwohn vor dem vielleicht Unangenehmen, das ich ihr jetzt möglicherweise sagen würde.

Ich suchte meine weichste, ruhigste Stimmlage aus, die ich im Moment besaß. Das Herz schlug mir bis zum Hals.

„Mama, sei mir nicht böse, aber so, wie ich die Sache sehe, wird hier niemals ein Mädchen oder eine junge Frau sitzen, jedenfalls nicht meine Freundin.“

Ihre Augen wurden groß und fragend, aber irgendwie auch zweifelnd und abwehrend. Dann versuchte sie, meine Worte mit einem Lächeln wegzuwischen wie einen Krümel auf ihrem weißen Feiertagstischtuch: „Ach, Jann, was redest du denn da? Natürlich wirst du früher oder später ein Mädchen finden. Vielleicht nicht im nächsten oder im übernächsten Jahr, aber irgendwann wird dich die Liebe schon einholen, meinst du nicht auch?“ Damit knuffte sie mich in die Seite und wollte sich wieder ihren Karotten zuwenden. Ich verschränkte die Hände fester hinter ihrem Nacken und zwang sie, mich weiter anzusehen. Jetzt bloß nicht loslassen!

„Da hast du wohl Recht. Und doch auch wieder nicht. Mama, die Liebe hat mich bereits eingeholt, im letzten Sommer schon, in München. Aber es ist kein Mädchen. – Verstehst du, was ich meine?“

Sie schüttelte erst den Kopf, aber dann flackerte in ihren Augen doch eine Spur ungläubigen Verstehens auf, und Angst vor dieser Erkenntnis. Ich holte noch einmal tief Luft:

„Mama, ich bin mit Christoph zusammen, und ich glaube, dass das richtig ist, weil mir Männer mehr bedeuten als Frauen.“ 

So, jetzt war es heraus. Sie sah mich an, als käme ich von einem anderen Stern. Ihr Gesicht war blass, und ihre Lippen öffneten sich wie zu einem stummen Protest gegen das für sie Unfassbare, das ich da gerade gesagt hatte. Ihr Blick sprang von meinem rechten zu meinem linken Auge und zurück, so als suchte sie irgendwo den Schalk, der sich ihrer Hoffnung nach hinter meinen Worten verstecken musste. Aber mir war noch nie etwas so ernst gewesen wie das hier, und das schien sie langsam zu begreifen.

„Ach Jann ...“, sie legte ihre Hände auf meine Arme, aber ich rührte mich nicht. „Was sagst du denn da ...? Meinst du das im Ernst? Ich meine, wieso ...? Und Isabel ...?“ Sie holte noch einmal tief Luft, wie um zum letzten Schlag auszuholen: „Warum kannst du nicht ...? Wie kommst du denn auf Christoph?“ Die letzte Frage hörte sich an wie ein verzweifelter Hilfeschrei. Ich konnte sie gut verstehen und mir jetzt auch ungefähr vorstellen, wie Tante Melanie reagiert haben musste, als sie von der Sache zwischen Christoph und Falk erfahren hatte.

Ich sah meiner Mutter noch immer fest in die Augen und antwortete: „Mama, ich kann es nicht ändern. Und ich will es auch nicht. Christoph ist wie für mich gemacht, wir verstanden uns auf Anhieb und ich fühle bei ihm, ...“, es war ganz schön schwer, das auszudrücken, ohne sie damit allzu sehr zu überfordern, „... was ich bei keinem Mädchen fühlen könnte. Das weiß ich einfach.“ Ihr hilfloses Schweigen verunsicherte mich sehr, und ich hatte keine Ahnung mehr, wie ich mit dieser Situation weiter umgehen sollte.

Im nächsten Moment hörte ich Tante Melanies Stimme hinter mir: „Moni, du machst schon wieder aus einer Mücke einen Elefanten.“ Sie kam zu uns herüber, noch immer das Geschirrtuch in der Hand, an dem sie sich die bereits trockenen und absolut sauberen Finger abrieb. Ein Zeichen dafür, dass auch sie furchtbar nervös war. Ihre Stimme dagegen klang ruhig und souverän, ganz die große Schwester – ganz Christoph.

Mama drehte sich zu ihr um, einen letzten Funken Hoffnung im Blick, dass ihre Schwester sie aus diesem Desaster herausholen würde: „Hast du davon gewusst?“

Tante Melanie lächelte entschuldigend: „Zwangsläufig, sie haben ja vier Wochen bei mir gewohnt.“ 

Ich bekam einen Schreck. Hatte sie doch etwas von dem mitbekommen, was wir beide Nacht für Nacht getrieben hatten? Nein, wahrscheinlich meinte sie das eher allgemein.

„Und du hast das zugelassen?“ War unsere Liebe eine Straftat? Und wie sollte man sie denn verhindern, Mama?

„Ja, warum nicht? Hör mal, Kleines, du machst dir unnötig Sorgen. Die beiden sind erwachsen – okay fast, soweit es Jann betrifft – und gescheit. Sie wissen, was sie da tun, sie sind sich einig und sie gehen sehr liebevoll miteinander um. Ich denke, es ist besser, dass sie zu ihrem Wesen stehen und einander vertrauen, als sich zwangsweise selbst zu belügen und dabei noch einige Mädchen unglücklich zu machen. Das Zeug dazu hätten sie ja beide“, sie zwinkerte mir zu. Was sollte das denn jetzt heißen?! Okay, Christoph war ein attraktiver Mann, sexy und mit dem gewissen Etwas – aber ich? Aber das war jetzt nicht so wichtig.

Mama seufzte: „Es kommt halt alles nur so unvorbereitet. Ich glaube, ich muss erst einmal in Ruhe darüber nachdenken.“ 

Ich lockerte meinen Griff etwas, ließ sie jedoch noch nicht ganz los.

Tante Melanie war noch nicht fertig: „Weißt du, Moni, das Wichtigste ist doch, dass sich die Jungs wohlfühlen, dass sie glücklich sind und innerlich stark. Glaub mir, ich habe meinen Christoph lange nicht mehr so stark und glücklich erlebt wie in den vier Wochen, als Jann bei uns war. Das ist für mich maßgebend.“

Mama sah ihre Schwester an, dann mich, dann zur Uhr. Dann gab sie sich einen Ruck und meinte: „Hmm ..., ist schon gut. Ich krieg’ das schon irgendwie hin. Aber jetzt ist es erst einmal maßgebend, dass wir den Kartoffelsalat fertig machen. Sonst haben wir heute Abend nichts zu essen.“ 

Tante Melanie lachte leise auf, und Mama schniefte mit einem schiefen Lächeln. Ich drückte sie an mich, und sie schmiegte sich vorsichtig in meinen Arm, ein bisschen scheu, ein bisschen misstrauisch. Vielleicht, weil es ungewohnt war, dass nun ich sie tröstete. In den letzten siebzehn Jahren war es immer andersherum gewesen. Vielleicht – nein, ganz bestimmt – war sie aber auch unsicher, weil ich ihr in den letzten Minuten etwas fremd geworden war. Vorläufig hatte sie die Tatsachen registriert, aber geschluckt hatte sie sie noch lange nicht. Na ja, jetzt war wohl ich derjenige, der auf die Zeit setzen musste. 






  







VII

Neues Jahr, neues Glück. Das war Felix’ Lieblingsspruch. Eigentlich war es sein Lebensmotto, für jeden Tag im Jahr. Und dieses Motto hatte er bisher immer sehr treu beherzigt. Aber dieses mal hatte ihm Neujahr einen Strich durch die Rechnung gemacht: er war krank, ebenso Konstanze, die in der Bank vor uns saß und auf die Felix seit den Herbstferien ein Auge geworfen hatte. Natürlich gab das wieder Anlass zu den unsinnigsten und anzüglichsten Spekulationen, bis sich herausstellte, dass Konstanze sich im Weihnachtsurlaub in Ägypten einen schweren Darmvirus geholt und Felix einen Bänderriss im Knie hatte. Er war beim Neujahrsschlitt-schuhlaufen gestürzt. Für beide bedeutete das jedenfalls, dass sie für die nächste Zeit zu Hause bleiben durften. 

In der dritten Stunde saß ich daher in Französisch allein in meiner Bank und blätterte gedankenverloren in meinem Lehrbuch, während Madam Laraît uns wieder einmal das Passé Composé zu erklären versuchte. Bei mir war diesbezüglich wahrscheinlich längst alles passé.

 Ich hatte gerade beschlossen, die Großbuchstaben in dem Lückentext, den wir lesen sollten, mit meinem Bleistift auszumalen, als sich Celine plötzlich zu mir umdrehte und flüsterte: „Jann, ich habe meine Buch vergessen. Kann ich bei dir mit schauen?“ 

Ich nickte sofort – und war selbst ein wenig überrascht, wie selbstverständlich es mir erschien, dass Celine sich neben mich setzte. Nicht überrascht war ich allerdings über die Blicke, die ich von den Jungs um mich herum zugeworfen bekam: von Bewunderung über Neid bis hin zu abgrundtiefem Hass war alles dabei. Auch Celine bekam einige solcher Blicke ab, hauptsächlich von Katharina, die mir schräg gegenüber am Fenster saß und mich in letzter Zeit sehr genau zu beobachten schien. Ziemlich nervig! 

Ich schob mein Buch in die Tischmitte, legte lässig meinen Oberkörper quer über die Bank und stützte den Kopf seitlich in die Hand. Zu meinem Erstaunen setzte sich Celine genauso hin! Es war, als würden wir uns gegenseitig vor den Blicken der anderen abschirmen und ein  eigenes kleines Reich zwischen uns aufbauen. Als hätte Celine meine Gedanken gelesen, zwinkerte sie mir zu, und ich grinste. So unkompliziert konnte das also mit einem Mädchen sein! Mit diesem Mädchen! Von da an saßen wir in Französisch und in jedem anderen Fach, dass wir gemeinsam belegt hatten, zusammen – vorausgesetzt, Felix’ oder Konstanzes Platz blieb frei. Eine Absprache ohne Worte, die uns beiden gefiel. 

Es machte mir Spaß, mit Celine zusammen zu arbeiten. Sie hatte eine schnelle Auffassungsgabe, und sogar Biologie mit diesen schrecklich vielen Fachbegriffen ging ihr fast mühelos von der Hand. Am schönsten fand ich allerdings die Französischstunden, wenn sie auch einmal drankam und ihre Muttersprache sprach. So fließend, so sauber, wie ein Bach, der über eine Wiese plätscherte. Ich hätte ihr stundenlang zuhören können, und hatte dabei eine Vision von Christoph, wie er nackt auf dem Bett lag und mir aus einem Buch vorlas, während ich – an dieser Stelle musste ich die Vision immer zwangsweise abbrechen, um keine Schwierigkeiten zu bekommen.

Mit einem Mal verspürte ich das dringende Bedürfnis, besser in Französisch zu werden, begann, intensiver Vokabeln zu lernen und meine Hausaufgaben sauber lesbar zu erledigen. In den Pausen ließ ich mich von Celine abfragen. Sie war es schließlich auch, die mich in die mir bisher unzugänglichen Geheimnisse der französischen Grammatik einwies. War es nun ihre anschauliche, geduldige Art, sie mir zu erklären, oder mein unbändiger Wille, es endlich zu kapieren und mich vor ihr nicht mehr zu blamieren? Egal, jedenfalls funktionierte es. Oft saßen wir in den Freistunden zusammen, übten Lesen oder konjugierten unregelmäßige Verben durch. Für sie ein Kinderspiel, für mich manchmal der beste Weg, mir meine Zunge zu brechen, worüber sie sich köstlich amüsierte.

Ich revanchierte mich, indem ich ihr in Deutsch auf die Sprünge half, mit ihr ‚Faust’ interpretierte oder einfach nur ein Gedicht vorlas, damit sie den Rhythmus der deutschen Sprache besser wahrnehmen konnte. 

Es machte uns beiden unheimlich viel Spaß, uns gegenseitig zu ergänzen, aufzuziehen und voranzubringen. Dabei ignorierte ich geflissentlich die zweideutigen Bemerkungen in meiner Clique, achtete nicht auf die vielsagenden Blicke der Mädchen und das Gekicher, wenn ich mich ganz ungerührt neben Celine niederließ und ihr über die Schulter sah, während sie konzentriert meine Hausaufgaben korrigierte. In diesen Momenten war mein Gesicht dem ihren so nahe, dass ich die Wärme ihrer Haut auf meinen Wangen spüren konnte – aber mehr nicht. Es machte mir nichts aus, dass sie mich manchmal berührte, zum ‚Salut’ rechts und links ganz leicht auf die Wange küsste, oder dass ich manchmal ihren Pferdeschwanz ins Gesicht bekam, wenn sie ihn zu schwungvoll nach hinten warf.

Nur wenn ich in ihre Augen schaute, wurde mir immer ganz anders. Wie und warum, das wusste ich noch immer nicht. Und solange mir das nicht klar war, schrieb ich Christoph nichts von ihr.

 

Vier Wochen später: Felix war noch immer nicht zurück. Er hatte sich noch eine Erkältung eingefangen, und auch bei Konstanze war noch keine Besserung eingetreten. Mir tat es zwar um die beiden Leid, weil sie soviel vom Unterricht verpassten, aber ich war auch froh, dass ich weiter neben Celine sitzen konnte. Ihr ging es offensichtlich genauso.

Jeden Nachmittag schaute ich bei Felix vorbei, brachte ihm die Hausaufgaben und erklärte ihm den Stoff. Irgendwann fiel mir auf, dass er mir dabei niemals in Schlafanzug oder Unterwäsche gegenübertrat, obwohl er eigentlich die meiste Zeit auf der Couch verbrachte, und es wahrscheinlich ziemlich anstrengend war, immer die enge Jeans über das geschwollene Bein zu ziehen. Schämte er sich etwa vor mir? Hatte er Skrupel, wollte er mich nicht reizen? Ich fand das albern, aber ich sagte nichts dazu. Er musste selbst wissen, was er tat. 

 

Unser Verhältnis schien sich in den letzten Wochen auf unter null Grad abgekühlt zu haben. Unsere Gespräche waren meist sehr einsilbig, und wenn das Thema ‚Unterricht’ abgehandelt war, schien es, als hätten wir uns nichts mehr zu sagen. Sicher, Felix’ Tage waren relativ eintönig, während ich manchmal nicht wusste, wie ich meine Freizeit unter all den Dingen, die ich machen wollte, aufteilen sollte. Es gab auch so vieles, was ich ihm gerne erzählt, worüber ich mit ihm gerne geredet hätte: persönliche Dinge, die mir auf der Seele lasteten, die mich verwirrten und beunruhigten. Wie eben die Sache mit Celine.

 Aber unsere Männerfreundschaft stand aus irgendwelchen mir unbekannten Gründen zur Zeit ganz offensichtlich auf zwei sehr kippeligen Beinen, und ich wollte sie mit meinen Problemen nicht umstoßen. Also erzählte ich ihm lieber nichts von Celine; er schien dagegen aus anderen Quellen genug über dieses Thema zu erfahren. Ich war traurig über diese Situation, ratlos und auch wütend. Diese Gefühle waren ein krasser Gegensatz zu der Freude, die ich erlebte, wenn ich mit Celine zusammen war.

Irgendwann im Laufe der Wochen fiel mir auch auf, dass Christophs Mails immer spärlicher wurden – anstelle der ausführlichen, fast täglichen Berichte kamen jetzt nur noch knappe Sätze nach tagelangen Pausen. Angeblich hatte er gerade viel zu tun. Was, das konnte oder wollte er mir nicht sagen. Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass er hier nicht ganz ehrlich war. Er schickte mir keine Fotos und keine Entwürfe mehr, reagierte nicht auf meine erste wirklich gute Note in Französisch und hielt sich auch sonst sehr bedeckt. 

Ich verstand diesen plötzlichen Rückzug nicht, konnte sein Verhalten nicht deuten. Oft hatte ich auch einfach keine Zeit oder Muße mehr, mir darüber Gedanken zu machen oder ihn danach zu fragen, wusste auch nicht, wie ich über –zigtausend Kilometer hinweg in ihn dringen sollte. Also ließ ich ihn in Ruhe und beschränkte auch meinerseits die E-Mails auf das nötigste, ein paar Zeilen pro Woche. Dass mir das beinahe zum Verhängnis wurde,  konnte ich nicht ahnen.






  







VIII

 Es war Donnerstag Nachmittag, ich hatte meine letzte Doppelstunde Französisch vor den Winterferien hinter mich gebracht und fühlte mich ziemlich ausgelaugt. Der Rest der Klasse war bereits mit wehenden Fahnen hinaus- und nach Hause gestürmt. Nur Celine, Katharina und ich waren noch im Klassenraum. Katharina hatte bereits ihre Bücher zusammengepackt und stand vor unserer Bank: „Kommst du mit mir mit, Celine? Wir wollten doch noch in die Bibliothek.“ 

Katharina liebte wie ich Bücher, aber sonst hatte ich bisher leider nichts Interessantes an ihr entdecken können. Celine schüttelte den Kopf: „Non, ich möchte – noch mit Jann Vokabeln üben.“ Sie sah mich unsicher an. Ich hatte gerade mein Buch zugeschlagen – demonstrativ klappte ich es wieder auf, allerdings in Kapitel zwei und nicht sechs, wo wir eigentlich waren. 

Katharina blickte spöttisch auf mein Buch, dann in mein Gesicht und meinte mit schnippischem Unterton: „Vor den Ferien? Na dann, viel Spaß!“

Wir sahen ihr stumm nach, wie sie durch den Klassenraum stolzierte und schließlich mit Nachdruck die Tür hinter sich schloss. Dann prusteten wir beide los. Schließlich holte Celine tief Luft: „Mon Dieu, was muss sie denken!“ 

Ich tat erstaunt. Was sollte Katharina denn denken? Als ich Celines Blick auffing, drehte ich mich rasch wieder weg und blätterte konzentriert in meinem Buch, damit sie meine plötzliche Unsicherheit nicht bemerkte. Heute Nachmittag war irgendetwas anders als sonst. Mit ihr. Sie hatte bewusst meine Nähe gesucht, bewusst das Alleinsein mit mir gewählt. Irgendetwas würde heute passieren, jetzt gleich, und ich wurde nervös.

Plötzlich fühlte ich ihre Hand auf meinem Arm. Erschrocken über diese unerwartete Berührung drehte ich den Kopf zu ihr. Sie sah mich an. Direkt in meine Augen. Ihr gelbgoldenes Haar rahmte ihr Gesicht ein, aus dem ihre Augen hervorblitzten. Zum ersten Mal nahm ich bewusst war, dass sie hellgrau waren, tief wie Eis auf einem Fluss – wie Diamanten. Mich durchfuhr es wie ein Stromschlag. Das musste eine Sinnestäuschung sein!

Ich hörte sie sprechen: „Ich fand es sehr schön, mit dir hier zu lernen und zu sprechen. Und Gedichte zu intapri..., intotri..., alors, wie heißt das?“ 

Ich blinzelte, um wieder in die Realität zurückzufinden und half ihr aus: „Interpretieren“.

„Oui, interpretieren. Das ist ganz schön schwer. Aber mit dir ist es nicht schwer. Mit dir ist alles so einfach ... So leicht ... Ich bin gerne mit dir zusammen ...“ 

Mit jedem Wort war mir ihr Gesicht nähergekommen, war ihre Stimme leiser, ihr Blick tiefer geworden. Oder hatte ich mich zu ihr gebeugt? 

Verdammt, das war doch falsch! Was war hier los, mit mir los? 

Ihre Augen hielten mich fest, zogen mich magisch an, immer näher. Ich wollte zurück, aber ich war schon zu weit. Fast! Wenn jetzt nichts passierte, würde ich verlieren. Ich würde Christoph verlieren, und alles, was bisher so richtig gewesen war, in das Gegenteil verkehren! Und das alles nur wegen dieser Augen?!

Verzweifelt suchte ich nach dem Ausweg, der doch irgendwie genau vor mir sein musste! Sie neigte leicht den Kopf, und ich wusste, gleich würde es zu spät sein. Was konnte denn jetzt noch passieren? Ich schloss langsam die Augen, während ich schon ihren Atem auf meinen Lippen spürte. – 

Und dann sah ich es!

Ein Blitzen an ihrem Hals. Metallisch, silbern, fein und unscheinbar, aber in diesem Moment, da ich ihr so nahe war, sehr deutlich.

In letzter Sekunde wich ich ihren Lippen aus. Sie stockte. Dann zog sie sich langsam zurück, sah mich erstaunt, aber auch ein bisschen enttäuscht an und fragte leise: „Habe ich etwas falsch gemacht?“ Oh Gott, hoffentlich wurde sie jetzt nicht hysterisch!

„Nein, ... nein, wirklich nicht! Es .... es tut mir leid. Du hättest mich fast so weit gehabt, Celine, und es ist auch nicht deine Schuld, aber .... Es geht nicht, es ist nicht richtig.“

Ihr Erstaunen wurde größer, verscheuchte das Misstrauen; stattdessen gesellte sich Neugier dazu – zumindest aber erst einmal kein Ärger. 

Ich deutete auf ihren Hals: „Was hast du da, ich meine, was trägst du da um den Hals? Kann ich das mal sehen?“

Sie schaute an sich herunter: „Eine silberne Kette, warum fragst du?“ Sie griff sich in den Nacken und löste den Verschluss. Ganz vorsichtig zog sie die Kette unter dem Pullover hervor.

Mir stockte der Atem. Tatsächlich! Eine silberne Kette mit einem kleinen Anhänger – einem C. Genauso gearbeitet wie die, die ich selbst um den Hals trug, nur etwas kürzer und feiner – quasi die Damenausgabe.

Sie hielt mir die Kette vor die Augen, und ich nahm sie behutsam in meine Hand. Sie war noch warm von ihrem Dekolleté, doch das nahm ich nur am Rande wahr.

„Woher hast du sie?“, fragte ich leise.

„Von meinem Vater“, antwortete sie. „Warum bist du plötzlich so seltsam?“

„Kennst du deinen Vater?“

„Oui, bien sûr.“ Sie wurde jetzt selbst unsicher und verfiel unweigerlich in ihre Muttersprache.

„Du sagtest, er wäre Musiker?“ Ich tastete mich langsam voran.

„Oui, aber nicht nur. Er ist auch ... hmm, ich weiß nicht, wie man es nennt in Deutsch... so ein Artist, aber nicht bei einem Zirkus. Besser ein Spielmann, mit einer Gruppe, zu Dorffesten, jedes Jahr im August.“

„So eine Art Gaukler?“

„Oui, exactement!“ Sie strahlte, glücklich darüber, mir etwas gut beschrieben zu haben. 

Ich war viel zu angespannt, um jetzt lächeln zu können: „Celine, das ist jetzt wichtig, auch wenn es dir seltsam vorkommen mag: wie heißt dein Vater?“

Sie runzelte die Stirn. „Ich verstehe zwar nicht, warum du das wissen musst, aber es ist kein Geheimnis: Er heißt Christian Santier.“

Mit einem Stoß ließ ich die Luft entweichen, die ich instinktiv angehalten hatte, und lehnte mich zurück. Also doch!

Sie hatte den Namen mit französischem Akzent ausgesprochen, aber für mich gab es keinen Zweifel. Entschlossen griff ich an meinen Hals und holte Christophs Kette hervor.

Zuerst misstrauisch, aber dann voll ungläubigem Erstaunen betrachtete sie das silberne Ding. „Elles sont identiques! C’est impossible !“ Sie sah mich bestürzt an. Im Gegensatz zu ihr hatte ich mich schon wieder gefasst und begann zu erklären:

„Die gehört meinem Cousin Christoph. Er wohnt mit seiner Mutter, der Schwester meiner Mutter, in München. Sein Vater ist so eine Art Spielmann, ein Gaukler, der mit seiner Schaustellertruppe einmal im Jahr in Christophs Geburtsort vorbeigezogen kam, allerdings im Juni. Der Name des Vaters ist“ – hier verengten sich ihre bisher kugelrunden Augen zu zwei schmalen Schlitzen – „Christian Santer. Du kennst ihn als Christian Santier.“ Ich sprach den Namen deutsch und französisch aus, um ihr die Ähnlichkeit zu verdeutlichen.

Sie starrte auf die beiden Kettchen. Ich hätte einiges darum gegeben, jetzt hinter ihre Stirn blicken zu können; stattdessen beobachtete ich sehr genau ihr Mienenspiel, in dem sich die verschiedensten Emotionen wie in einem Stummfilm abspielten: von Misstrauen über Fassungs- und Ratlosigkeit bis hin zu vorsichtiger Freude.  Schließlich murmelte sie: „J’ai un frêre ....“

„Einen Halbbruder, um genau zu sein. Es tut mir leid, wenn ich so indiskret in deine Familienangelegenheiten hereingeplatzt bin, aber ich wollte dir erklären, warum ... das mit uns nicht geht.“ Dass das noch nicht die ganze Wahrheit war, schien sie sofort zu spüren; und nach einer Weile hatte sie das fehlende Puzzleteil auch entdeckt: „Warum hast du die Kette? Warum trägt er sie nicht selbst?“

Ich schloss für einen Moment die Augen, um mich zu sammeln. Christoph, bitte hilf mir, jetzt kommt das dicke Ende! Danach würde es mit Celines Freundschaft vermutlich vorbei sein!

„Christoph und ich, wir sind zusammen, verstehst du? Er ist nicht nur mein Cousin, sondern auch ...“ – ich stockte, aber sie nickte mir aufmunternd zu – „mein Freund, mein Partner, mein ...“, ich suchte nach dem französischen Wort, „mon amour.“

Sie öffnete vor Erstaunen den Mund, aber ich ließ sie gar nicht erst zu Wort kommen: „Es tut mir leid, dass ich es soweit habe kommen lassen. Ich hätte dir das schon viel eher sagen müssen, aber glaub’ mir, ich hatte selbst keine Ahnung. Du hast mich vom ersten Tag an fasziniert, und ich war durcheinander deswegen. Aber dann merkte ich, dass es vor allem deine Augen waren, die mich fesselten, und das verwirrte mich noch mehr.“ Sie nickte auffordernd, wollte offensichtlich mehr hören.

„In den letzten Wochen, also seit Neujahr, na ja, ich denke, das war meinerseits nur Freundschaft gewesen, eine innige, vertraute Freundschaft, aus dem Bauch heraus. Ich mag dich sehr, wirklich, ich kenne kein Mädchen, mit dem ich so entspannt umgehen könnte wie mit dir. Was dann vorhin beinahe passiert wäre, das war – ich weiß nicht, wahrscheinlich waren es deine Augen. Du hast seine Augen, Christophs Augen, die eures Vaters, ... und Christoph liebe ich. Und deshalb ist das bei mir alles so durcheinandergeraten. Ich habe ihn in dir gesehen, weil ich ihn so sehr vermisse. Es tut mir schrecklich leid, und wenn du willst, kannst du mir jetzt eine runterhauen und dann einfach gehen, das wäre okay.“

Das alles war wie ein Sturzbach aus mir herausgeschossen, ich hatte keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. Auch vor meinem geistigen Auge hatte sich das Puzzle soeben erst vollständig zusammengesetzt. Ich hatte Celines Kette nicht früher bemerken können, weil sie meistens Pullover mit einem hohen Kragen oder ein Tuch um den Hals trug. Nur weil ich ihr so nahe gekommen war, hatte ich zufällig einen Blick auf die Haut darunter werfen können – in letzter Sekunde! Und jetzt war mir auch klar, warum mich ihre Augen einerseits so in ihren Bann gezogen hatten, obwohl ich andererseits wusste, dass das mit ihr grundlegend falsch war. Jetzt war mir alles klar! Und ihr?

Sie schaute mich noch immer wort- und reglos an, ihre Augen funkelten wie Eiskristalle, während sie versuchte, dass alles zu verarbeiten. Himmel, wenn sie doch nur etwas sagen würde! Schließlich seufzte sie und legte sich ihre Kette wieder um. Würde sie jetzt gehen? Ihr Schweigen dauerte furchtbar lange, aber endlich sah ich ein Lächeln um ihre Lippen spielen und hörte sie flüstern: „Ich schlage nicht den Freund meines Bruders.“ Ihr Lächeln wurde breiter, und schließlich öffnete sie die Arme: „Allez, Jann, viens! Restons amis!“

Erleichtert nahm ich sie in die Arme. Sie war mir nicht böse, wenn auch im Moment sehr durcheinander. Aber wer würde das nicht sein bei diesem Gefühlschaos, das wir beide gerade durchlebt hatten?!

„Du musst mir alles über meinen Bruder erzählen!“, forderte sie bestimmt, als sie mich losließ.

„Natürlich, alles, was ich weiß. Zur Zeit ist er in Kanada, noch bis zum ...“ – Moment mal! Sollte Christoph nicht an diesem Wochenende zurückkommen? Hatte er mir das geschrieben? Hatte er überhaupt seit letzter Woche wieder geschrieben? Verdammt, wieso war mir das durch die Lappen gegangen? Offenbar war ich durch Celine zu sehr abgelenkt gewesen, ohne es zu merken! Mist!

Celine spürte meinen plötzlichen Schreck. „Was ist passiert, Jann?“, fragte sie und packte rasch ihre Sachen zusammen.

„Tut mir leid, aber ich muss sofort nach Hause. Ich muss mit Tante Melanie telefonieren, Christoph eine Mail schreiben und ...“

Sie fragte nicht lange, sondern entschied spontan: „Alors, ich komme mit.“ Entschlossen schwang sie sich ihre Tasche über die Schulter. 

Ich zögerte für einen Moment. Aber warum nicht? Meine Eltern waren nicht da, mein Vater wieder einmal auf Geschäftsreise bis Sonntag, und meine Mutter hatte heute ein Fortbildungsseminar bis spätabends. Es würde also keine unangenehmen Fragen und schwierigen Erklärungen geben. „D’accord, allons-nous-en!“ Mittlerweile sprang ich auch schon unbemerkt zwischen Deutsch und Französisch hin und her.

 

Zu Hause setzte ich mich gleich an den Rechner und checkte die Mails, während Celine uns einen Tee kochte. Meine letzte Mail an Christoph stammte vom letzten Mittwoch, aber selbst über das Wochenende schien er keine Zeit gefunden zu haben, mir zu antworten. Was war da nur los? Ich zog
mein Handy aus der Tasche und wählte Tante Melanies Nummer. 

„Kirchner?“

„Hallo, Tante Melanie, hier ist Jann!“ Auf ihre nächsten Worte und vor allem den panischen Schrecken in ihrer Stimme war ich nicht im Geringsten gefasst: „Jann, oh Gott, warum rufst du hier an? Weißt du etwas von Christoph?“ Meine Nervosität schlug ebenfalls in Panik um. Entschlossen schluckte ich sie runter. Ganz ruhig jetzt!

„Nein, nichts Neues. Er hat sich seit letztem Mittwoch nicht mehr bei mir gemeldet. Ich wollte dich eigentlich gerade fragen, ob du weißt, wann er zurückkommt?“ Ob er kommen wollte, das wollte ich nicht fragen.

Sie schien erst einmal tief durchzuatmen und um Fassung zu ringen, dann antwortete sie: „Ich weiß nichts. Ich habe seit letzter Woche auch nichts mehr von ihm gehört. Kein Anruf, keine Mail, das Handy ist immer ausgeschaltet! Ich erreiche ihn nicht mehr! – Ist zwischen euch beiden etwas passiert?“

Ich hörte die Angst und einen leisen Hauch von Vorwurf in ihrer Stimme. Aber ich war mir keiner Schuld bewusst! Jedenfalls nicht direkt! Okay, meine Mails waren in letzter Zeit etwas mager ausgefallen – sehr mager, um genau zu sein. Aber ich hatte ihm geschrieben, dass ich vor den Ferien noch einmal eine Menge für die Schule würde tun müssen, und er hatte Verständnis dafür gezeigt, dass ich nicht gleich sofort auf jede Mail ausführlich antworten konnte. Einmal hatte ich gar nicht geantwortet ....

„Nein, nichts“, antwortete ich, „Ich weiß nur, dass er in den letzten Wochen für die Uni noch eine Menge zu tun hätte und ...“

Tante Melanie fiel mir ins Wort: „ Aber er ist doch gar nicht mehr an der Uni! Nicht einmal mehr in Montreal! Er hat seine Pläne kurzfristig geändert. Letzten Mittwoch am Telefon sagte er mir, wenn er schon mal da drüben sei, wollte er die letzten paar Tage nach New York! Nach New York!! Jann, das Tor zur Welt! Hat er dir das nicht geschrieben?“ Hatte er nicht, und ich spürte die Wut darüber in mir hochsteigen wie glühende Lava. Was fiel Christoph eigentlich ein, uns beide hier so im Dunkeln tappen zu lassen?! Von wegen klare Ansagen für jeden von uns! Im nächsten Moment fühlte ich Celines Hand auf meiner Schulter ruhen, und die gemeinsame Sorge um den Freund, den Bruder und den Sohn gewann wieder die Oberhand. 

„Hör zu, Tante Melanie, ich schreibe ihm jetzt sofort eine dringende Mail, spreche auf seine Mailbox und schicke ihm eine SMS. Wenn er wieder den Kontakt sucht, wird er mindestens eine Nachricht davon empfangen. Dann werden wir sehen, wie es weitergeht.“

„Ist gut, Junge, tu das. Und ruf mich sofort an, sobald du etwas Neues weißt, ja?“

„Natürlich. Mach’ dir keine Sorgen, Tante, ich gehe davon aus, dass nichts passiert ist.“

„Aber wer weiß, was passieren wird?“ Ihre Stimme zitterte vor Angst, und es tat mir unendlich leid, sie damit jetzt allein lassen zu müssen. Ich legte auf.

Celine schaute mich fragend an, und ich setzte sie rasch ins Bild. Sie lächelte wissend: „Er sucht die Freiheit. Aber er kann sich nicht entscheiden.“ Jetzt war ich erstaunt. Woher wusste sie von Christophs innerem Zwiespalt? Aber sie zuckte nur die Schultern und fügte hinzu: „Ich kenne das Gefühl auch.“ Das Erbe des Vaters!

Ich setzte mich wieder an den PC und schrieb: 

„Christoph, bitte komm zu mir zurück. Melde dich zumindest. Ich muss dir etwas sehr  Wichtiges sagen. Das geht nicht über Mail. Bitte, es ist sehr dringend! Ich brauche dich hier! Dein Jann.“


Einer Eingebung folgend, fügte ich noch einen Anhang an die Mail. Denselben Text schrieb ich als SMS und sprach ihn auf die Mailbox seines Handys auf. Dann konnten wir nur noch warten. 

Eine Weile wussten wir beide nicht so richtig, was wir mit uns anfangen sollten. Ich fand es seltsam, hier so dicht neben der Schwester meines Lovers zu sitzen, die mir bis vor wenigen Wochen noch beinahe eine Fremde war, und darauf zu warten, dass der, den ich liebte und der wie ein Teil von mir war, endlich wieder zu mir fand. Celine schien meine Ratlosigkeit zu spüren. Auch sie wünschte sich nichts sehnlicher, als das andere Ende des Bandes, das noch irgendwo drüben auf der anderen Seite des Weltmeeres haltlos im Wind flatterte, ergreifen und festhalten zu können. 

Schließlich begannen wir, über Christoph zu reden, um ihn so wenigstens imaginär hier bei uns in meinem Zimmer zu haben. Ich erzählte Celine, was ich über ihn wusste, über seine Kindheit, seinen Vater, und über uns, unseren gemeinsamen Sommer in München, den ich jetzt mit ihr ein zweites Mal durchlebte. Es erstaunte mich, wie stark die Erinnerungen noch immer waren, und dass ich keine Skrupel hatte, ihr gegenüber Details anzusprechen, die ich nicht einmal Felix anvertraut hatte. Sie berichtete mir ebenfalls von ihrer Kindheit und tauschte mit mir ihre Erlebnisse mit ihrem Vater aus. Es war spannend, demselben Mann in zwei verschiedenen Geschichten zu begegnen, die unterschiedlicher nicht sein konnten und doch unverwechselbare Ähnlichkeiten aufwiesen.

Irgendwann im Laufe des Abends schrak ich auf. Hatte da nicht eben die Haustür geklappt? Ich legte den Finger auf die Lippen und horchte nach unten.

„Jann ...!?“ Tatsächlich! Meine Mutter! Mein Blick flog zur Uhr: Zehn Uhr! Schon? Erst? Sie kam früher als erwartet! Himmel, was jetzt? Wie gehetzt blickte ich von der Uhr zur Tür, dann zu Celine und wieder zurück. Derweilen kam meine Mutter die Treppe herauf. Zunächst war ich wie versteinert, aber schließlich wollte ich aufspringen und – ja, was nur? Plötzlich spürte ich Celines Hand auf meinem Oberschenkel: „Bleib hier, Jann, ganz ruhig. Es ist nichts passiert!“ Ich sah in ihre Augen, die mich sofort zu besänftigen schienen. Hatte Christoph das nicht auch einmal gesagt, abends auf einem Bett, im Schein einer Nachttischlampe?! Verdammt, Christoph, wo bist du nur?

Die Tür ging langsam auf. „Jann? Schläfst du schon? Ich bin wieder .... Oh!“ Meine Mutter stand in der Tür, den Mantel noch über dem Arm, die Tasche über der Schulter, einen Ausdruck freudigen Erstaunens im Gesicht. „Hallo?! Ich hoffe, ich störe nicht?“ 

Doch, Mama, aber nicht bei dem, was du jetzt denkst!

„Nein, ist schon gut, ehm ... komm doch rein, ich ...“ Verdammt, wieso kam ich mir plötzlich wie ertappt vor, war so hilflos und verlegen? Es war doch nichts passiert! Aber genau das war das Problem: es passierte nichts! Tante Melanie rief nicht an, Christoph antwortete nicht, und es war schon viertel nach zehn. In Montreal war es jetzt etwa viertel nach vier. Zeit für Christoph, nach den Vorlesungen seinen PC anzuschalten und zu arbeiten, an Vorträgen, Entwürfen, Zeichnungen, was auch immer – und endlich meine Mail zu empfangen! Aber er war ja nicht mehr in Montreal! Nichts war mehr so, wie ich es im Kopf hatte, und in meinem Herzen sah es genauso chaotisch aus!

Plötzlich wieder die Stimme meiner Mutter: „Möchtest du mich der jungen Dame nicht vorstellen?“

„Oh, ehm ...,“ ich zeigte umständlich von einer Frau zur anderen: „ja also: Mama, das ist Celine Dubêre, unsere Austauschschülerin. Celine, meine Mutter!“ Okay, das hatte sie ja nun schon mitbekommen. Erschreckenderweise schien meine Mutter plötzlich eine Szene aus einem dieser alten amerikanischen Schinken nachzuspielen, die sie immer so gerne sah: „Ah, Celine, es freut mich, dich mal kennen zu lernen! Jann hat mir schon viel von dir erzählt!“ Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. Nein, Mama, du springst gerade auf den falschen Zug auf!

Celine reichte ihr höflich die Hand, sprach aber in ihrer Aufregung Französisch: „Bon soir, Madame!“ Ich grinste innerlich: so cool, wie sie tat, war sie ja doch nicht!

Meine Mutter wandte sich wieder zur Tür, mit einem seltsam entrückten Lächeln im Gesicht und trotz des schweren Tages, den sie ganz gewiss hinter sich hatte, mit einem seltsam federnden Schritt. „Na gut, Kinder, dann lasse ich euch jetzt mal allein. Aber macht nicht mehr so lange, ja? Morgen ist noch mal ...“

„Warte mal, Mama!“ Ich musste diese Szene jetzt sofort klären, bevor in ihr eine Lawine ins Rollen geriet, die ich dann vielleicht nicht mehr würde aufhalten können. Sie drehte sich erstaunt um: „Aber ihr habt Euch doch bestimmt noch eine Menge zu erzählen, oder?“ Verdammt, sie kam aus ihrer Filmrolle nicht heraus! Oder wollte sie das nicht? Wollte sie sich selbst so lange wie möglich eine heile Welt vormachen, in der alles ganz normal zuging – Junge und Mädchen, der uralte Zauber – in der sie das System verstand und sich sicher fühlte? Ich hatte keine Ahnung, was gerade in meiner Mutter vorging, aber was gleich in ihr vorgehen würde, das konnte ich mir ungefähr vorstellen. Ich atmete tief durch:

„Nein, Mama, ich habe dir eine Menge zu erzählen. Komm her, setz dich, bitte.“ Ich schob meinen Schreibtischstuhl vor das Bett und drehte ihr die Sitzfläche zu. Langsam kam sie zurück und setzte sich mit ungläubigem Blick auf die äußerste Stuhlkante. „Jann, was ist denn? Du bist so anders? So aufgeregt!? Ist etwas passiert?“ Endlich schien sie aus Hollywood nach Deutschland zurückzukommen! Ich setzte mich vor sie auf die Bettkante, Celine rutschte neben mich. „Mama, was ich dir jetzt sage, wird wahrscheinlich nicht ganz leicht zu verstehen sein ...“ 

Für einen Augenblick wurde sie eine Spur blasser; ihr Blick glitt hinüber zu Celine und dann auf deren Bauch. Dachte sie etwa, Celine sei schwanger? Hatten alle Mütter als erstes diesen Gedanken, wenn ihr Sohn ein Mädchen mit nach Hause brachte und dann etwas Wichtiges zu sagen hatte? Ich zog Mutters Aufmerksamkeit wieder auf mich:

„Mama, ich weiß, das klingt verrückt, und ich weiß es selbst erst seit heute Abend, aber ...“ Wie war es möglich, so etwas vorsichtig und einfühlsam zu vermitteln? Mutters Blick taxierte mich lauernd. Ich fuhr mit vor Nervosität zitternder Stimme fort: „Mama, Celine ist nicht hier, weil ich ... ehm, weil wir ... hach, also, ich mache es kurz: Celine ist Christophs Halbschwester.“ 

Mamas Augen weiteten sich vor Erstaunen, dann Schrecken, und schließlich Entsetzen. Mit diesen großen, kugelrunden Augen starrte sie Celine eine kleine Ewigkeit lang an, als würde sie sie gerade eben zum ersten Mal wahrnehmen. Klar, sie hatte Christoph zuletzt vor zwei Jahren gesehen, sein Gesicht war ihr nicht mehr so gegenwärtig wie mir. Doch schließlich schien auch sie die Ähnlichkeit zwischen den Geschwistern zu erkennen. Sie wurde noch blasser. Ihr Mantel rutschte zu Boden; sie selbst ließ sich erschüttert nach hinten gegen die Lehne sinken: „Nein! Das darf doch nicht wahr sein!“

„Doch, es ist wahr, Madame!“ Celine nickte eifrig und zog ihre Kette hervor. Ich meine ebenfalls. „Wir haben den gleichen Vater.“ Wie zwei Delinquenten hielten wir unsere Kettchen hoch: die Beweisstücke unseres Vergehens. Dabei hatten wir doch gar nichts angestellt!

„Wie kann das denn sein?“ Die Stimme meiner Mutter klang irgendwie ton- und kraftlos. War das jetzt zuviel für sie? Celine reagierte als erste, nahm den Mantel auf und streifte meiner Mutter behutsam den Gurt ihrer Tasche von der Schulter. „Alors, ich bringe Ihnen erst einmal etwas zu trinken, Madame!“, sagte sie leise und ging mit Mantel und Tasche nach unten, vermutlich zur Garderobe und dann in die Küche. Frauen dachten eben immer praktisch.

Ich blieb mit Mutter allein zurück. Nach einigen Sekunden schlug ihr Schrecken in Aufregung um – und in angsterfüllte Wut: „Jann, erzähle mir sofort, was hier los ist! Was ist mit Celine und Christoph? Wie kann das sein? Woher weißt du das, und weiß Melanie das auch? Verdammt, Jann, was machst du mit unserer Familie?!“

Auf die letzte Anschuldigung wollte ich zunächst trotzig erwidern, dass ich ja nun der letzte war, der irgendetwas getan hatte, außer vielleicht, mich in meinen Cousin zu verlieben – aber ich blieb erstaunlicherweise ganz ruhig; vielleicht, weil ich noch immer Christophs – oder Celines? – ach, ich war selbst furchtbar durcheinander! – Augen vor mir sah.

Langsam begann ich, meiner Mutter die ganze Geschichte zu erzählen: von Christophs Vater, der im Juni in München und im August in Brest war, von den beiden Kindern, die getrennt und doch miteinander verbunden aufwuchsen, von der Kette um meinem Hals und wie ich sie bei Celine wiederentdeckt hatte. Letzteres fasste ich ein wenig kürzer – Mama musste nicht unbedingt wissen, dass ich Celine fast geküsst hätte, weil ich Männlein und Weiblein buchstäblich nicht mehr hatte auseinander halten können.

Sie hörte mir zu, immer noch fassungslos. Celine war mittlerweile mit einem großen Glas voll Wasser zurückgekommen, aber meine Mutter nippte nur kurz daran, so konzentriert lauschte sie meiner Erzählung. Sie schien mit jedem Wort bereiter, mir die Geschichte abzunehmen, zumal Celine mir mit keiner Silbe widersprach. Es schien alles zu stimmen, zumindest, soweit wir uns das zusammengereimt hatten. Als ich geendet hatte, schwieg sie eine Weile und starrte ins Leere. Dann sah sie mich wieder an, jetzt einen Ausdruck verzweifelter Unentschlossenheit im Gesicht:

„Was sagt denn Melanie dazu?“

„Sie weiß es noch nicht“, antwortete ich mit einem ratlosen Schulterzucken. Dann, noch ehe Mutter weiter über ihre Schwester nachgrübeln konnte, erzählte ich ihr von deren Ängsten, dass Christoph vielleicht nicht zurückkommen würde, dass er sich seit einer Woche nicht gemeldet hatte und jetzt keiner mehr wusste, wo er war und wie es weitergehen sollte. Und schließlich warf ich ihr meine eigene Verzweiflung vor die Füße: „Mama, ich muss Christoph zurückholen. Irgendwie! Ich muss es für Tante Melanie tun, für Celine – und für mich!“ Darauf folgte nichts als Schweigen.

Das Mineralwasser in Mutters Glas sprudelte leise vor sich hin, Bläschen um Bläschen zerplatzte in einer munteren Minifontäne über dem Glasrand. Zerplatzten jetzt gerade auch meine Träume?  

In die absolute, beinahe unwirkliche Stille hinein klingelte plötzlich mein Handy auf dem Schreibtisch. Wir fuhren alle drei herum und starrten es an, als könnte keiner von uns begreifen, wieso dieses Handy plötzlich klingeln konnte. Schließlich riss ich mich aus meiner Starre und ging ran. Automatisch schaltete ich die Lautsprecherfunktion mit ein. Am anderen Ende ertönte Tante Melanies Stimme, völlig aufgelöst, aber irgendwie auch erleichtert:

„Jann? Christoph hat gerade angerufen! Er sagt, er kommt! Ich weiß nicht, was du gemacht hast, aber es hat funktioniert!“ 

Gott sei dank! Ich nickte Celine zu, die sofort zu strahlen begann und ebenfalls ein „Dieu merci!“ murmelte, dann sprach ich ins Handy: „Wann kommt er denn, hat er das auch schon gesagt?“

„Am Samstag, mit dem Flieger um fünfzehn Uhr. Oh Gott, ich bin so froh!“ 

Ich ließ mich erleichtert neben Celine aufs Bett fallen. Aber warum hatte Christoph nicht bei mir angerufen? Keine Mail, keine SMS! Seltsam! Stimmte da immer noch etwas nicht? Ich behielt meine Zweifel erst einmal für mich und antwortete: „Ich auch.“ 

 „Willst du herkommen?“ 

Ich zögerte. Prinzipiell wäre es möglich, wir hatten morgen nur zwei Stunden Zeugnisausgabe und dann Ferien. Aber ich brauchte Mamas Zustimmung! Ich sah zu ihr hinüber. Sie wirkte noch immer wie vom Donner gerührt, war voller Zweifel und Unentschlossenheit. Lass mich gehen, Mama, bitte! Er braucht mich! Und ich ihn auch! Es ist doch richtig und gut für mich, bitte!

 „Jann, bist du noch dran?“ 

Mist! Mama, entscheide dich! Ich ließ sie nicht aus den Augen, während ich irritiert in den Hörer rief:

„Hallo, Tante Melanie? Bist du noch da? Die Verbindung ist gerade so schlecht! Ich kann dich eben nicht hören, warte mal!“ Eigentlich war die Verbindung ausgezeichnet! Aber ich musste Zeit schinden, um meiner Mutter die Entscheidung zu ermöglichen. Sie durchschaute meine Taktik, lächelte kurz und – nickte schließlich, wedelte mit der Hand wie: ‚Ja, ja, ist gut, du kannst fahren.’ Ich warf ihr einen Luftkuss zu.

„Hallo, Tante Melanie? Hörst du mich? Ich glaube, jetzt geht es wieder!“

„Was war denn los?“ 

„Ich weiß nicht, irgend eine Störung. Ja, ich komme, gleich morgen, ich ...“ Noch während ich sprach, sah ich, wie Celine mit dem Finger auf sich zeigte und heftig mit dem Kopf nickte. Wollte sie mit? Das wäre ja noch besser! Oh Gott, arme Tante! Ich konzentrierte mich wieder auf mein Telefongespräch: „Wir kommen morgen mit dem Zug, wieder um achtzehn Uhr wie im Sommer. Kannst du uns vom Bahnhof abholen?“

 „Wir?“, fragte Tante Melanie natürlich prompt, „Kommt Moni auch?“

„Nein, ich ... ich erkläre dir das später. Holst du uns vom Bahnhof ab?“

„Ja, natürlich.“ In ihrer Stimme schwang ein leichtes Misstrauen. Es tat mir leid, aber ich konnte ihr das jetzt am Telefon nicht erklären. Ich war zu aufgeregt, zu durcheinander. Mit einem „Bis morgen dann, Tschau!“ legte ich auf. 

Wir atmeten alle drei gleichzeitig auf, ich vor Erleichterung, Celine vor Freude und meine Mutter vor Anstrengung. Mittlerweile war es fast zwölf Uhr. Celine zückte ihr eigenes Handy und rief bei ihren Gasteltern an, damit sie sie abholen kämen. Das war für Notfälle so abgesprochen, damit sie nicht allein durch die winterliche Dunkelheit laufen musste. Und heute war ein solcher Notfall. Als zehn Minuten später draußen eine Autohupe ertönte, brachte ich sie zur Tür. Sie hielt mich zurück:

„Komm nicht mit hinaus. Ich sage, ich war bei einer Freundin. Ich möchte keine unnötigen Fragen.“

Ich nickte: „Danke, dass du mitkommen willst. Nach München, meine ich.“

Sie lächelte: „Ich möchte doch meinen – wie sagtest du? – Halbbruder sehen. Er ist ein Teil meiner Familie. Die war mir ohnehin zu klein.“ Damit drückte sie mir die obligatorischen französischen Abschiedsküsse auf die Wangen – links und rechts und noch einmal links – und entschlüpfte durch die halbgeöffnete Tür.

 

Meine Mutter war noch immer in meinem Zimmer, als ich zurückkam. Gedankenverloren betrachtete sie die Poster an den Wänden: Musikgruppen, Schwimmer, auch ein oder zwei Zeichnungen von mir, die ich spontan aufgehängt hatte. Ich wartete eine Weile schweigend ab, ob sie vielleicht selbst das Gespräch wieder aufnehmen würde. Schließlich seufzte sie: „Bon Jovi! Die hörst du immer noch?“ Ich nickte, aber ich wusste, dass es nicht das war, was sie eigentlich wissen wollte. Sie drehte sich zu mir um: „Wann hört das auf, Jann?“ 

Meinte sie jetzt meine Sympathie für die Rockgruppe oder etwas anderes? Ich antwortete lieber erst einmal nicht, sondern setzte mich wieder aufs Bett, stopfte mir das Kopfkissen hinter den Rücken und lehnte mich dann gegen die Wand. Es war lange her, dass wir beide das letzte Mal so beieinander gesessen hatten, im Schein der Nachttischlampe; so lange vertraut und jetzt  irgendwie fremd.

 Sie schaute auf ihre Hände herab, die sie im Schoß gefaltet hatte. Eigentlich mehr ineinander verknotet, verschraubt, verkrampft. Sie sprach weiter: „Ich finde das alles irgendwie schade. Ich meine .... die Situation mit dir und ... Christoph. Vorhin, als ich das Mädchen – also Celine – da auf deinem Bett gesehen hatte, da habe ich gedacht, .... na ja, ich hatte mir gewünscht, es wäre anders, so, wie es sein sollte, du weißt schon. Ach, es ist alles so kompliziert!“ Sie seufzte wieder, strich sich eine Strähne aus der Stirn und setzte erneut an: „Weißt du, ich hatte mir das ganze so schön vorgestellt, mit einer netten Schwiegertochter, mit der ich auch mal reden könnte, so von Frau zu Frau. Die vielleicht einmal wie die eigene Tochter sein könnte. Später dann vielleicht eine tolle Hochzeit, und noch später, wer weiß, vielleicht sogar Enkel. Ja, ich weiß, das ist noch lang bis dahin. 

Aber als ich euch beide vorhin so sah, da war diese Vision zum Greifen nah. Und dann sagst du plötzlich, sie wäre Christophs Schwester, und mit einem Mal ist der Traum zerplatzt wie eine Seifenblase. Er ist in deinem Leben schon so fest verankert, dass es gar nicht mehr anders zu gehen scheint. Ich sehe jetzt, dass die Zukunft nicht so sein wird, wie ich sie mir erträumt habe, und das ist schon – hart. Ich weiß nicht, wie ich jetzt damit umgehen soll ...“

Ich fühlte mich plötzlich wie ausgebrannt. Diese Gedanken meiner Mutter waren völlig neu für mich. Warum hatten wir nie darüber gesprochen? Warum hatten wir uns nie die Zeit dafür genommen, unsere Zukunftsvisionen auszutauschen, anstatt sie jeder für sich allein in seinem Kopf wie eine Festung aufzubauen, stolz und wunderschön, aber gleichzeitig unerreichbar. Hinter der sich jeder vor dem Alltag verschanzte, aber auch vor den Gefühlen und Wünschen des anderen. Über den ‚normalen’ Weg mit Hochzeit und Kinderkriegen hatte ich bisher noch nie nachgedacht. Das war mir einfach noch nicht wichtig gewesen. Christoph etwa? Keine Ahnung! Und ich hatte auch keine Ahnung gehabt, dass meiner Mutter das so wichtig gewesen war. Und momentan hatte ich überhaupt keine Ahnung, wie ich mit dieser Situation fertig werden sollte.

Meine Mutter sprach wieder weiter: „Ich hätte nicht gedacht, dass mein Neffe sich wieder so in mein Leben drängen würde.“ Ich zog die Augenbrauen zusammen. Was wurde das denn jetzt? 

„Versteh mich nicht falsch! Ich mag ihn sehr, auch wenn wir bisher wenig direkten Kontakt hatten. Aber ich wusste immer gut über seinen Werdegang Bescheid; dass er studiert und nach Kanada gehen wollte, fand ich mutig. Ich dachte, vielleicht würde ein bisschen von diesem Mut auf dich abfärben, wenn ich dich zu ihm schickte. Ich hoffte, er würde dir ein bisschen unter die Arme greifen, dich etwas selbstständiger und vor allem selbstsicherer werden lassen. Na ja, im Grunde ging der Plan ja auch auf, nur nicht in die Richtung, an die ich gedacht hatte.“ Sie lächelte gequält. „Und nun kommst du mit all den Geschichten zurück, die ich seit Jahren versuche, in mir zu begraben, zu verdrängen, zu vergessen.“ 

Ihr Blick fiel auf mich und glitt doch durch mich hindurch, durchdrang Tapete und Mauerwerk hinter mir auf der Suche nach etwas, das jenseits dieses Raumes und dieser Zeit lag. Von da schien auch ihre Stimme zu kommen: „Man sagt, die Zeit heilt alle Wunden. Aber manchmal habe ich das Gefühl, dass gerade sie auch manche Narben einfach wieder aufreißt. Wie mit einem riesigen Rührlöffel in einem herumrührt, bis das, wovon man glaubte, es würde ganz nach unten abgesunken sein, plötzlich wieder oben schwimmt. Wenn man Glück hat, ist es mittlerweile gar gekocht, besser verdaulich. Wenn man Pech hat, ist es angebrannt.“ Sie war eine leidenschaftliche Köchin, und das Bild, das sie gerade entwickelt hatte, passte gut zu ihr.

Ich wagte einen Vorstoß: „Wie, denkst du denn, ist dieser Brocken in deiner Suppe? Weich oder verkohlt?“

Sie überlegte eine ganze Weile, schaute konzentriert auf die Poster über meinem Bett. Vielleicht fiel ihr jetzt zum ersten Mal auf, dass es in meinem Zimmer kein einziges Bild von einer Frau gab. Nur Männer, einige davon halbnackt. Die Poster hingen schon seit zwei Jahren da. Hätte es ihr auffallen müssen?

Schließlich fanden ihre Augen wieder zu mir zurück. Sie lächelte schwach: „Leicht gedünstet, aber noch nicht gar. Ich denke, das braucht noch eine Weile.“ Ich nickte. Jedenfalls war das keine endgültige Absage. 

Dann fragte sie unvermittelt: „Was soll ich denn deinem Vater sagen, wenn er morgen Abend anruft? Und er wird anrufen, um nach  deinem Zeugnis zu fragen!“ Mir fiel auf, dass sie ‚dein Vater’ sagte und nicht ‚Papa’ wie sonst. Hmm, an den hatte ich noch gar nicht gedacht. Aber musste sie ihm überhaupt etwas sagen? 

„Am besten nur, dass ich Christoph abholen will. Ich meine, man kommt doch nicht jeden Tag aus Übersee nach Hause, oder? Und die Sache mit Celine natürlich, das kommt früher oder später sowieso raus.“ 

„Die andere Sache auch, Jann. Du kannst es nicht vor ihm verheimlichen.“ Da hatte sie Recht. Aber ich fühlte mich noch nicht sicher genug, meinem Vater mit meiner Beziehung zu Christoph gegenüberzutreten. Das musste einfach noch warten. Erst musste ich  reinen Tisch mit Christoph machen, sehen, ob uns nach diesen letzten sechs Monaten noch das zusammenhielt, woran ich keinen Augenblick lang gezweifelt hatte. Mutter war einverstanden, stand schließlich auf und wuselte mir mit der Hand durchs Haar. Eine Geste, die ich auch von Tante Melanie bei ihrem Sohn kannte. Ich sah ihr nach, wie sie langsam hinausging: aufrecht, stolz, aber in ihr tobte noch immer ein unsichtbares Gewitter. Wie ähnlich sich die Schwestern waren, und wie unterschiedlich sich doch ihr Leben gestaltet hatte. Und trotzdem fügten sich die beiden Bänder am Ende wieder zusammen: durch ihre Kinder, die sich vereinten. Verrückt!






  







 

IX

Nicht einmal vierundzwanzig Stunden später saß ich im ICE nach München – wieder einmal! Es war seltsam, dieselbe Strecke sechs Monate später erneut zurückzulegen; wobei ich jetzt allerdings ganz andere Gedanken im Kopf hatte. Aber eigentlich war die Situation ähnlich: ich hatte Frust, weil kurz zuvor etwas Entscheidendes schief gegangen war, und ich wusste nicht, was mich am Ziel meiner Reise erwartete. Aber wusste man das eigentlich je?

Eine Sache allerdings war anders als bei meiner Fahrt im letzten Sommer: neben mir saß kein fremder, schnarchender Mann, sondern Celine, die mich von meinen Sorgen abzulenken versuchte, indem sie mir von Frankreich erzählte, von der Bretagne und ihrem Heimatort. Sie sprach deutsch und ich antwortete auf Französisch, einfach aus Lust und Laune, und natürlich der Übung halber. Mein Wortschatz hatte sich in den letzten Wochen fast verdreifacht, meine Grammatik näherte sich dem Verständlichen, und die Aussprache verlangte meiner Zunge längst nicht mehr solch akrobatische Meisterleistungen ab wie noch zwei Monate zuvor. Celine war stolz auf mich. Ich auch.

 Als der Zug in München einfuhr, begann mein Herz, schneller zu schlagen. Ihres wahrscheinlich auch, und sie hielt sich beim Aussteigen dicht hinter mir. Wieder stand ich auf dem Bahnsteig, der mich dieses Mal nicht mit drückender Hitze, sondern mit feuchter Kälte empfing, die durch die dichten Maschen meiner Jacke bis auf meine Haut kroch. Ich schlug den Kragen hoch, Celine versteckte ihre Nase hinter ihrem Schal, während wir uns suchend umsahen. Die Reisenden um uns herum waren alle dick eingemummelt in dunkle Mäntel oder unförmige Daunenjacken. Keine leichten, luftigen Sommersachen, keine Sonnenhüte, keine bunten Farben. Ich fand den Winter schon allein aus diesem Grund schrecklich.

Plötzlich hörte ich Tante Melanies Stimme hinter mir: „Hallo Jann, da bist du ja! Entschuldige bitte, ich bin ein bisschen – ....“ Das letzte Wort blieb ihr im Halse stecken. Ich hatte mich rasch zu ihr umgedreht, und Celine neben mir einen Sekundenbruchteil später ebenfalls. Tante Melanie starrte sie an, genau in ihre Augen, und der ungläubige Schreck lag auf ihrem Gesicht wie eine Maske aus Silikon. Auch ich erschrak jetzt. Hätte ich sie nicht doch besser auf diese Begegnung vorbereiten sollen? Celine schaute unverwandt zurück, unsicher, was sie jetzt tun sollte. Für einen Moment wagte keine von beiden, etwas zu sagen oder sich zu rühren, während Tante Melanie offensichtlich damit fertig zu werden suchte, in die Augen ihres Sohnes zu blicken und doch einen fremden Menschen vor sich zu haben. So hatte ich mir das Zusammentreffen der beiden eigentlich nicht vorgestellt. Um wenigstens diese unheimliche Starre der beiden aufzulösen, murmelte ich: „Hallo, Tante Melanie. Darf ich vorstellen: das ist ...“

„...Celine Dubêre, ich weiß.“ 

Jetzt waren Celine und ich es, denen vor Erstaunen der Mund aufklappte. Woher wusste sie das? Wie konnte das sein? War das wieder ein Rätsel aus Christophs Leben, eine Facette in seinen Diamantaugen, die sich mir da offenbarte?

Endlich schien Tante Melanie sich wieder gefasst zu haben. Sie lächelte vorsichtig und reichte Celine die Hand, die sie mit noch immer ungläubiger Miene ergriff: „Willkommen in München, Celine.“

„Bon jour, Madame!“ Celine machte in ihrer Verlegenheit sogar einen kleinen Knicks. Das brach schließlich das Eis zwischen den beiden, denn Tante Melanie lachte plötzlich laut auf – ein befreiendes, entspannendes Lachen: 

„Ach Celine, lass die Förmlichkeiten weg, um Gottes Willen! Ich bin Melanie, und ich freue mich, dass ich dich endlich kennen lerne. Schön, dass ihr da seid, alle beide! So, und nun kommt, Kinder, mir wird’s hier langsam zu kalt! Zu Hause können wir in Ruhe reden.“ Damit nahm sie Celine den Rucksack ab, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie mit sanfter Gewalt mit sich fort. Ich folgte automatisch, noch immer wie paralysiert.

An diesem Abend wurde viel gefragt, erzählt, offenbart. Tante Melanie hatte von Celines Existenz gewusst und damit auch von der anderen Frau im Leben von Christophs Vater. Christian hatte es ihr im Jahr nach Celines Geburt gesagt, hatte ihr den Namen und den Wohnort genannt. Obgleich es ihr nicht leicht gefallen war, hatte Tante Melanie dieses Geheimnis für sich behalten, Christoph wusste nichts davon. Sie hatte Angst gehabt, dass er vielleicht eifersüchtig werden könnte auf das unbekannte Geschwisterkind, mit dem er die Liebe seines Vaters teilen musste; und sie hatte befürchtet, dass er irgendwann beginnen würde, seinen Vater und Celine zu suchen, und dann überhaupt keine Ruhe mehr finden würde. Wie er jetzt auf dieses Geheimnis reagieren würde, wusste keiner von uns. Tante Melanie schien ihre Hoffnungen auf mich und die Überzeugungskraft der Tatsachen zu legen: Celine war nun einmal hier, und Christoph würde ihr nicht allein gegenübertreten. 

Jedenfalls hatte Tante Melanie Celine gleich erkannt, an den Augen natürlich. Aber sie sagte, sie hätte ohnehin schon eine Vorahnung gehabt, dass Christians Tochter früher oder später hier auftauchen würde. Ich hatte am Silvestermorgen von Celine erzählt, ihren Namen erwähnt, und meine Mutter hatte darauf hingewiesen, dass die neue Schülerin aus Brest käme. Auf die Reaktion meiner Tante hatten wir beide nicht geachtet, da wir zu sehr mit uns selbst beschäftigt gewesen waren. Tante Melanie hatte sich in jenem Moment allerdings sehr genau denken können, um wen es sich bei ‚der Neuen’ handelte, und einfach nur noch den Lauf der Ereignisse abgewartet. Und tatsächlich saß sie nun hier mit uns beiden am Tisch und wühlte in ihren Erinnerungen, von denen sie eigentlich geglaubt hatte, sie tief in sich begraben zu haben.

„Ich hatte von Anfang an gewusst, dass Christian nicht mir allein gehörte. Sonst wäre er ja bei mir geblieben. Er ist ein unsteter Geist, wie ein Schmetterling, der hierhin und dorthin flattert, sich irgendwo kurz niederlässt, Sonne tankt, und dann wieder auf- und davonfliegt.“ Sie wandte sich Celine zu: „Wann hast du ihn das letzte Mal gesehen?“

„Letztes Jahr im August“, antwortete sie.

„Und im nächsten Jahr wirst du achtzehn?“

„Nein, in diesem Jahr, Ende April.“ Ich hatte gar nicht gewusst, dass sie ein halbes Jahr älter war als ich.

Tante Melanie nickte. „Dann kann es passieren, dass du ihn in diesem Jahr zum letzten Mal siehst. Christoph hat ihn das letzte Mal in dem Jahr gesehen, als er achtzehn geworden war.“ Sie seufzte. „Es tut gut zu wissen, dass es Christian gut geht. Aber offensichtlich ist das alles noch immer nicht vorbei. Na ja, jetzt muss Christoph erst einmal wieder nach Hause kommen. Hoffentlich geht morgen alles gut.“ Zweifelte sie daran? Gab es da noch etwas, das ich nicht wusste? Was meinte sie mit „alles noch nicht vorbei“? Rätsel über Rätsel!

 

Später lag ich oben auf Christophs Couch im zweiten Wohnzimmer. Celine hatte Christophs Zimmer bezogen. Es war schon spät, aber ich fand noch keinen Schlaf. Der Tag, die letzten Wochen waren zu aufregend gewesen. So viele neue, ungeahnte Dinge und Zusammenhänge in Christophs Leben, die ich in den letzten Stunden entdeckt hatte. Einige davon kannte er selbst noch nicht.

Ich dachte an den letzten Sommer. An die Dinge, die wir hier oben auf dieser Couch getan, an unsere Zukunftspläne, die wir hier entworfen hatten. Morgen würde sich zeigen, ob sich das alles realisieren lassen würde. Ob ich die Kraft haben würde, ihn festzuhalten oder ob er mir auch entwischen würde wie ein Schmetterling, schön und unerreichbar für immer.

Schließlich überkamen mich Visionen von uns beiden, wie wir hier gelegen und uns geliebt hatten, erst zärtlich und gefühlvoll, dann kräftig, beinahe hart und unerbittlich. Jede Methode hatte uns beide immer unglaublich erregt und befriedigt. Wir passten so gut zusammen, in dieser wie in jeder anderen Hinsicht, ob das nun Gespräche über Gott und die Welt oder einfach nur die Sorge um und das Verständnis für den anderen waren. Ich wünschte mir so sehr, ihn nicht zu verlieren, dass es beinahe weh tat.

Ich musste mich ablenken. Wie selbstverständlich glitt meine Hand unter die Decke. Ich hatte ein bisschen Skrupel, es hier zu tun, auf Christophs Couch und ohne ihn, aber mit seinem Bild in meinem Kopf. Außerdem schlief Celine im Nebenzimmer. Aber die Tür war zu, und Lärm machte ich ja nicht. Während ich vorsichtig begann, mein ohnehin schon leicht angeschwollenes Glied zu massieren, ließ ich meine Erinnerungen an den letzten Sommer Stück für Stück Revue passieren. 

Ich erinnerte mich an unsere erste gemeinsame Nacht, als er mir geholfen hatte, meine sexuelle Neigung zu erkennen und zu akzeptieren, und ich ihn dafür mit meinen Lippen belohnt hatte. Ich dachte an die Härte unter dem dünnen Stoff seiner Hose, an das drängende Verlangen darin, sich aufrichten und strecken zu können zu einer Größe, die mir anfangs etwas unheimlich, aber am Ende sehr willkommen gewesen war.

Ich dachte an den Nachmittag unter der Dusche, als er mich das erste Mal geöffnet und regelrecht verführt hatte, neben mir stand und uns beide gleichzeitig stimulierte, wie er mich mit sich gezogen und uns beide gemeinsam zum Höhepunkt gebracht hatte – allein mit seinen kräftigen und doch so sensiblen Händen. Ich spürte, wie sich in mir alles aufzuwölben begann.

Schließlich sah ich uns vor dem Kamin, halbnackt und glänzend im Feuerschein, die Körper eng aneinander geschmiegt. Ich erinnerte mich an den Geruch seiner Haut, spürte seine Rückenmuskeln unter meinen Fingerspitzen und seine Hände auf meinem Po, wie er ihn zärtlich streichelte und dabei sein bereits steifes Glied unter dem Jeansstoff gegen meins drückte. Mein Schwert zuckte, ich warf die Decke von meinem Körper, um die Kühle der Nacht direkt auf meiner brennenden Haut zu spüren. Noch immer massierte ich es mit gleichmäßiger Intensität. Mit der Zeit hatte ich gelernt, meine Erregung bis zu einem bestimmten Grad zu kontrollieren und den Höhepunkt so weit wie möglich hinauszuzögern, damit ich meinem Partner dabei so lange und so viel Lust wie nur möglich würde bereiten können. Ob das aber auch noch funktionieren würde, wenn ich mich in Christoph ... – Schauer überliefen mich, und ich lag eine Weile völlig regungslos da, um mich wieder etwas zu beruhigen.

Dann baute sich das letzte Bild vor meinem geistigen Auge auf: ich auf der Couch vor dem Kamin, die Hitze der Flammen in meinem Gesicht, während Christoph sich über mich beugte und langsam, ganz vorsichtig meine eigene, innere Hitze erkundete. Ich spürte sein hartes, pulsierendes Glied in mir, seine Schenkel, die sich gegen meine Lenden pressten und seine Hände, mit denen er meinen Po massierte.

An diesem Punkt konnte ich es gewöhnlich nicht mehr aufhalten. Die Erinnerung und die Sehnsucht waren zu stark, die Erregung zu groß, der Drang nach Befriedigung mittlerweile unkontrollierbar. Also ließ ich es kommen, gab mich den süßen Schauern hin, die durch meinen Körper rannen, und sah dabei einfach nur in Christophs eisgraue Augen, die mich aus der Dunkelheit heraus voller Zärtlichkeit anschauten ...

Hinterher hatte ich ein schlechtes Gewissen. Aber eigentlich nur ein ganz winziges. Ich wusste, dass Christoph abends in seinem Bett in Montreal dasselbe getan hatte, jeden Abend, immer mit mir in seinem Kopf. Letzteres hoffte ich zumindest ganz stark.

Was würde morgen sein? Ich war jetzt etwas entspannter, denn wie immer durchströmte mich mit der sexuellen Befriedigung auch eine tiefe Zufriedenheit mit dem Rest der Welt, eine Art unumstößliche Zuversicht und Optimismus. Mit dem Glauben an einen guten, neuen Tag nach so einem netten Abend schlief ich ein – hoffentlich zum letzten Mal allein. 






  







X

Das Motorengeräusch des Flugzeugs war kaum zu hören, der Flug selbst verlief angenehm ruhig und ohne Störungen: ein sauberer Start, geringe Turbulenzen, als sie durch die dichte Wolkendecke über New York stießen und dann nur noch das leichte Vibrieren der Maschinen im Rumpf des Fliegers. Eigentlich hätte es ihn sofort in den Schlaf wiegen müssen. Aber dieses Mal nicht.

Die Unruhe, die ihn schon seit über einer Woche quälte, ließ ihn auch jetzt nicht entspannen. Er versuchte es mit der Lektüre der Zeitschriften, die von den freundlichen Stewardessen ausgeteilt worden waren, hörte eine Weile über Kopfhörer die verschiedenen bordeigenen Musikkanäle durch und schaltete auch kurz seinen eigenen MP3-Player ein. Aber es half alles nichts. Nicht einmal der Film, der über die kleinen Monitore über den Sitzreihen flimmerte, konnte ihn fesseln, und dabei war das noch einer der neuesten Kinohighlights.

Seine Gedanken flogen ihm voraus, waren bereits Tausende Kilometer vor ihm in München gelandet und irrten ziellos durch die Flughafenhalle. Was würde ihn dort erwarten - oder besser, wer? 

Als er Janns letzte E-Mail bekommen hatte, hatte er seine Entscheidung spontan getroffen. Er zweifelte auch jetzt nicht daran, dass sie prinzipiell richtig war. Jeden Tag hatte er in einem  Internetcafé in New York seine Mailbox abgerufen. Es war schon eine groteske Situation gewesen, wie er da in der Millionenstadt, dem Tor zur Welt, vor einem Rechner saß und auf eine Nachricht aus dem winzig kleinen, unbedeutenden Ort bei Braunschweig in Deutschland hoffte! 

Verzweifelt hatte er auf den Hinweis gewartet, den er brauchte, um zu entscheiden, in welche Richtung er sich wenden sollte. Dann endlich, in letzter Sekunde, hatte  Jann  ihm das langersehnte Zeichen gegeben, und zwar gleich dreimal und damit sehr eindringlich: den unbedingten Wunsch, dass er zurückkommen möge, weil er dem Freund wichtig war. Zumindest, dass der ihm etwas wichtiges sagen wollte. Was zum Teufel konnte das sein, dass er es ihm nicht per Mail oder Telefon mitteilen wollte? War es doch die Absage? Das gefürchtete „Tut mir leid, aber das mit uns wird doch nichts. Ich habe mich geirrt und jetzt einen anderen“? Oder noch schlimmer: „... eine Freundin“? Er schloss gequält die Augen. 

Wenn er Jann verlor, würde die Welt für ihn einstürzen.

Dann würde es für ihn keinen Halt mehr geben, und auch seine Mutter würde es nicht mehr verhindern können, dass er gehen würde. Es war erschreckend, zu erkennen, wie sehr er sich an diese Liebe klammerte, aber es war nicht verwunderlich: die einzigen beiden Männer, die ihm bisher etwas bedeutet hatten, hatten ihn früher oder später verlassen: sein Vater vor fast drei, Falk vor einem Jahr, beide ohne Vorwarnung, ohne ein Wort des Abschieds. Das sollte nicht noch einmal geschehen! Wenigstens das nicht!

Wenn Jann gehen wollte, dann sollte er es ihm ins Gesicht sagen, ihm dabei in die Augen sehen und ihm die Chance geben, darauf zu reagieren, statt einfach wortlos die Tür hinter sich zu schließen. Deshalb hatte er sich entschlossen, noch einmal zurückzukommen, was auch immer ihn erwarten würde. Und natürlich auch, um seiner Mutter in diesem Fall Lebewohl zu sagen, nicht ‚Auf Wiedersehen’.

Er dachte an den Freund, der ihn in Gedanken über die Tausende Kilometer und durch die unzähligen Stunden, Tage, Wochen der letzten sechs Monate begleitet hatte. Auch über diese riesige Entfernung hinweg hatten sie ihr Leben miteinander geteilt, sich in ihren Mails über alles ausgetauscht, was sie bewegte, was sie umtrieb: ihren Alltag, ihre Hoffnungen, Ärgernisse, Sehnsüchte. Dabei hatte es zwischen ihnen kein Tabu gegeben: sie hatten über die architektonischen Bauwerke des achtzehnten Jahrhunderts genauso diskutiert wie über Janns verstauchten Knöchel, hatten sich über Fausts Beziehung zu Gretchen ebenso offen ausgelassen wie über ihren eigenen Sex. 

Dieses bedingungslose Vertrauen, diese ungezwungene Intimität waren es, die seine Beziehung zu Jann zu etwas Besonderem machten: er kam an ihn heran, und Jann war immer dicht bei ihm – etwas, das er in seinen bisherigen Beziehungen immer vermisst hatte. Über alle Grenzen hinweg waren sie miteinander verbunden, verstanden sich fast wortlos, und jeder war stets bereit, auf den anderen einzugehen, ihn zu hinterfragen, zu verstehen – und natürlich auch offen zu kritisieren. Er lächelte kurz. Mit der Kritik an seiner eigenen Person hatte er meist einige Schwierigkeiten. Aber Jann hatte eine besondere Art, sie ihn spüren zu lassen: verpackt in liebenswürdige Penetranz und mit zärtlicher Ironie geschmückt. Auch deswegen mochte er ihn so sehr. Bei diesen Gedanken kam der Schmerz zurück. Was hatte Jann ihm sagen wollen?

Er hatte vorgehabt, sich in New York noch einmal komplett abzunabeln. Kein Anruf, keine Mail, keine SMS nach außen, und keine zu ihm herein – nur er allein in dieser Millionenstadt. Natürlich hatte er den Aufenthalt auch für sein Studium genutzt, hatte Museen besucht, Bauwerke fotografiert, in Bibliotheken und Archiven gestöbert. Das hatte ihm fachlich sehr geholfen und ihn obendrein gut abgelenkt. 

Aber in seiner Unterkunft draußen im Village, im Haus einer kunstinteressierten älteren Dame, mit der er gemeinsam zu Abend gegessen und sich über sein Studium und ihren Enkel unterhalten hatte, hatte  er sich noch  einsamer gefühlt als im Herzen der Metropole, deren Meer der Anonymität aus wildfremden Menschen, Straßengewirr und Verkehrsge-wimmel ihn beinahe überschwemmt hatte. Denn in der abendlichen Stille waren die Gedanken zur Ruhe gekommen, um dann wieder um so heftiger durch die Erinnerungen aufgepeitscht zu werden. 

Er hatte Sehnsucht gehabt, nach zu Hause, nach seiner Mutter, seinem Zimmer und natürlich nach seinem Cousin. Und er hatte erkannt, dass er in der Fremde nicht glücklich werden würde, wenn und solange es ein zu Hause gab, wo er hingehörte und wo jemand auf ihn wartete. Er war offenbar doch anders als sein Vater, aber er wusste noch nicht, ob nun leider oder glücklicherweise. 

Und dann, als Janns Ruf ihn erreicht hatte, hatte er kurzerhand diesem Heimweh nachgegeben, den nächsten Flug nach Deutschland gebucht und seine Mutter angerufen. Nur seine Mutter, denn er wollte den Abstand zu Jann noch so lange wie möglich aufrecht erhalten. Warum? Um doch noch umkehren und weggehen zu können, wenn Jann ihn enttäuschen sollte? Würde er das dann wirklich noch schaffen? Die Gedanken begannen, sich im Kreis zu drehen, und sein Kopf schmerzte. Er legte die Hände über die Augen und atmete ein paar Mal tief durch.

„Mister Kirchner, Sir? Is everything allright?“ Eine angenehm weiche Frauenstimme drang an sein Ohr. Er hob den Kopf und blickte prompt in zwei große, braun-grüne Augen, die von einem schwarzen Kajalstrich umrandet waren. Die Stewardess, die ihm vorhin die Zeitung ausgegeben hatte, sah ihn besorgt an. Er nickte langsam: „Yes, thank you, Mrs ...“ – ein kurzer Blick auf ihr Namensschild an ihrem Blazer –„Smith.“ Den Ehering an ihrem rechten Ringfinger hatte er vorhin schon bemerkt.

Sie schien seine Herkunft an seinem leichten Akzent bemerkt zu haben,  denn sie wechselte sofort ins Deutsche: „Sie sehen sehr blass aus. Vielleicht der Kreislauf? Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?“

„Ja, das wäre sehr nett, vielen Dank.“ Er musste sich langsam wieder an seine Muttersprache gewöhnen. In den letzten sechs Monaten hatte er ausschließlich Französisch und Englisch gehört, gelesen und gesprochen. Deutsch dagegen fast überhaupt nicht, abgesehen von den wöchentlichen Telefonaten mit seiner Mutter und den E-Mails mit Jann. Ein Stich im Herzen – da war er wieder.

Die Stewardess kam mit einem Wasserglas zurück. „Wohl bekomm’s!“, sagte sie und lächelte vorsichtig, als wollte sie fragen: ‚Sagt man das so?’

Er setzte das Glas an die Lippen, aber im nächsten Moment war es leer. Er sah erstaunt zu ihr auf, und sie ebenso erstaunt zu ihm herunter. „Das nennt man Durst!“, scherzte sie. Erst jetzt spürte er die prickelnde Kühle in sich, nachdem das frische Wasser wohl tatsächlich seine Kehle hinunter in seinen Magen gelaufen war. Er hatte das ganze Glas in einem Zug leergetrunken, ohne es zu merken. Er war überhaupt nicht richtig beieinander.

„Tut mir leid – I’m really sorry, Ma’am“, murmelte er verstört.

„Kein Problem. Ich bringe Ihnen noch eins.“ Das zweite Glas trank er bewusster und nur bis zu Hälfte aus, und zwar erst, nachdem er ihr dankbar zugeprostet hatte. Sie stand noch immer abwartend an seinem Platz. „Kann ich sonst noch etwas für Sie tun?“, fragte sie.

„Ehm, ja, also, wenn Sie vielleicht eine Kopfschmerz-tablette hätten? Ich muss unbedingt irgendwie zur Ruhe kommen.“ Er hatte so etwas noch nie eingenommen und kam sich ein bisschen vor wie die einsame alte Dame in dem verwaisten Haus am Rande von New York. 

Die Stewardess schüttelte bedauernd den Kopf: „Es tut mir leid, Sir, aber so etwas dürfen wir nicht an Bord führen. Aber ich kann Ihnen einen Tee zur Beruhigung anbieten. Okay?“ Zwei Minuten später kam sie mit einer Tasse voll dampfendem Tee zurück.

„Hier, versuchen Sie das mal. Meine Freundin schwört auf diesen Tee. Ich glaube, das ist jetzt genau richtig für Sie. Ich komme nachher noch einmal bei Ihnen vorbei, okay?“  

Er lächelte sie an – dankbar und erleichtert, dass es an Bord so eine gute Seele gab. Ihre Fürsorglichkeit tat ihm gut, und eine schöne Stimme hatte sie obendrein. Sie gab ihm mit dem Daumen das OK-Zeichen und ging dann den Gang entlang nach hinten.

Vorsichtig nippte er an dem heißen Tee, zog dabei noch einmal seinen MP3-Player hervor. An Janns Mail war ein Anhang gewesen, offenbar eine Musikdatei, die er in der Eile im Internetcafé ungeöffnet auf seinen Player heruntergeladen hatte. Jetzt rief er sie auf, setzte die Kopfhörer auf und lehnte sich zurück. Es war tatsächlich ein Lied, das Jann ihm geschickt hatte, von seiner Lieblingsgruppe Bon Jovi. Ein Lied, das an sein Herz rührte, das genau in diese Situation passte, in der er sich gerade befand: „Who say’s, you can’t go home…’ 

Er lächelte, während er dem Text lauschte. ‚Mein Süßer! Gott, wie ich dich liebe!’ Mit diesem zärtlichen Lächeln auf den Lippen, Janns Musik in seinem Kopf und der wohltuenden Wärme des Tees in seinem Bauch  schlief er endlich ein.

 

Als sie eine halbe Stunde später zu seinem Platz zurückkam, war er tatsächlich eingeschlafen. Einen Augenblick lang betrachtete sie sein Gesicht, die ebenmäßigen, jetzt entspannten Züge, das volle dunkelblonde Haar, die für einen Mann erstaunlich weich wirkenden Lippen, die geschlossenen Lider, hinter denen seine eisgrauen Augen verborgen waren. Was für ein außergewöhnlicher junger Mann!

Für sie waren die meisten Passagiere genau so pauschal wie die Reisen, die sie buchten. Aber dieser hier war anders, etwas Besonderes, und sie hatte das Gefühl, dass das nicht zuletzt von seinen ungewöhnlichen Augen herrührte. Wie er sie vorhin angelächelt hatte! Eigentlich ganz normal, freundlich, dankbar. Aber sie hatte das Gefühl gehabt, als hätte er sie mit diesem Blick emporgehoben und durch die Luft gewirbelt. Fast hätte sie vor Übermut aufgejauchzt wie ein kleines Mädchen. Hinterher war sie durch die Sitzreihen getaumelt wie ein Bienchen über eine Sommerwiese.

Dieser Mann hatte einfach das gewisse Etwas an sich. Sie konnte sich gut vorstellen, dass das Leben mit ihm aufregend und erfüllend, jeder Tag mit ihm inspirierend und voller Verlockungen sein würde. Sie fragte sich, ob zu Hause jemand auf ihn wartete. Eine Freundin, vielleicht schon Ehefrau? Kinder? Hoffentlich hatten sie dann seine Augen geerbt!

Am liebsten hätte sie ihm jetzt zärtlich über seine Wange gestrichen. Stattdessen nahm sie ihm vorsichtig das Buch aus den Händen, das ihm auf den Schoß geglitten war. Für den Bruchteil einer Sekunde fragte sie sich, was sich wohl dort unter dem Jeansstoff verbarg, und sie wünschte sich, es jetzt gleich und auf der Stelle hier entdecken zu können. Aber diesen Gedanken verbot sie sich schnell selbst wieder. Auf sie wartete auf der anderen Seite des Atlantiks tatsächlich jemand: ihr Mann, ihre Eltern, Freunde. Auf solche Phantasien mit einem Passagier durfte sie sich gar nicht erst einlassen.

Sie legte das Buch auf den freien Platz neben ihm. Dabei rutschte das Lesezeichen ein Stück weit heraus. Eigentlich war es kein richtiges Lesezeichen, sondern eher ein Notizzettel, auf dem eine Art Spruch handschriftlich geschrieben stand. Und eigentlich ging es sie gar nichts an! Aber sie war schon immer neugierig gewesen und fasziniert von allem, was sie zufällig entdeckte. Außerdem war der Zettel schon fast ganz herausgerutscht, und sie fühlte sich verpflichtet, ihn wieder richtig zwischen die Seiten zu schieben. Also nahm sie ihn zwischen zwei Finger und warf rasch einen Blick darauf: 

‚Du bist, was du warst; doch du wirst sein, was du tust. Viel Glück! Dein Süßer’

Der Text war natürlich auf Deutsch. Die Schrift war eindeutig männlich, und die letzten beiden Worte auch in der grammatikalisch maskulinen Form gewählt. Sie ahnte, was das bedeutete.

Schade, aber dieser Mann war für die Frauenwelt verloren. Was für ein Jammer!

Aber offensichtlich schien ihm sein ‚Süßer’ das zu geben, was er brauchte: Wärme, Geborgenheit, Kraft und Verständnis – einfach, weil er sensibel genug war, ihm diese tiefsinnigen Worte auf seine lange Reise mitzugeben.

Sie seufzte kaum hörbar, steckte den Zettel zurück in das Buch und legte letzteres dann wieder neben ihm ab. „Gute Reise“, wünschte sie ihm in Gedanken, „und hoffentlich kommst du am Ende wohlbehalten dort an, wo du hingehörst, und er wartet dort auf dich und hält dich fest.“

 

Er war noch immer ein bisschen benommen, als er sich von seinem Sitz losschnallte und seine persönlichen Sachen zusammenpackte. Endstation Heimat. Zu Hause. Wirklich? Noch einmal einen Blick aus dem ovalen Plastikfenster: tatsächlich, das Flughafengebäude von München. Also los!

Er war der letzte, der das Flugzeug verließ, jedoch nicht ohne sich von der netten Stewardess zu verabschieden. „Good luck!“, wünschte sie ihm mit einem festen Händedruck. Er lächelte sie tapfer an, und sie gab ihm noch einmal das Okay-Zeichen. Er wusste, dass er mit seinem Lächeln in ihr unerfüllbare Wünsche und Sehnsüchte hatte aufkeimen lassen, aber das konnte er leider nicht ändern. Wie viele Mädchen hatte er damit schon ungewollt angemacht und dann wieder enttäuscht! Aber bewusst provozierte er diese Situationen nicht.

Langsam ging er durch den Zugangsschlauch. Er hatte kein Gepäck abzuholen, denn das hatte er mit dem Gepäckkurier abgeschickt; es würde in ein paar Tagen direkt zu Hause eintreffen. Trotzdem wartete er mit den anderen Passagieren am Förderband, um die Konfrontation mit der Realität noch ein paar Minuten hinauszuzögern. Mit dem letzten Passagier verließ er den Ankunftsterminal und betrat die Flughafenhalle.

Sein Blick raste umher. Überall waren Gruppen von Menschen, die sich begrüßten, umarmten, miteinander scherzten. Sie schienen alle glücklich zu sein. Er auch?

Dann sah er sie. Sie stand allein, seitlich neben der Absperrung, hatte die Hände in den Manteltaschen vergraben und blickte unverwandt zu ihm herüber. Seine Mutter!

Sie war da und wartete auf ihn. Sie war immer da gewesen, vom ersten Augenblick an, an den er sich bewusst erinnerte, und natürlich schon lange Zeit vorher. Und jetzt auch wieder! Sie war der einzige Mensch, auf den er sich verlassen konnte, wenn die anderen ihn verlassen hatten, immer. Sie war die einzige Konstante in seinem Leben gewesen – und schien es auch jetzt wieder zu sein. Er schloss kurz die Augen – und nahm sie dann wieder fest ins Visier: also gut, dann sollte es wohl so sein!

Die anfängliche Enttäuschung wurde von einem Gefühl unglaublicher Erleichterung hinweggefegt. Er ging auf sie zu, mit entschlossenen Schritten, nur ihre zierliche Gestalt und nichts anderes im Blick. Erst ganz dicht vor ihr blieb er stehen. Wortlos sahen sie sich einen Augenblick lang in die Augen. Dann flüsterte sie mit erstickter Stimme: „Oh Christoph, Gott sei Dank, du bist wieder da!“

Er zog sie in seine Arme und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar, während sie ihn fest an sich drückte und leise schluchzte. Er wiegte sie sanft wie ein Kind, so, wie sie es früher immer mit ihm getan hatte: „Schschsch...“. Mit der Zeit schienen sich die Rollen vertauscht zu haben. Gemeinsam spürten sie die Erleichterung und Befreiung, wieder beieinander zu sein, Mutter und Sohn, wie all die Jahre zuvor.

Schließlich löste sie sich aus seinen Armen und schob ihn sanft von sich weg. „Geht es dir gut? Wie war der Flug?“, fragte sie. Irgendwie war da doch eine Art Distanz, die sie überwinden mussten, um wieder zueinander zu finden. Oder war da noch etwas anderes? Er lächelte: „Beides okay.“ 

Sie kramte nervös in ihrer Manteltasche herum. Er dachte, sie suchte ein Taschentuch und bot ihr eines aus seinem Päckchen an. Aber sie schüttelte nur stumm den Kopf. Dann schien sie gefunden zu haben, was sie suchte. Vorsichtig zog sie eine kleine Schmuckschachtel hervor und hielt sie ihm hin. 

 

Er wusste, was darin war. 

Er wollte sie nicht anrühren, nicht öffnen, nicht herausnehmen, was darin lag und ihm gehörte. Jede Faser seines Körpers schien sich dagegen zu wehren, und in seinem Kopf kreiste nur immer wieder ein einziger Schrei: 

NEIN, JANN, LASS MICH NICHT FALLEN!!!

Schließlich nahm er ihr die Schachtel mit steifen Bewegungen ab und flüsterte tonlos: „Dann hat er sie also doch zurückgeschickt, und du wolltest es mir nur nicht sagen, was?“

„Öffne sie“, erwiderte sie nur.

Langsam nahm er den Deckel ab. Als er das silberne Leuchten darin sah, schloss er gequält die Augen. 

Doch dann musste er noch einmal hinsehen. 

Da stimmte etwas nicht!

Er gab ihr den Deckel und nahm das Kettchen ganz heraus.

Es sah aus wie seins, und doch wieder nicht. Es war feiner, leichter, kürzer. Absolut identisch war nur der Anhänger: 

ein C.

Er sah sie fragend an. Was sollte das jetzt? Sie deutete mit einem Blick in die Schachtel. Darin lag noch ein Zettel. Er holte ihn heraus und faltete ihn umständlich auseinander. Sein Herz begann zu rasen, als er die Handschrift erkannte. Er traute sich nicht, die Botschaft zu lesen, doch die Buchstaben fügten sich in seinem Kopf von selbst zusammen:

‚Ich bin hier, und ich halte dich fest. Wenn du willst, dann für immer.’

Er brauchte einen Augenblick, um zu begreifen, was das bedeuten konnte. Hoffnung keimte in ihm auf, noch zaghaft wie ein Schneeglöckchen nach einem langen, harten Winter. Aber wie konnte das denn jetzt noch möglich sein?

Wieder ein fragender Blick zu seiner Mutter. Mit einem Kopfnicken deutete sie hinter sich, zu den Rolltreppen hinüber. In ihren Augen las er Spannung, Amüsement, Stolz und Liebe. Wieso?

Er blickte in die Richtung, in die sie gedeutet hatte, suchte jedes einzelne Gesicht ab, das er erkennen konnte, das ihm zugewandt war ...

 

... und dann sah er genau in meine Augen.

Sekundenlang sahen wir uns an, über eine Entfernung von vielleicht zehn Metern. Ich hatte ihn die ganze Zeit über beobachtet, mich jedoch so gestellt, dass er mich nicht früher als in diesem Moment hatte entdecken können.

Ich spürte seinen Diamantblick auf meinem Gesicht, auf meinem Körper, bis tief in mir drin. Meine Nackenhaare stellten sich auf, meine Fingerspitzen kribbelten, und ich hätte schreien können vor Glück und Freude. Aber ich stand einfach nur da und lächelte ihn an.

Seine Mutter gab ihm einen leichten Stoß. Ich sah sie die Worte formulieren: „Na los, geh rüber. Er wartet schon eine ganze Weile auf dich.“

Langsam kam Christoph auf mich zu, seinen Blick fest auf mich geheftet. Mit jedem Schritt schien die Luft zwischen uns mehr und mehr zu knistern. Schließlich standen wir uns direkt gegenüber. Ein paar Sekunden lang taxierten wir uns beide, als müssten wir erst einmal abchecken, ob der andere auch derjenige war, den jeder von uns erwartet hatte. Vorsichtig nahm ein jeder den anderen in sich auf, streichelte und liebkoste ihn, umschlang ihn und hielt ihn fest – alles nur mit einem Blick in unsere Augen.

Schließlich flüsterte er: „Du bist ein gutes Stück gewachsen.“

Tatsächlich, mittlerweile war ich genauso groß wie er, hatte die fehlenden fünf Zentimeter aufgeholt. Mit  meiner Antwort, die sich spontan über meine Lippen drängte, wurde mein Lächeln noch um einiges breiter: „Dann sind wir jetzt wenigstens nicht mehr auf den Podest vor dem Kamin angewiesen.“

Er stutzte; dann breitete sich auch auf seinem Gesicht ein Lächeln aus, seine Augen funkelten belustigt; schließlich brach sich ein lautes, befeiendes Lachen Bahn durch seine Lungen, und dann endlich zog er mich in seine Arme, presste mich an sich und sich an mich, klammerte sich an meinen Körper wie ein Ertrinkender und hielt mich selbst mit über Wasser. Auch ich umschlang ihn fest, spürte seine Wärme, atmete seinen Duft, fühlte die Weichheit seines Haars und seinen Herzschlag direkt an meinem Brustkorb – und wusste, dass er in diesem Moment genau dasselbe bei mir empfand. Minutenlang standen wir einfach nur so da, ganz dicht beieinander, und spürten uns.

Schließlich ließ er mich los, aber nicht aus seiner Umarmung heraus. Fragend blickte er in meinen Hemdausschnitt. Dort konnte er deutlich seine Kette funkeln sehen. Ich hatte sie in den letzten sechs Monaten nicht einen Moment lang abgelegt. Mit ratlosem Gesichtsausdruck öffnete er seine linke Hand, in der die andere Kette lag: „Wem gehört dann die?“

 „À moi!“, ertönte eine Mädchenstimme hinter uns. Er drehte sich erstaunt um – und blickte zu seinem größten Schrecken in seine eigenen Augen.

„C’est incroyable ...!“, entfuhr es ihm – unwillkürlich ebenfalls auf Französisch. Auch für mich wurde die Ähnlichkeit der beiden aus nächster Nähe überwältigend deutlich. Fast schämte ich mich, es nicht viel früher bemerkt zu haben. Christoph riss mich aus meinen Gedanken: „Jann, wer ist denn das?“

Ich beschloss, es kurz und schmerzlos zu machen. Für längere Ausführungen hatten die beiden jetzt ohnehin keine Nerven. „Christoph, das ist meine kleine Überraschung für dich: deine Halbschwester Celine Dubêre aus Brest. Celine, dein Halbbruder Christoph.“ 

Die beiden betrachteten einander, nicht ängstlich oder misstrauisch, sondern erstaunt, neugierig, fasziniert von dem anderen. Da war sofort Freude, Zuneigung und Vertrauen zu spüren, und darüber war ich mehr als erleichtert.

Christoph schien es allerdings erst einmal die Sprache verschlagen zu haben. Celine lächelte schüchtern: „Ich würde dich ja gerne von Papa grüßen, aber ich wusste bis vorgestern selbst noch nichts von dir.“ Sie hielt ihm die geöffnete Hand hin, und er legte zögernd ihre Kette hinein. „Merci.“

Tante Melanie war zu uns herübergekommen. Sie legte Christoph eine Hand auf die Schulter und meinte mit gespielter Entrüstung: „Willst du deine Schwester nicht begrüßen?“

Eine Spur Argwohn mischte sich in seinen Blick – oder war es doch Angst ?– als er sie fragte: „Wusstest du davon?“ Ich bekam einen Schreck. Wurde er jetzt wütend? 

Tante Melanie schüttelte den Kopf: „Nicht direkt, eigentlich erst seit gestern, und das hat mich auch ziemlich überfahren, aber ... ich denke, wir sprechen zu Hause darüber, meinst du nicht?“

Christoph wandte sich wieder zu Celine um, die noch immer unverwandt zu ihm aufschaute. Wir drei hatten einige Stunden Zeit gehabt, um das alles zu verarbeiten, aber er musste es jetzt in wenigen Minuten verdauen. 

Endlich schien er sich aus seiner Starre zu lösen. Mit einem warmen Lächeln nahm er Celine einfach in die Arme: „Bienvenue à Munich, Celine. Je me réjouis vraiment ! Alors, ...“ Er hielt sie kurz von sich weg und sah ihr wieder prüfend in die Augen. Dann fuhr er fort, noch immer völlig überwältigt von dieser unerwarteten Offenbarung: „Es ist nur ... alles so überraschend! Ich wusste nichts davon. Ich meine .... ich wusste bis vor drei Tagen noch nicht einmal, dass ich heute überhaupt hier sein würde. Und jetzt bin ich hier, und Mama, und Jann und du auch noch! Das ist irgendwie ... ein bisschen viel auf einmal!“

Er behielt Celine im Arm, öffnete den anderen und zog seine Mutter ebenfalls an sich. Ich trat hinter ihn und schmiegte mich von hinten an seinen Körper. Tatsächlich passten unsere Proportionen jetzt eins zu eins zusammen, und ich hoffte zum ersten Mal, jetzt nicht mehr weiter zu wachsen. Vorsichtig schob ich ein Bein zwischen seine und drückte meine Hüfte sanft gegen seinen Po. Für mehr würde heute Abend sicherlich noch genug Zeit sein. 

Schließlich löste Tante Melanie sich aus der Umarmung und forderte uns auf: „Lasst uns nach Hause gehen! Sonst denkt das Sicherheitspersonal noch, wir machen hier irgendwelche verbotenen Sachen.“

Celine lachte, und Christoph drückte sie noch einmal an sich. „Mein Gott“, rief er, mittlerweile völlig überdreht von der Aufregung und Freude der letzten halben Stunde, „Ich habe eine Schwester! Leute, ich habe eine Schwester, von der ich mein Leben lang nichts wusste! Und die tollste Mutter der Welt, aber das wusste ich schon immer! Und“ – er drehte sich zu mir um und zwinkerte mir verschmitzt zu, während er in leisem Ton fortfuhr – „den süßesten Lover der Welt, aber das muss außer uns beiden niemand sonst wissen. Ich bin so reich – und hätte beinahe alles aufgegeben! Ich bin so unglaublich froh, wieder hier zu sein! Bei euch. Also los, lasst uns nach Hause gehen! Ich habe Hunger!“ 

Wir hakten uns gegenseitig unter und marschierten übermütig lachend zum Ausgang. Kurz bevor sich die Glastüren hinter uns schlossen, wandte ich mich noch einmal um, weil ich das Gefühl hatte, dass uns mehr als nur zufällige Blicke folgten. Doch hinter mir sah ich nichts anderes als unser Spiegelbild in der Scheibe.






  







XI

Die Ereignisse der letzten sechs Monate an einem Abend zu erklären war fast so unmöglich, wie ein Leben innerhalb eines Augenblicks zu durchlaufen. Nach dem Abendessen saßen wir zu viert am Küchentisch bei Kerzenschein und einem guten Glas Wein und redeten. Immer wieder flogen Christophs Augen von einem zum anderen, während er fragte, zuhörte, es auf sich wirken ließ und wieder fragte. Es schien, als wollte er die Dinge, die er hier verpasst hatte, binnen weniger Minuten ganz in sich aufsaugen. Stundenlang erzählten und erklärten wir, ließen dabei die Situationen, Gedanken und Gefühle Revue passieren, durchlebten noch einmal die Verwirrungen, das Misstrauen, den süßen Schrecken der Erkenntnis und die bange Angst um seine Rückkehr. Dennoch wurden dabei nur die wesentlichsten Punkte in Kürze angerissen. Für mehr reichten einfach die Zeit und auch unser aller Nerven nicht mehr aus, die ohnehin schon seit Tagen wie Drahtseile gespannt waren.

Ich erklärte Christoph, warum meine Mails in der letzten Zeit immer spärlicher und konfuser geworden waren, erzählte ihm von dem ganzen Durcheinander in meinem Kopf und meinem Herzen, wie ich Celine gefunden und schließlich erkannt hatte. Zum ersten Mal lieferte ich dabei die vollständige Version mit dem Beinahe-Kuss, mit einem etwas mulmigen Gefühl, was er zu meinem Ausrutscher wohl sagen würde. Aber er grinste nur amüsiert zu seiner Schwester hinüber, die im Gesicht leicht rosa angelaufen war, und meinte dann ganz trocken: „Na gut, Süßer, ich glaube, diesen kleinen Seitensprung kann ich dir guten Gewissens verzeihen!“

Seine Mutter erzählte von ihrer Verzweiflung und ihrer Angst, als er plötzlich den Kontakt abgebrochen hatte und ihr fast verloren gegangen war. Sie legte keinen Vorwurf in ihre Stimme, doch auf seinem Gesicht spiegelten sich unendliche Traurigkeit und Reue darüber, ihr ungewollt soviel Kummer zugefügt zu haben. 

Auch Celine hatte in den letzten Wochen mehr als nur Schmetterlinge im Bauch gehabt. Sie war völlig durcheinander gewesen, weil es mit mir scheinbar zunächst klappte und dann doch wieder nicht, und sie nicht hatte erkennen können, woran das lag – bis ich das Geheimnis gelüftet hatte. Und weil sie plötzlich dort, wo vorher nur unbekannte Fremde gewesen waren, einen Freund und dann sogar eine ganze Familie gefunden hatte!

Doch viele Fragen blieben noch offen. Auch Christoph hatte eine Menge über seine Zeit in Montreal zu berichten, spannende Geschichten, die unbedingt erzählt werden wollten. Ich spürte förmlich, wie sie unter seiner Haut prickelten und in seinem Kopf brodelten. Doch dafür würde es in den nächsten Tagen noch ausreichend Gelegenheiten geben, denn Celine und ich würden die Winterferien hier verbringen. Eine Woche Christoph – ich war wahnsinnig glücklich!

 

Endlich lagen wir zusammen im Bett. Eigentlich auf der Couch in Christophs Wohnzimmer, die wir für uns beide zu einem Bett ausgezogen hatten. Celine schlief nebenan in Christophs Zimmer. Die kleine Nachttischlampe neben uns verbreitete ein diffuses, warmgelbes Licht.

Wir lagen einander gegenüber, nackt, den Kopf jeweils auf den angewinkelten Arm gestützt, und schauten uns an, wort- und regungslos. Ich studierte jeden Zentimeter seines Gesichts, nahm jede Zuckung seiner Augäpfel wahr, sah, wie sich sein Brustkorb bei jedem Atemzug hob und senkte. Sogar das Pulsieren seiner Halsschlagader konnte ich erkennen. Wie hatte ich diese intime Nähe vermisst!

Sechs Monate lang von etwas zu träumen und es dann tatsächlich wieder zu erleben, das war schon sehr aufregend! Ich dachte an unsere erste gemeinsame Nacht, und wie damals schlug mir das Herz bis zum Hals – vor Glück, Aufregung und Neugier, was jetzt wohl passieren würde.

Christoph schien ebenso nervös und unschlüssig zu sein wie ich, obwohl er natürlich versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen. Seine Augen sprangen hin und her, als könnten sie sich nicht entscheiden, in welche meiner Pupillen sie sich versenken wollten.

Dann hob er eine Hand und fuhr mir mit dem Zeigefinger von der Stirn über die Nase, die Lippen und das Kinn, den Hals über den Adamsapfel hinweg zur Brust, das Brustbein entlang bis zum Bauch. Ich hielt die Luft an, doch am Bauchnabel hielt er inne. Sein Blick, der seinem Finger gefolgt war, richtete sich wieder auf mein Gesicht. Schließlich meinte er versonnen: „Ein Drei-Tage-Bart, der würde dir gut stehen.“ 

Verblüfft über diesen Themenwechsel lachte ich irritiert auf: „Was?“

„Ein schöner, gepflegter Drei-Tage-Bart. Bei deinen dunklen Haaren und den dunklen Augen würde das richtig gut kommen. Markant und sexy.“ Ein Bart also – und dabei hatte ich mich noch bis vor kurzem geschämt, mich überhaupt rasieren zu müssen. Aber Christoph schien meine Welt in jeder Hinsicht ins Gegenteil zu verkehren. Ich lächelte verführerisch: „Ich glaube, ich hätte damit kein Problem, und wenn es dich anmacht, warum nicht?“

Er drehte sich auf den Rücken und zog mich in seiner Bewegung mit sich, so dass ich schräg auf ihm lag. „Du machst mich schon allein dadurch an, dass du mir in die Augen siehst“, flüsterte er. Seine Stimme klang schon verdammt rau. „Komm, tu was mit mir! Irgendwas! Ich habe soviel Lust auf dich, dass ich gar nicht weiß, womit ich anfangen soll!“

Ich beugte mich noch näher zu ihm, so dass er meinen Atem auf seinen Lippen spüren konnte. Er dachte, ich wollte ihn küssen, aber ich flüsterte: „Dann lass uns doch dort weitermachen, wo wir in unseren E-Mails aufgehört haben, mon cher ...“

Sein anfängliches Erstaunen schwang um in ein anzügliches Grinsen: „D’accord.“

Ich drehte mich einmal vice versa, er rutschte noch ein Stück nach oben, und dann hatten wir uns in Position gebracht. Seitlich zu einander gedreht, hatte jeder von uns den Schoß des andern direkt vor Augen. Ich legte eine Hand auf Christophs Hüfte und betrachtete eine Weile sein bestes Stück. Es sah irgendwie rührend aus, wie es da so friedlich und noch ziemlich entspannt auf seinem Schenkel lag. Doch ich wusste, dass es auch wild werden konnte, ungestüm und voller Leidenschaft. Eigentlich wusste ich noch sehr gut, wie es aussah. Und wie es sich anfühlte. Ich erkannte seinen eigenen, markanten Duft wieder. Jetzt wollte ich mich erinnern, wie es schmeckte. Vorsichtig nahm ich sein Glied in den Mund, ließ meine Wärme darauf einwirken und tastete es sanft mit der Zungenspitze ab.

Im nächsten Moment spürte ich, dass bei mir genau dasselbe geschah. Christoph hatte offensichtlich beschlossen, seine Empfindungen eins zu eins auf mich zu übertragen. Ich fand das unglaublich aufregend! Fasziniert genoss ich die Wärme seines Mundes, das Kitzeln seiner Zunge, während sich seine Lanze in meinem Mund durch meine Liebkosungen langsam zu strecken bekann. Nein, eigentlich ging es erstaunlich schnell! Schließlich musste ich den Mund öffnen und einen Teil von ihr entlassen. Ich streichelte die empfindliche Eichel, während mein warmer Atem über den ganzen Schaft strich. Christophs Liebesspiel wurde unkonzentrierter, je weiter meines voranschritt. Plötzlich stöhnte er auf, ließ mich los und entzog sich mir gleichzeitig etwas unsanft. Ich richtete mich auf. Hatte ich etwas falsch gemacht?

„Was ist los?“, fragte ich. Christoph hatte eine Hand auf seine Stirn, die andere auf den Bauch gelegt. Sein Glied pochte entrüstet ob des plötzlichen Liebesentzugs.

„Es geht nicht, heute nicht. So jedenfalls nicht“, flüsterte er. „Es tut mir leid, Süßer, aber ich kann es nicht beherrschen. Verstehst du, es ist so lange her, und ich ...“

„Du bist schon zu weit, ich seh’ schon“, ergänzte ich grinsend. Christoph stand noch immer wie eine Eins, kerzengerade und unbeirrbar, so groß war die Erregung in ihm. Er hatte einfach Angst, zu früh zu kommen und mich nicht zufrieden stellen zu können. 

Beschwichtigend streichelte ich über seinen Schenkel, was bei ihm sofort eine Gänsehaut hervorrief. „Hey, mach’ dir keinen Stress. Es soll schön sein, und zwar für uns beide, okay? Entspann dich erst mal wieder.“  

Er atmete tief durch, und ich streichelte eine ganze Weile einfach nur mit meinem Finger über seinen Bauch, die Hüften, die Beine, kraulte die kleinen Härchen darauf. 

Er seufzte wohlig: „Hmmm, es ist so wunderbar, dich wieder zu spüren, deine Hände, deinen Mund, deinen Atem auf meiner Haut. Ich habe dich so sehr vermisst.“ Zur Antwort küsste ich ihn auf den Bauchnabel. Eigentlich hätten ihn meine Liebkosungen entspannen müssen. Doch offensichtlich hatte sich sein Schwert auf einen Kampf eingestellt und wollte sich nicht mehr senken lassen! Also gut, wenn es denn unbedingt in die Schlacht ziehen wollte! Mich durchfuhr ein lüsterner Gedanke. „Warte einen Moment.“ Im Nu hatte ich die kleine Cremedose aus meinem Rucksack hervorgeholt, die ich im Winter für meine rauen Hände immer dabei hatte. Eine hübsche Portion Creme auf meinem Zeigefinger – ich konnte mir schon vorstellen, welche Wonne das Christoph bereiten würde. 

Ich legte mich wieder neben ihn, beugte mich über seinen Schoß und nahm sein Glied  in mich auf. Er hatte mich nicht beobachtet, wusste also nicht, was ich vorhatte. Ich spürte, wie er sich unter mir entspannte und sich in meine feuchte Wärme fallen ließ. Gefühlvoll massierte ich mit den Lippen die empfindliche, weiche Haut, unter der es erneut aufregend hart und fest wurde. Dann setzte ich meinen Finger an die geheimnisvolle Spalte zwischen seinen Pobacken. Er zuckte erschrocken zusammen, als die kalte Creme seine Haut berührte. Doch dann öffnete er sich mir sofort wieder. „Oh ja, das ist gut!“, brummte er leise und drehte den Kopf zur Seite, während ich vorsichtig meinen Finger in sein dunkles Geheimnis gleiten ließ.

Meine Zunge tanzte um seinen Schaft, während sich seine Eichel lüstern an meinem Gaumen rieb. Auf der anderen Seite stimulierte ich ihn mit sanft gleitenden Bewegungen. Schließlich begann ich zu saugen, und Christoph folgte meinen Zügen mit seinen Hüften. Dabei entzog er sich jedoch meinem Finger. Ließ ich allerdings locker, senkte er sich wieder ab, und mein Finger tauchte tief in ihn ein. Er stöhnte leise und lustvoll. Immer heftiger, immer stärker drängte er sich meinem Mund entgegen, hielt mit den Händen meinen Kopf und drehte sich hin und her, um meinem bohrenden Finger zu entkommen. Die süße Qual jagte ihm einen Schauer nach dem anderen über den Rücken. 

Mit einem Mal schob er mit einem tiefen Atemzug den Kopf in den Nacken und presste mir seine Hüften entgegen. In meinem Mund wurde es zwei Sekunden lang übervoll, und im nächsten Augenblick warm und nass. Ich schluckte rasch, saugte wieder, schluckte noch einmal, saugte und schluckte, immer wieder, während Christoph mir über den Druck seiner Hände auf meinem Kopf die Impulse voraussagte. Es wollte gar kein Ende nehmen! All die Anspannung, die Angst und die Aufregung der letzten vierundzwanzig Stunden schien er aus sich herauszupumpen. Ich nahm alles in mich auf. Dafür war ich ja da, und das wollte ich auch immer sein.

Endlich schien er alles aus sich herausgelassen zu haben. Sein Körper entspannte sich wieder, seine Hände streichelten dankbar über meinen Kopf und meine Schultern; schließlich winkelte er ein Bein an, um mich sanft abzustreifen. Ich legte seinen Speer nieder und seufzte. „Das war dringend, was?“

„Mehr als das. Es war überfällig. Seit Tagen schon.“ Er war so angespannt gewesen, dass er sich nicht einmal selbst hatte Erleichterung verschaffen können. Ich wusste, dass er das eigentlich regelmäßig machte, und diese Offenbarung tat mir nachträglich in der Seele weh. Ich küsste seinen Schoß noch einmal, dann ruhten wir uns für eine Weile aus.

 






  







Draußen schrie irgendwo in der Ferne ein Käuzchen. Mitten im Winter? Es klang fast wie das klagende Quietschen einer Türangel. Aber Celine nebenan schlief sicherlich schon tief und fest. Christoph neben mir rührte sich auch nicht, schien also nichts gehört zu haben. Wahrscheinlich hatte ich mich geirrt. Sei’s drum, ich hatte keine Lust nachzusehen und es im nächsten Moment auch schon wieder vergessen. Liebevoll streichelte ich den Schenkel, auf dem mein Kopf ruhte.

Christoph regte sich. „Wie spät ist es eigentlich?“, fragte er träge. „Keine Ahnung“, flüsterte ich und ließ den Finger über sein mittlerweile wieder entspanntes Glied zum anderen Schenkel wandern.

Mit einem genüsslichen Seufzer entzog er sich mir, drehte sich um und streckte seinen Arm über den Kopf, um nach seiner Armbanduhr auf dem Nachttischchen zu tasten. Aber er griff daneben, und mit einem dumpfen Poltern fiel sie zu Boden. „Ach Mist!“, fluchte er leise. Spontan gab ich ihm einen Klaps auf die linke Pobacke: 

„Du sollst nicht fluchen!“ – und noch einen auf die andere Seite: „und mach nicht soviel Krach, du weckst Celine noch auf!“ 

Er sah mich erstaunt über die Schulter an, dann grinste er frech und stichelte: „Für deine Konsequenzen würde ich soviel Lärm machen und fluchen, dass dir die Ohren abfallen.“ Bevor ich ihn noch einmal klapsen konnte, zog er die Beine an und kletterte zum Kopfteil der Couch. Mit gestrecktem Rücken beugte er sich nach unten, um die Uhr vom Boden aufzuangeln. Der Anblick, den er mir dabei präsentierte, brachte mich sofort auf Hochtouren. 

Ich tastete nach meiner Hose, die ich irgendwo neben dem Bett fallengelassen hatte. Einer Eingebung folgend und von Celine unbemerkt hatte ich gestern in der Apotheke am Bahnhof eine Packung Kondome gekauft und mir eines davon in die Tasche gesteckt. Es gab ja für mich nur zwei Alternativen: entweder hätte ich heute die ganze Packung sofort und unbenutzt weggeworfen oder würde nach und nach jedes einzelne Stück benutzen können. Dass nun letzteres der Fall sein würde, war mir entschieden lieber. Klopfenden Herzens packte ich das Kondom aus. 

Christoph hatte mittlerweile seine Uhr gefunden. Er richtete sich auf und murmelte: „Hmm, erst zehn nach eins. Eigentlich noch keine Zeit zum Schlafen, oder?“ Er sah zu mir herüber, aber ich war bereits an ihn heran gerutscht und kniete dicht hinter ihm. 

„Nein, jedenfalls nicht zum Einschlafen“, raunte ich und hielt ihm das Kondom hin. Seine Augen wurden sofort groß und dunkel vor Verlangen. „Was hast du vor?“, flüsterte er heiser. 

„Das wirst du gleich merken.“ Ich war schon allein von der Vorstellung dessen, was ich jetzt tun wollte, wieder wunderbar erregt und steif geworden. Er rollte mir ohne Probleme geschickt das Kondom über. „Dreh dich um. Entspann dich“, wies ich ihn an. 

Er wandte sich zum Nachttisch um, kniete sich auf die zusammengeballten Kissen und senkte den Kopf. Ich kniete mich mit gespreizten Beinen hinter ihn, führte meine Lanze dicht an ihn heran und ließ sie verführerisch ein paar Mal gegen seinen Eingang tippen. Dann griff ich entschlossen mit der rechten Hand um seine Hüfte herum und legte sie auf seinen Unterbauch. Überrascht drehte er sich noch einmal zu mir um: „Du wirst doch wohl nicht ...?“ 

„Doch, genau das werde ich“, antwortete ich, jetzt nur noch mühsam beherrscht. „Ich weiß, dass du das jetzt brauchst.“ 

Dieses verbale Vorspiel sollte ihm signalisieren, was auf ihn zukam. Denn das, was ich jetzt tun wollte, konnte ihm unter Umständen wehtun. Die Lust musste größer sein als der Schmerz, und mit meiner rechten Hand spürte ich, dass Christoph noch immer eine Menge Lust in sich hatte, denn sein Glied begann schon wieder, sich erwartungsvoll zu strecken. Ich spürte, wie er bewusst alle Luft aus seinen Lungen ausströmen ließ.

Noch einmal flüsterte ich: „Ich weiß, dass du das jetzt brauchst, dringend und nichts anderes. Und ich brauche es jetzt auch. Ich brauche dich. Komm, fang mich auf!“ Damit hielt ich ihn fest und drang schnell und tief mit einem einzigen Stoß in ihn ein. 

Sofort spannte sich Christophs Körper an wie eine Bogensehne, er schnellte nach oben und warf den Kopf zurück. Ich war darauf vorbereitet und richtete mich mit ihm auf. Mit meinem linken Arm umfasste ich blitzschnell seinen Brustkorb und presste dann mit beiden Armen seinen Körper fest an mich. Er durfte sich jetzt nicht falsch bewegen, sonst würde er mir wehtun. Er keuchte, umklammerte mit beiden Händen meinen Arm und presste die Lippen gegen meinen Hals, um nicht laut aufzuschreien. Sein Herz raste. Ich bewegte mich vorerst nicht mehr, blieb einfach nur groß, warm und pulsierend in ihm. Gemeinsam spürten wir seinen inneren Muskelkontraktionen nach, die mich ebenso stimulierten wie ihn. 

Langsam ließ seine Anspannung nach. Ich lockerte meinen Griff, aber er flüsterte: „Lass mich nicht los.“ 

„Niemals“, antwortete ich. Ich nahm seinen letzten inneren Impuls auf und begann dann, mich in ihm zu bewegen. Weite, fließende Gleitbewegungen waren nicht möglich, weil wir viel zu eng zusammen waren. Mit vereinzelten, knappen, aber kräftigen Stößen ließ ich ihn jedoch immer wieder genau spüren, wen er da in sich hatte. Christoph ließ meinen Arm los und verschränkte die Hände hinter meinem Kopf. „Ich ergebe mich“, flüsterte er mir ins Ohr. „Tu mit mir, was du willst, ich liefere mich dir aus.“ 

Ich legte den Kopf auf seiner Schulter ab. Tatsächlich war er in dieser Position völlig ungeschützt und wehrlos – komplett in meiner Hand. Für einen Augenblick genoss ich das Gefühl der völligen Kontrolle über seinen schönen Körper. Niemals würde ich sie missbrauchen! Eine ganze Weile knieten wir so hintereinander: zwei nackte, warme Körper, eng beieinander wie einer, fest miteinander verbunden, im selben Rhythmus, mit derselben Kraft und demselben Ziel. 

Dann wurden meine Stöße kräftiger, wilder, ungezügelter. Ich spürte, sie gingen ihm durch und durch. Christoph wand sich in meinem Griff leicht hin und her, sein Atem fuhr wie ein heißer Wüstenwind in mein Ohr. Schließlich glitt sein rechter Arm von meinem Kopf nach unten. Mir war klar, was er tun wollte, aber viel würde er wohl nicht mehr machen müssen, denn er war schon kurz davor, noch einmal zu kommen. Immer wieder keuchte er leise meinen Namen, während seine halb geöffneten Lippen über meine Ohrmuschel glitten. Ich hätte ihn jetzt so gerne geküsst, aber wir waren schon zu erregt, atmeten beide zu heftig, um dabei nicht zu ersticken. 

Stattdessen presste ich meine Lippen in die Kuhle zwischen seinem Hals und seinem rechten Schlüsselbein, ließ meine feuchte Zunge dort entlang und an seiner Halsschlagader hinauf bis zu seinem Ohrläppchen und wieder zurückfahren. In der wilden Ekstase meiner raschen Stöße biss ich kurz in die empfindliche Haut – und dann hatte ich ihn soweit. 

Mit einem leisen Stöhnen tief aus seinem Innersten bäumte er sich auf, und ich mich in ihm ebenfalls. Ich spürte sein Pulsieren, und wie ein Echolot antwortete ihm das Zucken meines eigenen Schwerts. Einen Augenblick lang verstärkte ich den Effekt, indem ich noch ein paar Mal in schneller Folge zustieß. Aber dann hielt ich still, um zu genießen. Ergeben ließen wir die Wellen über uns hinwegspülen, uns von ihnen hin- und hertreiben, anschwemmen und wieder zurückziehen wie bei Ebbe und Flut – vereint, erschöpft, befriedigt ...

 

Schließlich war es vorbei, und Zeit für mich, ihn zu verlassen. Ich hauchte ihm einen Kuss auf die Stelle, wohin ich ihn eben gebissen hatte. Der Abdruck meiner Zähne war noch deutlich zu sehen, aber morgen würde er verschwunden sein. Vorsichtig ließ ich ihn los und entzog mich ihm. 

Er sah mich über die Schulter an. In seinen Diamantaugen tanzten tausend kleine Lichtpunkte. „Du bist unglaublich“, flüsterte er und dann: „Ich liebe dich so sehr. Ich hätte es nicht ertragen, wenn ich dich verloren hätte.“ 

Ich schüttelte langsam den Kopf: „Das wird nie geschehen, glaub mir.“ Und dann, schon wieder mit einem spitzbübischen Grinsen: „Ich glaube nämlich nicht, dass ich mit einem anderen so guten Sex haben könnte wie mit dir.“ 

Er zog wie erstaunt eine Augenbraue hoch und fragte: „Nur deshalb?“ Dass unsere Beziehung nicht nur und nicht zu allererst aus Sex bestand, wussten wir natürlich beide. Trotzdem flüsterte ich zärtlich: „Und weil du so wunderbar bist und etwas ganz Besonderes, und ich dich unendlich liebe und ich ohne dich gar nichts bin.“ Es war mein Resümee der letzten sechs Monate.

Ich reichte ihm ein Tempo und streifte das Kondom ab. Christoph erhob sich, machte sich selbst sauber und stand auf, um sich die Wasserflasche zu holen, die auf dem kleinen Tischchen dem Bett gegenüber stand. Er konnte mühelos zweimal hintereinander kommen, aber danach hatte er immer unheimlichen Durst. Das fand ich originell.

Während er mit zurückgelegtem Kopf gleich aus der Flasche trank, betrachtete ich mit unverhohlenem Genuss seinen gestreckten, sehnigen Körper; ein warmes Kribbeln durchlief mich bei diesem Anblick. Plötzlich setzte er die Flasche ab, warf mir einen alarmierten Blick zu und sagte dann wie beiläufig, während er den Verschluss aufschraubte: „Du kannst ruhig reinkommen, wenn du möchtest. Du störst uns nicht.“ 

Mein Kopf fuhr erschrocken herum; aber eigentlich wusste ich schon, wen er meinte: Celine stand in der halb geöffneten Tür, mit ihrer Nachtwäsche und einem von Christophs Pullovern bekleidet, und schaute ebenfalls erschrocken zu uns herüber. 

 

Sie war schon kurz vorm Einschlafen gewesen, als irgendetwas sie wieder aus dem Schlummer gerissen hatte. Was, konnte sie nicht sagen, vielleicht ein Geräusch, ein Gedanke oder einfach nur eine Stimmung. Eine Weile lag sie reglos da und lauschte. Nebenan war alles ruhig, obwohl sie sich fast sicher war, dass die beiden Jungs noch nicht schliefen. Sie wollte sich schon wieder umdrehen und endlich einschlummern, aber dann beschloss sie, sicherheitshalber doch noch einmal zur Toilette zu gehen. Sonst, das wusste sie aus der Erfahrung heraus, würde der Schlaf ohnehin nicht kommen. Allerdings gab es keine direkte Verbindung vom Schlafzimmer zum Bad, weshalb sie ein kleines Stückchen durch den Nebenraum würde gehen müssen. Angesichts dieser peinlichen Tatsache zögerte sie kurz, aber dann kletterte sie aus dem Bett. Es war nicht zu ändern! Sie holte sich einen von Christophs Pullovern aus dem Schrank und zog ihn über ihre Nachtwäsche, um nicht zu frieren. Dann öffnete sie vorsichtig die Tür. Die Türklinke quietschte leise, als sie sie losließ. Zut alors! Sie hielt für einen Moment erschrocken den Atem an, aber drüben rührte sich nichts. Also zog sie die Tür entschlossen noch ein Stückchen weiter auf. Schließlich durfte man ja wohl noch zur Toilette gehen!

Der ins Zimmer dringende Lichtschein sagte ihr sofort, dass die beiden tatsächlich noch wach waren. Klar, sie hatten sich sicher noch eine Menge zu erzählen. Aber sie redeten nicht! Es war ganz still. Sie linste durch den Türspalt und sah die Jungs auf dem Bett liegen, nackt, reglos, wie in völliger Entspannung. Janns Kopf ruhte auf Christophs Oberschenkel. Mon dieu, was taten die da? Ihr Herz begann, schneller zu schlagen. Sie wollte die Tür wieder schließen und sich diskret zurückziehen, aber irgendetwas hinderte sie daran. Neugierig betrachtete sie den Anblick, der sich ihren Augen bot. Die beiden Körper, wie sie so friedlich und selbstvergessen dalagen, eng umschlungen, zärtlich aneinandergeschmiegt, fesselten sie. Was für einen Akt hätte das gegeben! Sie bedauerte, gerade keinen Bleistift zur Hand zu haben, um eine Skizze anzufertigen – olalà, was für Gedanken! Währenddessen ruhte ihr Blick unverwandt auf den Objekten ihrer künstlerischen Begierde. Was schadete es, sie ein Weilchen zu betrachten? Das war nicht verboten und tat niemandem weh.

Schließlich fühlte sie die Kälte ihre nackten Beine heraufkriechen. Ursprünglich hatte sie sich ja nur schnell barfuß zum Bad schleichen wollen, um niemanden zu stören. Jetzt wurde ihr jedoch kalt. Also schlich sie zurück zu ihrem Bett, um ihre Hausschuhe zu holen. Wieder zögerte sie einen Augenblick. Sollte sie nicht lieber doch gleich ins Bett gehen und das eben Gesehene schnell wieder vergessen? Aber die Tür war noch offen! Wenigstens wollte sie sie wieder schließen. 

Plötzlich hörte sie es nebenan poltern, dann einen leisen Fluch, geflüsterte Stimmen. Da drüben war Bewegung ins Spiel gekommen, und sie ging hastig zur Tür, wirklich nur, um sie zuzumachen. Aber sie konnte nicht verhindern, dass sich doch noch ein neugieriger Blick in den Nebenraum stahl; und was sie da sah, ließ sie alle Vorsicht und Peinlichkeit vergessen.

Die beiden Jungs hatten sich erhoben, knieten nebeneinander auf dem Bett, sprachen leise miteinander. Sie verstand nicht, was sie sagten, aber sie hatte das Gefühl, dass es sehr intime Worte waren, und ganz gewiss nicht für ihre Ohren bestimmt. Dann hörte sie etwas knistern, und plötzlich hatte sie eine Ahnung, was jetzt gleich geschehen würde ...

 Sie erstarrte. 

Wollte sie das jetzt wirklich sehen? Wollte sie wirklich sehen, wie es zwei Männer miteinander taten? War das gut, war das richtig? Die Gedanken überschlugen sich in ihrem Kopf. Aber warum war sie dann so plötzlich gerade in diesem Moment aufgewacht, wenn sie diese Szene nicht hätte sehen sollen? Nein, das hier war kein Zufall! Gebannt blieb sie stehen und beobachtete, was geschah.

Sie spürte die wachsende Erregung der beiden in sich selbst aufsteigen, ließ die prickelnde Erwartung auf sich einwirken, als sie sah, wie sich Janns Körper Christoph näherte .... Als er in ihn eindrang und ihre beiden Körper sich vereint in Lust und Schmerz aufbäumten, schoss eine solche ungeahnte Hitze und Feuchtigkeit in ihren Schoß, dass sie selbst erschrocken nach Luft schnappte. Sofort presste sie die Hand auf ihren Mund. Aber die beiden da drüben waren vollauf mit sich beschäftig, hatten die Welt um sich herum vergessen und wahrscheinlich gerade auf einer Wolke aus Lust und Leidenschaft verlassen. 

Während sie beobachtete, wie sich die beiden im gleichen Rhythmus bewegten, kraftvoll und doch unglaublich sensibel, wünschte sie sich für den Bruchteil einer Sekunde, dass nicht ihr Bruder, sondern sie selbst es wäre, die von Jann so verwöhnt wurde. Sein schlanker Körper gefiel ihr gut, das Spiel seiner Rückenmuskeln erregte sie. Aber Jann gehörte ihr nicht, er durfte es nicht und konnte es auch nicht. 

Sie wusste allerdings ganz genau, wer das einmal mit ihr tun würde, wenn sie wieder zu Hause war. Sie hoffte, dass er dort noch auf sie wartete, wie er es versprochen hatte. Ein Jahr, eine Ewigkeit für eine junge Liebe. Für seine Treue wollte sie sich ihm dann zum Geschenk machen. Vielleicht war es ja ganz gut, schon vorher zu wissen, was da auf sie zukam. Jedenfalls so ungefähr ...

Sie konzentrierte sich wieder auf die beiden vor sich. Deren Bewegungen waren jetzt schneller geworden, heftiger, fast wild. Unwillkürlich legte sie eine Hand zwischen ihre Schenkel, wo es ungeduldig und so wunderbar kribbelnd pochte. Der süße Schmerz zog sich von dort aus bis hinauf zu ihren Brüsten, wo sich die Brustwarzen bereits steif gegen den Stoff ihres Nachthemdes drückten. Die Reaktion ihres Körpers war viel intensiver als bei ihren nächtlichen Fantasien.

Plötzlich schien die Luft zu vibrieren. Sie sah, wie sich Christophs Körper in Janns Umklammerung zu winden begann, hörte ihn verhalten stöhnen. Es faszinierte sie zu sehen, wie er, der immer so selbstsicher auftrat, sich nun völlig der Kontrolle seines Freundes auslieferte, sich seiner Umarmung hingab, sich seinem Rhythmus anpasste und sich von ihm davontragen ließ. 

Jann schien jedoch jetzt ebenfalls alle Zügel fahren zu lassen. Ihr Herz hämmerte. Sie sah, wie die beiden sich aneinander aufrieben, gemeinsam emporstiegen und sich schließlich im Augenblick höchster Ekstase gegenseitig festhielten. In diesem Moment konnte keiner mehr irgendetwas steuern, waren sie einfach nur noch beieinander und genossen, ließen sich treiben und spürten nur noch sich selbst...

 

Sie atmete leise tief durch. Dann zog sie ihre Hand zurück. Es war vorbei. Auch für sie. Nicht so gewaltig wie bei den beiden, aber trotzdem intensiv und wunderbar hatte sie diesen Augenblick höchster Erregung heimlich mit ihnen geteilt. Hoffentlich erfuhren sie es nie! Sie lehnte den Kopf gegen den Türrahmen und schloss erschöpft die Augen, auf dem Gesicht einen Ausdruck friedlicher Entspannung und schalkhafter Genugtuung über das kleine Geheimnis, das sie jetzt vor den beiden hatte.

Sie hörte nicht, dass die Jungs sich erhoben, bemerkte nicht, dass Christoph zum Tisch trat, wo die Wasserflasche stand, und dabei den Blick angelegentlich durch das Zimmer zur Tür schweifen ließ, um ihr, die er friedlich und ahnungslos in ihrem Bett schlafend wähnte, einen stillen Gruß zuzusenden. Sie sah nicht den kurzen, heftigen Schreck in seinen Augen, der sich jedoch fast gleichzeitig in peinliche Gewissheit verwandelte und schließlich in eine Art amüsierter Schicksalsergebenheit umschlug.

Erst als sie seine Stimme hörte, klar und selbstsicher wie immer, öffnete sie die Augen. Jetzt durchlebte sie in rascher Folge dieselben Emotionen wie zuvor ihr Bruder. Dann öffnete sie die Tür vollends und trat ein.

 






  







Wie lange hatte sie da schon gestanden? Ich hatte nicht bemerkt, dass ich meine Frage laut ausgesprochen hatte. 

„Lange genug, um zu sehen, was ihr da treibt“, antwortete sie, und senkte dann etwas beschämt den Blick. Oh nein! Mir fiel das Käuzchen von vorhin wieder ein. Also war es doch die Tür gewesen, die gequietscht hatte! Wir hatten Celine geweckt, sie hatte sehen wollen, was los war und hatte dann den ganzen Akt beobachtet.

 Christoph lächelte verlegen, schlang sich dann jedoch ganz elegant sein Badetuch vom abendlichen Duschen um die Hüften und winkte unseren Gast zu sich heran. Ich zog den Zipfel der Bettdecke über mein Becken. Den Coolen konnte ich auch spielen!

Celine schloss leise die Tür und kam zu Christoph herüber. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, etwas verunsichert, aber ich las darin auch Neugier und Bewunderung. Christoph legte ihr den Arm um die Schulter: „Alles klar?“ Wie oft hatte er mich das schon gefragt! Und immer dann, wenn ich besonders verstört, aufgewühlt oder unschlüssig war. Sie sah ihn an, und zwischen ihrer beiden Diamantaugen schien sich eine Brücke aufzubauen – aus Verständnis und Achtung voreinander, aus geschwisterlicher Liebe und Vertrauen. Mir lief ein Schauer über den Rücken. 

Sie murmelte schüchtern: „Bitte entschuldigt, dass ich euch einfach beobachtet habe. Ich hätte es nicht tun sollen. Aber ich war so fasziniert. Es sah so schön aus.“ Sie seufzte tief, sah kurz zu mir herüber, dann wieder zu Christoph, der sie aufmunternd anlächelte. „Ihr seid miteinander so ...“, sie suchte nach den richtigen Worten. Offensichtlich hatte sie noch keinen deutschen Liebesroman gelesen. „Zärtlich?“, bot Christoph ihr an.

Sie nickte: „Oui, mit soviel Gefühl. Das finde ich schön. Aber ihr macht es auch so ... schnell, so stark, mit viel Kraft, fast ... Gewalt.“ Er zog sie an sich, drückte sacht ihren Kopf an seine Schulter. „Nein, keine Gewalt. Gewalt ist es niemals, das lasse ich nicht zu. Und Jann auch nicht. Aber du hast Recht, es ging heute tatsächlich etwas derber zu, ein bisschen ungeduldiger als sonst. Wir haben uns ja auch lange nicht mehr gesehen, verstehst du? Aber wir wollten das beide so, es war für uns beide schön, und darauf kommt es an. Manchmal sind wir dabei auch ganz sanft und zärtlich.“ 

Sie schaute fragend hoch: „Wie bei einem Mädchen?“

Er lächelte: „Wie bei einem Mädchen, ja“, und nach einer Sekunde fügte er noch hinzu: „... denke ich.“ Eigentlich wusste er ganz genau, wie es bei einem Mädchen war, aber offensichtlich wollte er das seiner Schwester jetzt noch nicht sagen. 

„Ich habe noch nie mit einem Jungen ... geliebt“, gestand sie leise. Und dann hatte sie das hier als erstes gesehen! Oh verdammt!

Christoph strich ihr liebevoll über das lange, weiche Haar, das wie seines aussah. „Das wird noch kommen, Kleines, keine Angst. Mit dem Richtigen wird es wunderschön werden, wenn du nur das tust, was du möchtest und dich zu nichts zwingen lässt. Du darfst nur vor dir selbst keine Angst haben.“ 

Sie nickte tapfer und zwinkerte mir dann schelmisch zu: „Du warst gut!“ Der Schalk ließ ihre Augen wie zwei Regentropfen im Sonnenlicht funkeln. Die Peinlichkeit wollte mir die Röte ins Gesicht schießen lassen, aber ich schaute keck zu ihr zurück und antwortete cool, als wäre das der normalste Dialog der Welt: „Mit Christoph doch immer.“

Mein Lover biss sich grinsend auf die Unterlippe, dann wechselte er in eine ungezwungenere Tonart: „Was ist, Kleines, kommst du mit zu uns rüber? Ich hätte Lust, noch ein bisschen zu quatschen.“ Mit einer Kopfbewegung deutete er zu mir auf das Bett. Offensichtlich wollte er sie mit den eben gewonnenen Eindrücken nicht sogleich sich selbst überlassen.

Sie ging sofort darauf ein: „Oui, d'accord!“, verschwand für einen Moment im Bad und dann im Zimmer nebenan, um ihre Bettsachen zu holen. Christoph schaltete das Licht aus und legte das Handtuch wieder ab. Geschickt kletterte er über mich hinweg und schmiegte sich von hinten an meinen Körper. 

„Rutsch mal ein Stück, Süßer. Du hast dich heute schon groß genug gemacht“, flüsterte er mir ins Ohr. Ich grinste süffisant. 

Wir teilten uns die eine Hälfte der Schlaffläche, während Celine sich auf die andere Seite legte. Sie schlang sich die Decke um ihren Körper, drehte sich zu uns um und stützte den Kopf auf den angewinkelten Arm. Erst jetzt bemerkte ich, dass draußen der Mond schien – wieder einmal. Im silberblauen Lichtschein glänzte ihr langes, offenes Haar wie ein Vorhang aus weißer Seide, während ihre Diamantaugen vor mir funkelten. Hinter mir spürte ich Christophs warmen Körper dicht an meinem, seine Lenden an meinen Pobacken, während seine Hand unter der Bettdecke um mich herumgriff und vorsichtig mein weiches Glied aufnahm. Warm und geborgen, noch ein bisschen nass vom eigenen Saft, lag es in dieser kuscheligen, kleinen Höhle. 

Plötzlich erinnerte ich mich an meinen Traum vor wenigen Wochen – oder war das schon eine Ewigkeit her? So war das also gemeint! Ich seufzte behaglich und lehnte meinen Kopf gegen Christophs Brust. Er küsste mich auf die Schläfe, während er mich sanft und für Celine unmerklich massierte. 

Dann begannen sie, sich leise zu unterhalten. Auf Französisch, fließend schnell, Celine in ihrer Muttersprache, Christoph in der Zweitsprache seines Vaters, die er so gut beherrschte, wie ich es nicht für möglich gehalten hätte. Aber ich war zu müde, um ihrem Gespräch zu folgen; es war auch zu anstrengend, weil viele neue, mir unbekannte Wörter darin vorkamen. Ich verstand nur, dass es sich wohl um ihren gemeinsamen Vater drehen musste. Jetzt wurde mir auch klar, warum ich das Gespräch in meinem Traum damals nicht hatte verstehen können! Weil es sich um etwas drehte, von dem ich zu diesem Zeitpunkt ja noch gar nichts gewusst hatte! Ergab das jetzt eigentlich einen Sinn, oder war ich schon kurz vorm Einschlafen? Egal. 

Eingehüllt von Christophs Wärme und seinem Duft, den ich so unendlich vermisst hatte, und eingelullt von ihren flüsternden Stimmen, ließ ich mich fallen. Es war so unendlich richtig, was hier geschah! NICHTS WAR RICHTIGER ALS DAS! 






  







 

CHRISTIAN

 

 

 

I

Wieder war es August geworden, wieder umgaben mich Hitze, Staub, Trockenheit und Lärm. Aber dieses Mal saß ich nicht im Zug, sondern stand auf einem großen Marktplatz inmitten einer  schwatzenden und singenden Menschenmenge. 

Um mich herum sah ich lauter fröhliche Gesichter, staunende Kinder an Ständen mit Holzspielzeug, aufgeregt gestikulierende Frauen, die sich gegenseitig Ketten und Stoffe vorführten, Männer, die lässig an Theken lehnten und einander mit Wein oder Bier zuprosteten. Ein dumpfes Stimmengewirr brandete wie die Wellen des nahen Meeres an meine Ohren, umsponnen von Musik, durchtränkt mit dem Klirren, Klingen, Klopfen und Pfeifen der Waren, die an den Ständen zum Verkauf angeboten wurden. Die Rufe der Marktschreier schnitten wie Messer durch diesen Teppich aus Klängen und Geräuschen. Die Luft war erfüllt von den verschiedensten Gerüchen: süße Crêpes, deftiges Brot, herbes Met, aromatischer Wein, luftige Parfums. 

Der Trubel um mich herum machte mich nervös, zumal ich nicht sehr viel von dem verstand, was die Leute sagten. Noch immer hatte ich mich nicht ganz an die französische Sprache gewöhnt, auch wenn mein Wortschatz in den letzten zwei Wochen rapide zugenommen hatte. Aber ich wusste Christoph hinter mir, und Celines golden schimmernder Pferdeschwanz vor mir wies mir fröhlich wedelnd die Richtung. 

Wir waren in Brest. Christoph und ich hatten Celine nach dem Ende des Schuljahres in ihre Heimat begleitet, waren zwei Wochen lang zu zweit in der Bretagne herumgetingelt und besuchten sie nun zu Hause, genau rechtzeitig zum großen, jährlichen Sommerfest. Wir hatten hier noch etwas zu erledigen, bevor es wieder nach Deutschland ging. Genauer gesagt hatte Christoph hier noch eine Verabredung, von der der andere Part allerdings noch nichts wusste. Ich war mir noch nicht sicher, ob diese Idee gut war, aber es war Christoph sehr wichtig, wichtig für sein Herz und seine Seele, und deshalb waren wir hier. 

Wir standen im Schatten eines riesigen Kettenkarussells und verfolgten mit den Augen Celines Flug in einem der Sitze. Christoph stand hinter mir und hielt mich fest mit den Armen umschlungen, weil mir schon allein vom Zusehen ganz schwindlig wurde. Im Gegensatz zu mir liebte er Karussells schon von klein auf, und wenn die Gaukler in München gewesen waren, hatte er sogar manchmal die Schule geschwänzt, um den ganzen Tag über auf dem Festplatz herumzutoben. Das hatte natürlich Ärger mit den Lehrern und seiner Mutter gegeben, aber das hatte er immer trotzig in Kauf genommen. Letztendlich waren dies mit die schönsten Tage seiner Kindheit gewesen: an der Seite seines Vaters, den er das restliche Jahr über immer so sehr vermisste. 

Celine flog in den Himmel, verfolgt von unseren wachsamen und ängstlichen Blicken. Sie winkte uns übermütig zu, lachte und streckte die Hand nach dem Jungen neben sich aus, der sie ergriff und festhielt. Christoph hielt meine Hand, während meine Gedanken ebenfalls in den Himmel flogen, hoch hinauf und dann zurück zu den Ereignissen der vergangenen Monate.

 

Nach den Winterferien hatte ich noch einmal voll aufgedreht, hatte mich in der Schule ins Zeug gelegt, um meine Abschlussnoten so optimal wie möglich zu gestalten. Das gehörte zum Plan, und je näher die Stunde der Offenbarung gegenüber meinem Vater rückte, desto nervöser wurde ich. Aber es war eine gute Nervosität, weil ich sah, dass ich mir eine solide Grundlage aufgebaut hatte. Meine Arbeit trug Früchte, die Ernte würde gut ausfallen – und hoffentlich auch das geplante Geschäft damit!

Ich hatte im Laufe der Wochen bei mehreren Universitäten Erkundigungen über deren Studienbedingungen eingezogen, war mit Felix oder Celine dahin und dorthin gefahren, um sie mir anzusehen und auch einmal vorzusprechen. Die LMU in München war natürlich mein Favorit, aber ich hatte auch noch zwei Ersatzmöglichkeiten in der Tasche. Letzten Endes würde ohnehin Christoph entscheiden, wohin wir gemeinsam gehen würden, sobald er sein Studium beendet und einen Job gefunden hatte. Während ich mich im kommenden Schuljahr auf das Abitur vorbereiten würde, begann bei ihm das Hauptstudium, das auch für ihn neue Herausforderungen mit sich bringen würde. Prüfungen also für uns beide, Prüfungen für’s Leben; aber unser beider Prüfung hatten wir längst bestanden, und darüber war ich sehr froh.  

Die Frühlingsmonate brachten eine Menge Veränderungen: grundsätzlich besserte sich meine Stimmung mit jedem Tag voller Licht, Wärme und endlich auch den ersten zarten Farben der Blumen im Vorgarten meiner Mutter. Ebenso wuchs meine Motivation, zu lernen und zu arbeiten, mit jedem sonnigen Tag beträchtlich an. Allerdings bemerkten nicht nur die Lehrer meinen neu erwachenden Lerneifer. Auch von Seiten meiner Kumpel bekam ich immer wieder einige Sprüche zu hören, von wegen Streber und so. Die meisten Sticheleien blieben harmlos, manche waren allerdings etwas derber als notwendig. Doch erstaunlicherweise steckte ich das alles recht gut weg; vielleicht, weil ich im Gegensatz zu den meisten meiner Klassenkameraden bereits ein klares Ziel vor Augen hatte, wofür ich meine Kraft aufwandte – und das war in München und hieß Christoph.

Auch in anderer Hinsicht bekam die zwischenmenschliche Komponente einen neuen Touch: meine Beziehung zu Celine hatte sich seit den Winterferien grundlegend geändert: sie war die Schwester meines Lovers und damit keine potentielle ‚Kandidatin’ mehr für mich. Die Fronten waren geklärt, und ich wusste nun genau, woran ich bei ihr war – und sie bei mir. Wir gingen locker und entspannt miteinander um, ohne Zweideutigkeiten, wie zwei gute, enge Freunde. 

Über unser wahres ‚Verhältnis’ zueinander wusste nur Felix Bescheid, und der hielt aus alter Solidarität zu mir den Mund. Ich hatte ihm gleich nach meiner Rückkehr aus München die ganze Geschichte erzählt, damit er verstehen konnte, warum ich mich seit dem letzten Weihnachtsfest so – wie er es nannte – unmöglich verhalten hatte. Zuerst war es nicht einfach gewesen, an ihn heranzukommen; irgendwie hatte er sich in den Wochen seiner Krankheit eingekapselt, in einem Netz aus Selbstmitleid und Wut verstrickt. Doch die ersten warmen Strahlen der Märzsonne ließen auch in ihm das Eis schmelzen; schließlich war er regelrecht begeistert von den verschlungenen Wegen des Schicksals und der Zufälle, und beeindruckt, wie ich die Sache gemeistert hatte. Das streichelte mein Ego natürlich sehr und versöhnte mich wieder mit ihm.

Außerdem war auch er einer von den Kandidaten, die nach den Winterferien wieder Hoffnung geschöpft hatten und Celine erneut den Hof machten. Sie genoss die kleinen Aufmerksamkeiten und Schwärmereien der Jungen meiner Klasse in vollen Zügen; nach den Irrungen und Wirrungen mit mir gönnte ich ihr dieses Spielchen von Herzen. 

Irgendwann bemerkte ich, dass auch ich plötzlich für das eine oder andere Mädchen interessant zu sein schien. Katharina blickte während des Unterrichts öfter als nur zufällig zu mir herüber, und manchmal fing ich ein scheues oder kokettes Lächeln von ihr auf, das ich höflich erwiderte – mehr nicht. Felix meinte, ich hätte mich tatsächlich irgendwie verändert, aber was es genau war, konnte er mir nicht sagen. Christoph dagegen schon, er schrieb: „Liebe hinterlässt Spuren, weißt du? In den Augen. Und die Augen sind das Tor zur Seele. Dachtest du, die letzten Monate wären spurlos an dir vorüber gegangen? Was du erlebt hast, mit mir und wegen mir, dein Mut und deine Kraft, einen Menschen festzuhalten und eine Familie zusammenzubringen – das hat dich reifen lassen. Das nennt man ‚Lebenserfahrung’, mein Süßer, und das macht dich interessanter als die Bubis in deiner Klasse. Das spüren die Mädchen sofort, die meisten jedenfalls. Was sie nicht spüren, ist, dass sie dich nicht haben können, weil ich dich habe, ganz tief in meinem Herzen – und manchmal auch woanders.“

Weder Celine noch ich machten einem der Schwärmer Hoffnungen, jeder aus seinen eigenen Gründen, die nur wir beide kannten – na ja, eigentlich kannte ich Celines Gründe zu diesem Zeitpunkt noch nicht.

 

Ende April feierte Celine ihren achtzehnten Geburtstag. Nur im kleinen Kreis, mit ihren Gasteltern und ihren besten Freundinnen aus der Klasse. Ursprünglich war eine große Fete geplant. Aber wegen des schlechten Wetters verschob sie sie auf den Sommer und machte daraus jetzt, Ende Juli, eine Schuljahresabschluss- und Abschiedsfete im Garten ihrer Gasteltern. Dazu hatte sie die ganze Klasse eingeladen und auch ein paar Mädels aus dem Jahrgang unter uns, die sie aus dem fakultativen Französischkurs kannte. Ihre Gasteltern schlugen bei soviel Besuch auf einmal die Hände über dem Kopf zusammen, aber sie waren überglücklich, ‚ihrer kleinen Französin’ einen Herzenswunsch erfüllen zu können.

Einen Tag vor der Fete kam Christoph aus München zu mir nach Hause. Er hatte Semesterferien und wollte die Ruhe vor dem neuen Sturm nutzen, um bei mir abzuschalten und auszuspannen. Und um gemeinsam mit mir endlich auch die Fronten zu klären. Er war noch nie bei uns zu Hause gewesen – na ja, vielleicht, als wir beide noch kleine Jungen waren und uns mehr gerauft als vertragen hatten, aber daran hatte ich keine Erinnerungen mehr. Ich war schon die ganze Woche über furchtbar aufgeregt und unruhig gewesen, hatte sogar meiner Mutter beim Hausputz geholfen und mein Zimmer penibel aufgeräumt. Meine Mutter hatte meine Nervosität sehr wohl gespürt, aber kein Wort darüber verloren. 

Als sein Wagen schließlich in unsere Straße und dann in unsere Auffahrt einbog, wäre ich am liebsten hinausgerannt, um ihm um den Hals zu fallen. Wir hatten uns seit Wochen nicht mehr gesehen, zuletzt zu Pfingsten, als ich für zwei Tage zu ihm gefahren war. Wir hatten es nicht mehr ausgehalten, und meine Mutter hatte meinem Bitten schließlich nachgegeben. Mein Vater hatte nichts davon erfahren, weil er wieder einmal auf einem Apothekerkongress war. In der Zwischenzeit hatten wir uns nur am Telefon gehört und über PC gechattet, jeden Tag fast eine Stunde lang. Trotzdem vermisste ich ihn schrecklich: seine Augen und seine Hände, die mich so wunderbar liebkosen, seinen Körper, der mich so glücklich machen, seine Stimme, die mich so weit tragen konnte. 

Trotz dieses schier unbändigen Verlangens nach ihm zwang ich mich, langsam nach draußen zu gehen, ganz cool neben ihn zu treten, als er seine Tasche aus dem Kofferraum herausholte. Ich sah, wie seine Hände dabei vor unterdrückter Aufregung zitterten. Also ging es ihm genauso wie mir! Er schloss schwungvoll die Heckklappe und wandte sich dann entschlossen zu mir um: „Hi, mein Süßer!“ Sein Blick umschlang mich, und endlich auch seine Arme. 

Ich spürte sein Herz rasen. Fast unhörbar flüsterte ich in sein Haar: „Hast du Angst?“  

Er atmete tief durch: „Ein bisschen. Du?“ Was für ein Understatement! Ich spürte seine Muskeln vor nervöser Anspannung unter meinen Fingerspitzen vibrieren. Mir war es bis eben genauso gegangen. Doch jetzt, da ich ihn dicht bei mir wusste, war plötzlich alle Unruhe in mir wie weggeblasen. „Jetzt nicht mehr. Jetzt bist du da, komme, was da wolle!“ 

Er lachte leise: „Du bist der Frontman von uns beiden! Ich liebe dich.“ 

„Aber ohne dich im Background bin ich gar nichts. Ich liebe dich auch.“ Es war eine lange, intensive Umarmung – zu lang für eine flüchtige Bekanntschaft, zu intensiv für eine Freundschaft. Aber es gab keinen Kuss, denn ich wusste, dass in diesem Moment sämtliche Nachbarn an ihren Fenstern standen und durch die Gardinen oder gleich die blanken Scheiben schielten, um zu sehen, wer denn da bei Kiebels mit einem Auto mit Münchener Kennzeichen vorgefahren war. Sollten sie doch glotzen! Irgendwann würde ich mit Christoph Hand in Hand an ihnen vorbeispazieren. Irgendwann! 

„Los, komm rein!“ Ich ließ ihn vorsichtig aus meinen Armen gleiten und schulterte entschlossen seine Tasche.

  Meine Mutter begrüßte Christoph sehr herzlich, wenn auch ein wenig zurückhaltender, als Tante Melanie es bei mir getan hätte. Für meinen Vater, der erst am Abend aus dem Geschäft zurückkam, war Christoph dagegen wie ein Fremder, und dementsprechend wurde er erst einmal von oben bis unten taxiert, höflich, aber kühl. Mehr passierte nicht – vorerst. Christoph schlief in den ersten beiden Nächten im Gästezimmer, was mich fast verrückt machte. Er war mir so nahe, nur durch eine dünne Wand von mir getrennt, und doch nicht bei mir! Aber wir hatten uns geeinigt, es langsam angehen zu lassen und meine Eltern, insbesondere meinen Vater, nicht Hals über Kopf mit unserer Beziehung zu konfrontieren. Das schien eine gute Strategie zu sein. Dachten wir.

 

Die Fete am Tag vor der Zeugnisausgabe war ein voller Erfolg. Celine war der Star des Abends, und jeder riss sich um sie, sei es auf ein paar Worte zu plaudern, sei es für einen Drink oder, später am Abend, für einen Tanz mit ihr. Sie sah wunderschön aus in ihrem dunkelblauen, langen Kleid, das mit seinem samtigen Schimmer das Glitzern ihrer Augen noch mehr betonte. Sie hatte das Haar hochgesteckt, was sie sehr damenhaft und erwachsen aussehen ließ; Make-up trug sie keines, aber das war auch nicht nötig. Sie war so natürlich schön, wie man es nur sein kann, wenn man gerade achtzehn Jahre jung ist und voller positiver Erwartungen in die Zukunft blickt.  

Christoph, Felix und ich waren schon bei ihr, als die ersten Gäste eintrafen, so dass vorerst niemand genau wusste, wie wir tatsächlich miteinander zusammenhingen. Natürlich bekamen früher oder später alle mit, dass Christoph ihr Bruder war, und wer es an den verblüffend ähnlichen Augen und Haaren trotzdem nicht erkannte, der bekam die Neuigkeit spätestens durch die Gerüchteküche serviert. Die kochte ziemlich heiß, denn keiner konnte sich die Geschichte zusammenreimen, wieso unsere französische Austausch-schülerin plötzlich einen Bruder hatte, der in München wohnte und den sie noch nie erwähnt hatte. Aber so direkt zu fragen traute sich keiner, und die beiden gaben sich so natürlich im Umgang miteinander, dass bald jeder glaubte, dass das schon immer so war und auch gar nicht anders sein konnte.

Die beiden bezirzten sie alle mit ihrem Charme. Allerdings stahl mein Lover seiner Schwester bei den Mädels ein bisschen die Show. Er sah umwerfend sexy aus in seiner legeren Jeans und dem dunkelblauen Poloshirt. Darüber trug er ein cremefarbenes Jackett, das wunderbar zu seiner Haarfarbe passte und ihn sowohl sportlich als auch männlich-elegant wirken ließ. Ich hielt mich diskret im Hintergrund und beobachtete fasziniert, wie er von den Mädchen umschwärmt wurde. Er redete und scherzte mit jeder, war freundlich und offen zu allen und kam offenbar auch bei den Jungs gut an. Jeder schien an einem mehr oder weniger intensiven, kameradschaftlichen Smalltalk mit ihm interessiert zu sein, und ich registrierte auch einige neidische oder anerkennende Blicke meiner Kumpel. Den ganzen Abend über war Christoph regelrecht umlagert von den Bienen aus meiner Klasse, so dass wir kaum beieinander standen. Dennoch hielt er regelmäßig Blickkontakt mit mir und ich mit ihm. Einmal las ich sogar so etwas wie einen verzweifelten Hilferuf in seinen Augen. Aber ich grinste nur schadenfroh und hielt mich ansonsten zurück. 

Derweilen leistete ich Felix Gesellschaft, der versuchte, von Celine wenigstens einen Tanz zu erhaschen. Es war beinahe nicht zu fassen: mein sonst so redegewandter und draufgängerischer Kumpel brachte bei ihr nicht einmal den einfachsten Satz heraus! Von seiner Unbeholfenheit schon leicht genervt, vermittelte ich schließlich geschickt und von ihm unbemerkt zwischen den beiden. Natürlich war Celine einverstanden, und nach dem Grillen eröffnete sie mit ihm den gemütlicheren Teil des Abends, also gab die Tanzfläche frei. Ich beobachtete die beiden mit unverhohlenem Amüsement: noch im letzten Jahr war Felix sich unheimlich cool vorgekommen, als er seine kleine Blonde – wie hieß sie doch gleich, Antonia? – herumgewirbelt hatte. Er konnte gut tanzen, ohne Zweifel; aber in Celine hatte er zum ersten Mal eine starke Partnerin gefunden, die ihm einige Nüsse zu knacken gab: man sah es nicht, aber ich wusste, dass  s i e  führte. Trotzdem schwebte Felix nach dieser Runde wie auf Wolken. Er war die Glückseligkeit in Person, und ich konnte es ihm nicht verdenken. Mit Celine zu tanzen musste für einen Jungen wie ihn wie eine Freifahrt mit der Achterbahn sein, ohne Sicherheitsgurt und nur den Wind im Gesicht. Aber ihm war nun auch klar, dass er bei diesem Mädchen keine Chance hatte, und akzeptierte es schweren Herzens. Darüber war ich sehr froh. Einen Felix mit Liebeskummer konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen, jetzt, wo bei mir endlich alles glatt lief.

Christoph hatte schließlich mit dem Mut der Verzweiflung seine Verehrerinnen abgeschüttelt und sich zu mir durchgekämpft. Er war ein bisschen erschöpft, aber auch geschmeichelt von der überwältigenden Begeisterung, die er bei den Partygästen ausgelöst hatte. Ich hatte ihm diese Show natürlich gegönnt, aber ihn wieder an meiner Seite zu wissen war schon sehr beruhigend. Wir plauderten zu dritt ganz ungezwungen, als sich plötzlich Katharina mit ein paar Freundinnen im Schlepptau zwischen uns drängte. Im ersten Moment dachte ich: ‚Oh Gott, was wird das denn jetzt? Will sie womöglich doch was mit mir anfangen?’ Aber sie drehte sich ganz kokett um und  – forderte Christoph zum Tanzen auf! Ich war zunächst irritiert und dann sehr erstaunt. Soviel Mut hatte ich ihr gar nicht zugetraut! Was würde er jetzt machen?

Er sah sie ganz ruhig an, und ich spürte förmlich, wie er mit seinen Diamantaugen in sie tauchte und ihre Seele zu liebkosen schien. Ich wusste, dass ihr das in diesem Moment durch und durch ging! Dann sagte er mit tiefer Stimme: „Tut mir leid, Katharina, aber das geht gerade nicht.“ Nur das, keine Erklärung, keine Rechtfertigung. Eine ziemlich eindeutige Abfuhr! Aber er blickte ihr dabei so liebenswürdig und sanft in die Augen, dass sie den Korb gar nicht wahrzunehmen schien, sondern nur die Schultern hob und seufzte: „Schade, na ja, vielleicht später!“ Damit lächelte sie ihn noch einmal hoffnungsvoll an und schwebte dann förmlich mit ihrer Leibgarde davon. Mein Lover! Mit diesen Augen konnte er alles! Er zwinkerte mir zu: „Glück gehabt! Das klappt nicht immer.“ Und dann flüsterte er zu meinem Schrecken: „Was meinst du, wollen wir die Masken fallen lassen?“

Ich sah ihn zweifelnd an. Mich hier vor der versammelten Mannschaft zu outen war ein großes Wagnis. Ich musste mit denen noch ein ganzes Jahr durchstehen, und wer wusste, wie sie reagierten! Andererseits freute ich mich auf ihre Gesichter, wenn sie sahen, dass wir zusammengehörten. Und ich stand zu Christoph, egal vor wem. Entschlossen drückte ich Felix mein Glas in die Hand und ging neben Christoph her zur Tanzfläche. Es war schon dunkel geworden, die bunte Partybeleuchtung warf ein diffuses Licht auf die Köpfe der Tanzpaare, während die Schaulustigen rundherum im Dämmerlicht versanken. Wenn ich die Augen schloss und mich ganz auf die Musik konzentrierte, würde es fast so sein, als wäre ich mit Christoph allein, wie vor fast einem Jahr, bei ihm zu Hause, vor dem Kamin ...

Er legte seine Arme um meine Hüften und ich meine um seinen Hals. Er sah mir die ganze Zeit in die Augen, hielt meinen nervösen Blick fest, bis ich ruhig wurde und mich ganz in sein geheimnisvoll silbernes Leuchten versenkte. 

„Entspann dich und lass dich führen“, flüsterte er wie damals. Ich ließ mich einfach fallen, drückte meinen Körper sanft gegen seinen, um den Rhythmus zu spüren, und lehnte meine Stirn gegen seine, ohne ihn jedoch aus den Augen zu lassen. Der Zauber wirkte wieder, und nur am Rande nahm ich das erschrockene, ungläubige Gewisper um mich herum wahr: „Oh mein Gott, sieh dir das an! Das darf doch nicht ... mit Jann! ... das glaube ich nicht! ... die sind beide ... ach du Scheiße! ...“ Für einen Moment sah ich Katharinas Gesicht, blass und starr vor Schrecken. Celine stand neben ihr und hatte einen Arm um ihre Schultern gelegt. Gutes Mädchen! Den Rest der Gaffer ignorierte ich einfach. 

Mit Christoph zu tanzen war für mich auch wie eine Achterbahnfahrt, es kribbelte und zog überall in mir, ich verlor den Boden unter den Füßen, und mein Kopf war wie durchgepustet. Aber er war mein Sicherheitsgurt, der mich festhielt und mit mir mitkam, wohin ich mich auch bewegte. Wir zogen die Runde durch, und in seinen Armen fühlte ich mich sicher und geborgen, ohne auch nur eine Sekunde lang an die Zeit nach diesem Tanz zu denken.

 Schließlich verließen wir die Tanzfläche wieder, gefolgt von ungläubigen, verstörten, teilweise geringschätzigen und ablehnenden, aber auch neidischen und resignierten Blicken – alles war vertreten. Doch jetzt war die Sache wenigstens geklärt, mochten meine Klassenkameraden nun daraus machen, was sie wollten! Sie würden daran sicherlich noch eine ganze Weile zu knabbern haben, und dazu würden sie in den nächsten sechs Wochen bestimmt genug Zeit und Muße finden. Das Resultat ihrer geistigen Verdauungsarbeit würde ich erst im neuen Schuljahr präsentiert bekommen. Wer weiß, wie es aussehen würde ... Celine kam zu uns, und auch Felix, der uns unsere Gläser wieder mitbrachte. Sie beide jedenfalls standen zu uns und setzten damit unbewusst für die anderen ein eindeutiges Zeichen. Meine Männerfreundschaft mit Felix schien mittlerweile wieder alles auszuhalten. Das machte mich froh.

„Ihr saht so schön aus! Très romantique!“, rief Celine übermütig und küsste Christoph auf die Wange. Es kam keines der Mädels mehr, um Christoph zum Tanzen aufzufordern, und Katharina ging ziemlich bald nach Hause. Ich hatte Mitleid mit ihr, aber kein schlechtes Gewissen. 

Später gesellten sich dann doch noch ein paar Jungs aus meiner Clique zu uns, deren Freundschaft zu mir und Begeisterung für Christophs Charme sich durch die unerwartete Offenbarung nicht hatten auslöschen lassen. Das gab mir Hoffnung, beschwichtigte meine Angst vor der Zeit nach den Ferien etwas und machte mir auch Mut für das, was mich morgen erwartete. Was immer passieren würde, ich würde nicht allein sein, würde nicht ins Bodenlose fallen, sondern in ein Netz aus Liebe und Freundschaft sinken, das mich auffangen und abfedern würde, wie hart der Sturz auch sein mochte.






  







 

II

Am nächsten Tag gab es die Zeugnisse. Für die einen war es ein böses Erwachen, für die anderen die Bestätigung ihrer Hoffnungen oder Befürchtungen, für mich allerdings der ersehnte Preis meiner Mühen. Verglichen mit dem Vorjahreszeugnis war es eine Einhundertachtzig-Grad-Wendung. Ich war mehr als zufrieden mit mir, und auch Felix schien die Wirrungen des ersten Halbjahres gut verkraftet zu haben und hatte seine Leistungen wieder stabilisiert. In diesem Jahr trennten wir uns in gutem Einvernehmen, herzlich und voller Optimismus für die vor uns liegende Ferienzeit. Christoph erwartete mich schon vor der Schule, und als ich in seinen Wagen stieg, wusste ich genau, wie viele Augenpaare mich neidisch, amüsiert oder wehmütig beobachteten. Ich küsste ihn hinter den abgedunkelten Scheiben, innig und leidenschaftlich, direkt vor den Augen meiner Klassenlehrerin, die jedoch nicht zu uns hereinsehen konnte. Bevor wir vom Schulhof fuhren, nahm ich mit einem halben Auge noch wahr, wie Felix ebenfalls in einen Wagen einstieg. Aber das war nicht der seiner Eltern! Ich runzelte erstaunt die Stirn, aber dann verlor ich ihn aus den Augen. Vielleicht hatte ich mich ja auch geirrt. Ich genoss die Fahrt durch den Sommertag, mit heruntergelassenen Scheiben, dem Wind im Nacken, guter Musik im Ohr und meinem Lover neben mir. So war die Welt in Ordnung!

 

Am Nachmittag tagte der Familienrat. Meine Mutter teilte meine Begeisterung über meinen Jahresabschluss ohne Vorbehalte. Im Gegensatz zu meinem Vater wusste sie ja auch genau, was ich nebenher noch alles durchgemacht hatte. Vater war heute extra früher nach Hause gekommen, was mich etwas irritiert hatte. Aber umso besser, wenigstens würde damit die Konfrontation nicht mehr so weit hinausgeschoben werden. Er betrachtete das Zeugnis sehr  lange, blätterte zum Halb- und Vorjahreszeugnis, als suche oder vergliche er etwas. Nach einer halben Ewigkeit ließ er das Heft sinken und sah mich an. Seine Augen, blau wie Stahl, bohrten sich in meine, und im Gegensatz zu Christophs Diamantblick tat das jetzt weh.

„Die Noten sehen ganz gut aus. Aber du hast andere Kurse belegt als im letzten Jahr. Mathe und Chemie Grundkurs. Mit einer Zwei als Note ganz gut, aber warum nur Grundkurs?“

Ich spürte Christophs Augen auf mir ruhen. Er saß hinter mir auf der Couch, stärkte mir quasi den Rücken. Seine Stimme wehte in meinem Kopf: ‚Jetzt, Jann, komm, sag es. Ich bin hier, ich fang dich auf!’

Ich schluckte hart und holte tief Luft: „Na ja, ich habe mir halt so meine Gedanken über mein Studium gemacht und ...“

Vater unterbrach mich: „Das ist ja schön, dass du dich endlich einmal mit deiner Zukunft auseinandersetzt.“ Er lächelte dabei, aber es wirkte irgendwie nicht echt, eher aufgesetzt, vorsichtig, lauernd. Er sprach weiter: „Ich habe gehört, dass die Technische Universität in Braunschweig für Pharmazie ganz gut sein soll. Oder die Universität Hamburg. Bei beiden könntest Du auch Informatik belegen und ...“

Einem plötzlichen Impuls folgend fiel ich ihm ins Wort: „Ich möchte aber nicht Pharmazie studieren, und Informatik schon gar nicht!“ Ich spie den Satz aus wie ein Stück trockenes Brot, das mir seit langem im Hals gesteckt, mich gequält und mir die Luft abgeschnürt hatte. Jetzt war ich es endlich los! Ich erschrak selbst über meine Kühnheit. Aber ich fühlte mich plötzlich auch erleichtert. Der Kampf war eröffnet, zum ersten Mal hatte ich meinem Vater den Degen entgegengestreckt und gerufen: En garde! Meine Stimme hatte ein bisschen gezittert wie der imaginäre Degen, aber ich hielt an meinen Worten fest wie an dessen Griff. Jetzt nicht nachgeben!

Doch das war leichter gesagt als getan. Ich beobachtete Vaters Gesichtszüge, in denen die eben noch feurige Begeisterung langsam erstarb: zuerst mischten sich Überraschung und Erstaunen in seinen Blick, und schließlich keimten Misstrauen und Zweifel darin auf. Und irgendwie war da auch eine Art ahnende Erkenntnis, als würde er jetzt die Bestätigung haben für etwas, das er bereits vermutet hatte. Trotzdem bohrte er vorsichtshalber nach: „Was meinst du damit?“

„Das, was ich gesagt habe“, antwortete ich, um einen ruhigen und souveränen Tonfall bemüht. Ich versuchte mir vorzustellen, wie Christoph jetzt sprechen würde, um die angespannte Situation nicht aus dem Ruder gleiten zu lassen: langsam, eine Tonlage tiefer als sonst, mit gut gewählten Worten und festem Blick. Aber schlug ihm dabei auch immer das Herz bis zum Hals, zitterten ihm die Knie und wollten auch bei ihm immer alle Wörter gleichzeitig oder gar nicht herauskommen, so dass sein Mund nicht zu wissen schien, welche Laute er formen sollte?

Darüber nachzudenken reichte jetzt die Zeit nicht. Mein Kopf war voll von all den Dingen, die ich meinem Vater sagen wollte, und gleichzeitig so leer wie ein ausgeblasenes Osterei. Schließlich gab ich mir einen Ruck und sprach weiter:

„Ich möchte das nicht studieren, weil es mich nicht interessiert. Mathematik liegt mir nicht, Zahlen und Statistiken, Diagramme, davon habe ich einfach keinen Plan. Ich möchte – “

Noch während ich sprach, verengten sich die Augen meines Vaters zu zwei Schlitzen, seine Lippen pressten sich zusammen, er neigte  sich mir zu. Mir war sofort klar, dass das keine Geste des Vertrauens oder Interesses war, sondern eine Drohung. Und mit einem Mal schien in ihm etwas zu explodieren, von dem ich keine Ahnung gehabt hatte, dass es in ihm bereits kochte. Er ließ mich nicht ausreden, sondern fuhr kalt und aufbrausend wie ein Wintersturm dazwischen: 

„Ach, keinen Plan?! Wovon hast du denn sonst einen Plan? Jeden Tag stundenlang zu telefonieren, am PC herumzuhängen, alle paar Wochen nach München zu fahren?! Glaubst du, ich weiß nicht, was da zwischen dir und deinem Cousin läuft? Ich bin doch nicht blind!“ – OH MEIN GOTT! 

Mir sackte kurz der Verstand weg. Er wusste Bescheid! Über Christoph und mich! Wie lange schon? Was genau? Jetzt richtete sich Christoph hinter mir auf. Wollte er angreifen? Sich verteidigen? Uns? Sag jetzt bloß nichts! Auch ich blieb stumm und reglos stehen. Ich hatte das Gefühl, dass mein Vater jetzt erst einmal alles loswerden musste, was er sagen wollte. Eine Unterbrechung wäre tödlich gewesen, für das Gespräch genauso wie für eventuelle Zukunftsperspektiven. Er sprach weiter, in einem harten, unerbittlichen Tonfall: 

„Ist das deine Art, dich zu revanchieren, uns für das zu danken, was wir dir aufgebaut haben? Im letzten Jahr bringst du mir ein Zeugnis mit ‚versetzungsgefährdet‘. Ich lasse dir die Sommerferien, aber anstatt diese Chance und die Zeit zu nutzen, um etwas Sinnvolles aus deinem Leben zu machen, lässt du dich verführen! Noch dazu von deinem Cousin! Herrgott, wir sind doch hier nicht in irgend so einem Pamela-Roman! Das Leben ist hart. Da ist kein Platz für solche Phantastereien!“ Er atmete tief durch und fuhr in einer etwas ruhigeren, aber eindringlichen Tonlage fort:

„Ich habe versucht, dir eine solide Grundlage zu schaffen, ich habe hart gearbeitet, damit du es später einfacher hast. Ich habe mich selbstständig gemacht, mit viel Mühe und Entbehrungen meine Apotheke aufgebaut. Ein richtiges, kleines Unternehmen. Für uns. Für dich. Du solltest es einmal übernehmen und weiterführen, dein eigener Herr sein. Das war dir doch klar, oder? Ich habe dir eine Menge Freiheiten gelassen und Zeit gegeben, um dich darauf vorzubereiten. Ich habe alles gegeben, alles möglich gemacht für dich. Ich habe dir deine Zukunft aufgebaut. Und du wirfst sie einfach hin?!“

„Aber du drängst mich in eine Richtung, in die ich nicht kann. Nicht will! Du hast meinen Weg schon im Voraus abgesteckt, ohne mich zu fragen. Denkst du, ich habe keine eigenen Vorstellungen? Du hast mich jedenfalls nie danach gefragt. Du hast nie mit mir geredet, über gar nichts! Du weißt doch überhaupt nicht, wer ich bin!“ 

Für einen Moment stockte ich, war selbst erschrocken über meinen heftigen Ausbruch. In Vaters Blick las ich Ablehnung, Zweifel – und noch immer dieses Lauern. Ich versuchte, mich wieder zu sammeln. Okay, weiter jetzt: 

„Ich will selbst entscheiden, was ich aus meinem Leben mache, wo es langgehen soll und wie schnell. Und dass ich das kann, habe ich dir mit meinem Zeugnis bewiesen, denke ich. Ja, ich habe andere Kurse belegt: nämlich die, die mir liegen, worin ich gut bin. Woran ich Spaß habe und bereit bin, mich reinzuknien. Mit Erfolg, wie du gesehen hast. Die Noten sind viel besser als letztes Jahr, und insofern habe ich meinen Teil unserer Abmachung eingehalten.“ Ich deutete auffordernd auf das Zeugnisheft.

Er sah mit verkniffenem Gesicht auf das Heft herab und brummte: „Im Leben geht es nicht immer nur um Spaß!“

„Worum denn dann? Um Geld? Prestige? Glanz und Gloria? Das brauche ich nicht! Du lebst, um zu arbeiten. Bitte, wenn du damit glücklich bist, dann sei es dir gegönnt. Aber ich stelle mir andere Dinge vor.“

Plötzlich wieder dieses stählerne Blitzen in seinen Augen, und dann sprang das Raubtier daraus hervor und mir direkt ins Gesicht: „Was denn zum Beispiel? Etwa mit deinem Cousin ins Bett zu gehen?“ –  ...

Das saß! Für einen Moment war ich völlig sprachlos. Dass er mir so unter die Gürtellinie gehen würde, hatte ich nicht erwartet. Für einen schier unendlich langen Augenblick herrschte absolute Stille im Raum. Christoph hinter mir schien wie erstarrt, ich hörte nicht einmal seinen Atem. Auch ich fühlte mich wie gelähmt, unfähig, auf diesen Angriff reagieren zu können. 

Doch nach dem ersten Schmerz durchdrang mich eine ungeahnte, eiskalte Wut. Oh nein! An Christoph sollte er nicht herankommen! Ich richtete mich auf, nahm die Schultern zurück, hielt meinen imaginären Degen schützend vor meinen Lover. Meine Stimme klang dumpf wie ein Trommelwirbel:

„Worin liegt eigentlich genau dein Problem, Vater? Dass ich schwul bin?“

Dieses Wort, das jeder von uns bisher so penibel vermieden hatte, schleuderte ich ihm jetzt rücksichtslos ins Gesicht. Was er konnte, konnte ich auch. Seine Augenlider zuckten kurz. Ha! Ich bohrte weiter: „Weil ich damit nicht mehr in dein Bild von einer perfekten Familie passe? Weil es ausgerechnet Christoph ist, den du nicht einschätzen oder beeinflussen kannst, der schon zu selbstständig ist, als dass du ihn noch dirigieren könntest, wie es dir in den Kram passt? Oder weil ich plötzlich eigene Vorstellungen habe, eigene Ideen entwickle, mich deinem Einfluss entziehe, ohne dich vorher zu fragen?“ Kampfeslustig funkelte ich ihn an. In meiner Rage bemerkte ich nicht, dass wir uns beide auf einen Abgrund zu bewegten, in den einer von uns unweigerlich stürzen würde. 

Vater war ebenfalls aufgebracht: „Du hast kein Recht, so mit mir zu reden. Ich bin immer noch dein Vater!“ Aha, jetzt kam die Autoritätsschiene. Die hatte bei mir bisher immer gezogen – aber heute nicht!

 „Und ich bin dein Sohn! Sieh mich endlich als das, was ich bin! Ich bin nicht deine Marionette oder deine Lebens-versicherung. Du kannst mich nicht dirigieren oder einfach einlösen! Du hast zwar die Patentrechte an mir, aber auch das beste Patent ist wertlos, wenn es schlecht vermarktet wird! Das müsstest du als Geschäftsmann eigentlich wissen!“

In seinen Augen leuchtete kurz Bewunderung auf. Für meinen Vergleich? Aber was verstand er schon von literarischen Stilmitteln! Was verstand er schon von dem, was mir wichtig war?! Im nächsten Moment war das Leuchten auch schon wieder erloschen. Seine Augen blickten kalt und irgendwie auch resigniert. Langsam drehte er sich um, wandte mir den Rücken zu und sah aus dem Fenster, das Jackett zurückgeschoben, die Hände in die Hüften gestemmt – genau wie vor einem Jahr. War das seine Art, seinem Sohn Autorität und Respekt einzuflößen? Indem er ihm den Rücken zukehrte wie eine Mauer, den Blick verbarg und damit jede weitere Kontaktaufnahme verhinderte? Oder wollte er damit sich selbst schützen? Vor wem? Vor mir? Vor Christoph? Vor dem, was sich hier anbahnte und das er nicht mehr unter Kontrolle hatte? 

Ich warf einen kurzen Blick über die Schulter. Christoph saß auf der äußersten Kante der Couch, total angespannt, wie bereit zum Sprung. Auf seiner Stirn glänzten kleine Schweißperlen, seine sonst so weichen Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst und hart wie noch nie. Sein Blick flog zu mir – seine Diamantaugen funkelten fast weiß und kalt wie Schnee. 

Ich drehte mich wieder um; mein Vater begann, leise zu sprechen, fast wie zu sich selbst: „Ich hatte so große Hoffnungen in dich gesetzt.

Ich wollte dich als Juniorpartner in meine Firma aufnehmen, du solltest einmal mein Unternehmen weiterführen. Das scheint sich ja nun erledigt zu haben. Wofür, Jann? Für irgendwelche Flausen in deinem Kopf? Und das alles heimlich, ohne es mit mir abzusprechen?! Ist dir nicht klar, was du damit anrichtest? Du hast mich enttäuscht, Jann, mich und Mama!“

Was redete er da eigentlich? Wieso enttäuscht? Hatte ich nicht ...? War mein Zeugnis nicht ...? Und wie hätte ich es denn mit ihm absprechen sollen? Er war doch nie da gewesen, um mit mir zu reden! Verdammt, wieso entglitt mir das jetzt alles?! Mit dem Mut der Verzweiflung begehrte ich ein letztes Mal auf: 

„Enttäuscht? Warum? Womit? Weil ich deinen Ansprüchen nicht genüge? Weil ich für dich kein richtiger Mann bin? Oder bist du eher von dir enttäuscht? Weil du es nicht geschafft hast, dir selbst ein Denkmal zu setzen? Dich in mir nicht verewigen kannst? Oder weil du nicht an mich glaubst? Aber dann wäre ich auch von dir ganz schön enttäuscht!“

Der letzte Satz ließ ihn zusammenzucken, als hätte ich ihm meinen Degen in den Rücken gestoßen. Im nächsten Moment tat es mir leid, dass ich so ausgerastet war. Aber ich war so außer mir gewesen, dass ich für einen Moment die Relationen zwischen richtig und falsch, gut und böse, Sinn und Unsinn verloren hatte.

Er wandte sich zu mir um und sah mich schweigend an, reglos, fast wie gelähmt. Zwischen uns schien die Luft zu brennen, und das nicht wegen der sommerlichen Hitze. Dann erklärte er leise und absolut beherrscht: „Die Diskussion ist beendet.“

Ich fühlte mich, als hätte er mir einen Eimer eiskalten Wassers über den Kopf gegossen. Das war die Barriere, über die ich nicht mehr drüber kam. Jeder weitere Versuch, das war mir sofort klar, war sinnlos, gerade so, als würde ich mit der Wand sprechen, die er mit diesen vier Worten zwischen uns hochgezogen hatte.

Das Telefon klingelte.

Sein Blick ruhte noch einen Moment lang auf mir, kalt und abweisend. Dann wandte er sich dem Telefon zu und nahm ab: „Kiebel? Ja, einen Moment, ich lege das Gespräch in mein Arbeitszimmer.“ Kurz, prägnant, geschäftsmäßig. Wahr-scheinlich einer seiner Kunden. Mein Fall war erst einmal ad acta gelegt.

Ich rührte mich noch immer nicht, beobachtete ihn, wie er den Apparat bediente, auflegte, zur Tür ging. Er drehte sich nicht noch einmal um. Mit einem leisen Klicken fiel die Tür hinter ihm ins Schloss.

Im nächsten Moment verließen mich meine ohnehin nur noch spärlichen Kräfte. Mir war, als müsste ich auf der Stelle in mich zusammensinken. Sofort spürte ich Christoph hinter mir, und dieses Mal fing er mich tatsächlich auf, umschlang meinen Körper von hinten und hielt mich fest, bis meine zitternden Beine wieder bereit waren, mich selbstständig zu tragen. Während ich, gegen ihn gelehnt, mit geschlossenen Augen tief durchatmete, spürte ich sein Herz gegen meine Rippen schlagen, nein, regelrecht wummern wie der Bass aus einer überlaut gedrehten Stereoanlage. Auch er war fürchterlich aufgeregt, und ich fragte mich, wie er sich nur hatte beherrschen und so ruhig hinter mir bleiben können. Jedes Eingreifen seinerseits wäre allerdings ein fataler Fehler gewesen, denn wie er vor einem Jahr selbst gesagt hatte: es war mein Kampf, den ich selbst ausfechten musste, mit ihm im Rücken, und nicht als Schild vor mir.

Schließlich drückte er mir sanft einen Kuss auf die Ohrmuschel: „Komm, lass uns gehen. Ich muss hier raus.“

„Wo willst du denn hin?“ Ich wollte mich noch nicht aus seiner schützenden Umarmung lösen.

„Ich weiß nicht, in die City oder so. Nur erst einmal hier raus.“

„Okay.“ Ich stemmte mich hoch und ging mit noch immer zitternden Knien nach meiner Mutter suchen. Ich war noch nicht volljährig, musste mich noch immer abmelden und um Erlaubnis fragen, wenn ich irgendwohin wollte. Wie ich das in diesem Moment hasste!

Meine Mutter stand in der Küche am Fenster. Sie schaute hinaus in den Garten, so konzentriert, als würde sie die Blumen in ihrer Rabatte zählen. Aber ich bezweifelte, dass sie sich wirklich gerade an der Blütenpracht ihres Gartens erfreute. Sie hatte das ganze Gespräch mit angehört.

„Mama, ich möchte mit Christoph in die Stadt fahren.“ 

Sie sah mich an, als käme ich gerade vom Mond. Oder sie. Sie schien gerade zu verarbeiten, was sie da eben gehört hatte. Es war eine schwere Arbeit für sie, das sah ich ihr an. Sollte ich jetzt lieber bei ihr bleiben? War es richtig, sie damit allein zu lassen? Ich zögerte. Der Zwiespalt riss an meiner Seele, ich fürchtete die Entscheidung zwischen meinen Eltern und meiner Liebe. Aber dann traf ich sie aus dem Bauch heraus, mehr ein Gefühl als kühles Kalkül: ich musste zu Christoph, er brauchte mich jetzt dringender – und ich ihn. Mama musste die Sache mit Papa und sich selbst erst einmal allein ausmachen. Endlich schien Leben in sie zu kommen, sie blickte zur Küchenuhr, dann nickte sie langsam. „Ist gut, Jann. Um zehn bist du bitte spätestens wieder da. Und nimm dein Handy mit, ja?“ Immer diese verdammte Gängelei! Aber für Mama tat ich es.

Christoph startete draußen schon den Wagen. Ich griff nach Handy und Portemonnaie und lief hinaus. Im Wagen war es heiß wie in der Hölle. Da half es auch nichts, dass Christoph sofort die Scheiben herunter ließ und die Klimaanlage aufdrehte. Was sowieso Unsinn war, wie mir im nächsten Moment einfiel, aber ich sagte nichts dazu.

Er setzte zurück, lenkte auf die Straße und gab Gas. Die Reifen drehten durch; ich wurde in den Sitz gepresst. Er hatte noch nie so einen Kavalierstart hingelegt! Wollte er mir jetzt beweisen, dass sein Wagen hundertdreißig PS unter der Haube hatte? Das glaubte ich ihm auch so! War es wirklich eine gute Idee gewesen, ihn in diesem Zustand hinter das Steuer zu lassen?

Auf der Landstraße zwischen unserem Ort und der Autobahn nach Braunschweig gab er Vollgas. Er fuhr viel zu schnell und schnitt die Kurven. So einen unvorsichtigen Fahrstil kannte ich von ihm gar nicht! Es war beinahe schon unverantwortlich. Mir wurde mulmig. Seine Augen waren hinter den dunklen Sonnenbrillengläsern verborgen, so dass ich nicht hineinblicken konnte. Was hätte ich darin gesehen? Wut? Hass? Verzweiflung? Enttäuschung? Vielleicht war es besser, dass ich es nicht wusste. Nach einer Weile bat ich leise: „Christoph, halte bitte an.“

„Ich kann nicht mitten auf der Landstraße anhalten, das wirst du doch wohl wissen!“ Na wunderbar, jetzt ging er auch noch mich an! Ich versuchte, meine aufkommende Panik zu unterdrücken.

„Doch, da vorne kommt eine Haltebucht, da kannst du ...“ Die Nothaltebucht rauschte an uns vorbei. Christoph starrte weiterhin ungerührt auf die Straße, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass er das flimmernde Asphaltband vor uns überhaupt nicht wahrnahm – und auch nicht den Gegenverkehr, der auf uns zukam! Was, wenn uns etwas passierte! Was, wenn er ...

„Verdammt! Christoph, halte an, ICH HABE ANGST!!!“ Es war mehr ein Schrei als eine Aufforderung, tief aus meinem Inneren.

Als würde er aus einer Art Trance erwachen, zuckte er heftig zusammen, warf einen Blick in mein vor Panik leichenblasses Gesicht, dann zurück auf die Fahrbahn, und legte endlich beide Hände ans Steuer. Ich spürte, wie sich der Wagen verlangsamte – zumindest hatte er den Fuß vom Gaspedal genommen. Der Gegenverkehr rauschte an uns vorbei.

 Ich atmete geräuschvoll aus. 

Bei der nächsten Möglichkeit bog Christoph in einen Feldweg ein. Als wir standen, schloss ich für zwei Sekunden die Augen, dann schnallte ich mich wortlos ab, öffnete die Tür und verließ fluchtartig meinen Platz.

Es tat gut, den Sommerwind im Gesicht zu spüren, den heißen Duft des Getreidefeldes zu riechen und das Jubeln der Lerche über mir zu hören. Noch vor zwei Minuten hatte ich kurzzeitig mit meinem Leben abgeschlossen.

Nach ein paar Minuten spürte ich seine Hand auf meiner Schulter. Christoph stand neben mir, das Gesicht ebenfalls in die Sonne gereckt. Sein Haar klebte ihm schweißnass im Nacken, er atmete flach, der Druck seiner Finger lag schwer auf mir. 

„Es tut mir leid, Süßer. Das war nicht gut.“ Eine einfache Entschuldigung, aber ich wusste, dass er sich am liebsten selbst dafür ausgepeitscht hätte, dass er mich so in Gefahr gebracht hatte.

Ich legte eine Hand auf seine noch immer zitternden Finger. „Nein, das war es nicht. Aber es geht schon wieder. Ich muss zusehen, dass ich bald den Führerschein kriege, und dann fahre in solchen Situationen ich, klar?!“

Er nahm seine Sonnenbrille ab und sah mich eine Weile stumm an. Dann schüttelte er langsam den Kopf und flüsterte: „Du bist so unglaublich erwachsen geworden in den letzten Monaten. Du kannst mich festhalten, obwohl du selbst gerade schwankst. Du bist der einzig richtige Mann für mich, und glaub mir, du bist ein Mann!“

Damit umfasste er mein Gesicht mit beiden Händen, küsste mich wild und leidenschaftlich, drängte seinen Körper haltsuchend an meinen. Ich umfasste ihn, legte meine Hände auf seine Schulterblätter, spürte die Muskeln unter seinem dünnen T-Shirt arbeiten. 

Wir mussten es jetzt tun, hier, auf der Stelle, mitten im Kornfeld. Der alte Gassenhauer fiel mir ein, und ich fand es originell, ihn hier mit Christoph mal ganz anders wahr werden zu lassen. Jeder von uns hatte ein Kondom bei sich, immer, wenn wir zusammen waren. Das gehörte mittlerweile zur Standardausrüstung wie das Taschentuch, und wurde auch genau so sorgfältig gewechselt.

Während ich mich ins Getreidefeld schlug, um uns eine geeignete Stelle zu suchen, holte Christoph eine Decke aus dem Kofferraum und schloss den Wagen ab. Schließlich hörte ich ihn durch die hohen Halme streichen und meiner Spur folgen. Ich hatte ein ganz passables Plätzchen gefunden, ein paar Halme niedergetreten und mich einfach schon mal in unser ‚Strohbett’ gelegt. 

Christoph ließ die Decke fallen, als er mich da liegen sah: ich war bereits nackt, hatte den Oberkörper auf die Unterarme aufgestützt und ein Bein aufgestellt. Mein Glied war bereits erwartungsvoll angeschwollen, was er sofort registrierte, denn seine Augen nahmen wieder jenen dunklen Glanz an, den sie nur bei ganz tiefer sexueller Erregung hatten. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf, öffnete aufreizend langsam den Reißverschluss seiner Jeans. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. Das machte mich an!

„Komm her“, lockte ich ihn mit rauer Stimme. „Reagiere dich an mir ab! Nimm dir, was du brauchst!“ Damit reichte ich ihm mein Kondom. Rasch und ohne zu zögern streifte er es sich über. Ohne eine einzige Berührung meinerseits war er absolut erregt und steif, nur von dem Anblick meines Körpers und auch der Aufregung von vorhin, die er jetzt kompensierte. Auch ich war bereit für ihn, psychisch und physisch. Ich legte den Oberkörper ab, stützte nur noch den Kopf mit den Händen. Wie wollte er mich haben? Er kniete sich vor mich hin und forderte mich auf: „Winkle die Beine an.“ Ich war etwas irritiert und stellte beide Beine auf. „Richtig ran, zieh sie ganz nah an deinen Körper.“ 

Oh mein Gott! Wenn ich das tat, würde ich mich ihm bedingungslos öffnen! Unsicher suchte ich seinen Blick. Seine Augen schimmerten so dunkel wie lange nicht mehr, fast wie grauer Samt. Er faltete die Decke zusammen und schob sie unter mein Kreuz. Dann ließ er sich auf mich fallen. Sein Becken presste sich zwischen meine gespannten Schenkel. Mühelos fand er meinen Eingang, der sich ihm schutzlos präsentierte. Sofort spürte ich ihn in mir, ungeduldig drängend, aufgepeitscht, wild. Er stützte den Oberkörper über mir ab, so dass ich ihn die ganze Zeit über anschauen und meinen Blick in seine Augen versenken konnte – und er seinen in meine. 

Ich beobachtete sein Mienenspiel, während ich seine harten Stöße in mir spürte. Er blickte konzentriert, aufmerksam, wie fragend in mein Gesicht, als suchte er darin nach der Bestätigung für seine Bewegungen. Ich konnte ihn nicht berühren, und auch er streichelte mich nicht. Alles, was uns verband, war sein pochendes Glied in mir und unser Blick, mit dem wir uns dabei liebkosten. Ein bisschen konnte ich mir jetzt vorstellen, wie es sich für ein Mädchen anfühlen musste, dieses Ausgeliefertsein, Geöffnet und Genommen werden. Für einen Moment dachte ich an Celines Worte: ‚Ihr macht es mit soviel Kraft ... fast Gewalt!’ Gewalt war es nicht, denn es tat mir nicht weh, und Christophs Blick streichelte meine Seele mit jedem Impuls, den er mir gab. Aber für ein Mädchen war das hier wirklich viel zu heftig! Da musste man wohl tatsächlich vorsichtiger sein, gefühlvoller, weicher ... Doch für mich war es gut, ich wollte nichts anderes und niemand anderen! Nie!

Ich fühlte ihn in mir größer werden; jetzt tat es doch fast ein bisschen weh. Seine Augen waren zu schmalen Schlitzen verengt, sein Blick hart, seine Lippen fest zusammengepresst. Ich spürte, wie sehr er das jetzt ebenfalls brauchte, um die angestaute Energie in sich loszuwerden. Das war für ihn wie eine Stunde Fahrrad fahren bei dreißig Grad im Schatten oder quer durch den See schwimmen. Als er meinen Blick auffing, entspannten sich seine Gesichtszüge wieder etwas. Ich flüsterte drängend: „Komm Christoph, komm! Lass es heraus! Lass es geschehen! Ich fange dich auf! Komm!“ Ich ließ ihn sich an mir abkämpfen, abreagieren, auspowern. Endlich warf er den Kopf in den Nacken, pumpte seine Energie in mich, ließ die Welle aus sich heraus und über sich hinwegfegen, hinauf in den blauen Sommerhimmel ...

Mit einem tiefen Seufzer der Erleichterung sank er über mir zusammen und rollte sich schließlich zur Seite. Ich entspannte meine schon leicht schmerzenden Beine. Sein Atem ging stoßweise, und die drückende Hitze zwischen den Halmen hatte ihm den Schweiß auf die Stirn getrieben. Ich tupfte ihn sacht mit meinem T-Shirt ab, dann streckte ich mich neben ihm aus und legte seinen Kopf auf meine Brust. Endlich konnte ich ihn wieder streicheln.

Über unseren Köpfen wogten die reifen Ähren in der leichten Brise hin und her. Ihr sanfter Rhythmus, dazu die summende Stille um uns herum machten mich schläfrig. Eine ganze Weile lagen wir reglos beieinander. Schließlich hörte ich ihn murmeln: „Alles klar?“ Er klang verschlafen; wahrscheinlich war er in meinem Arm ebenfalls kurz eingenickt. Ich lächelte liebevoll: „Klar soweit. Bist du denn jetzt wieder beieinander?“ 

Er atmete tief durch: „Ich denke schon. Danke, mein Süßer.“ Er hob den Kopf. Seine Augen blickten wieder klar und fest in meine, hell und durchsichtig wie Eisschollen auf dem Meer. Ich gab ihm einen Kuss auf die Nasenspitze, dann rappelte ich mich auf: 

„Dann lass uns aufbrechen, ich glaube, mich fressen hier gerade die Mücken auf.“ Schon seit geraumer Zeit verspürte ich ein penetrantes Jucken und Stechen auf der Haut. Wir trabten zum Auto zurück, sahen uns verstohlen um, ob eventuell jemand auf dem Feldweg vorbeikam, während wir mit völlig zerknitterten Klamotten und Stroh im Haar aus dem Feld herauskamen. Eindeutiger konnte die Situation ja wohl kaum sein! Aber es war niemand zu sehen. Also schwangen wir uns ins Auto, und Christoph lenkte zurück auf die Straße. Er fuhr jetzt so ruhig und ausgeglichen wie immer, so dass ich mich entspannt zurücklehnte und den Liebesrausch von eben noch einmal an mir vorüberziehen ließ. 

Schließlich meinte ich: „Für deine Rallye von vorhin habe ich aber etwas gut bei dir!“ Ich ließ offen, ob ich damit seine Raserei mit dem Wagen oder die in mir meinte.

Er warf mir einen vieldeutigen Blick zu. Sogar durch die dunklen Gläser seiner Sonnenbrille hindurch fühlte ich jetzt wieder die Zärtlichkeit und verführerische Lust darin in mich dringen. „Ich werde dich so verwöhnen, dass du gar nicht zum Höhepunkt kommen willst.“ Er ließ seine Hand auf meinen Oberschenkel gleiten und drückte sacht zu. Sofort wallte wieder die Hitze in mir auf. Wie schaffte er das bloß immer wieder?! Doch dann legte er wieder beide Hände ans Steuer und seufzte tief: „Aber erst müssen wir das mit deinem Vater hinkriegen.“

Ich nickte stumm, war froh, dass er mich damit nicht allein ließ. Trotz der stürmischen Liebe von eben schien meine Euphorie heute nicht auszureichen, um dem Ausgang des Disputs positiv entgegenzusehen.






  







 

 

III

Ursprünglich hatte ich vorgehabt, Christoph ganz Braunschweig zu zeigen, ihm die alten und neuen Sehenswürdigkeiten der Stadt zu präsentieren, ihn zu den Schauplätzen meiner Kindheit und bisherigen Jugendzeit zu führen, wie er es im letzten Jahr mit mir in München getan hatte. Aber dazu hatten wir heute keine Nerven; nicht einmal die architektonischen Reize des Doms und der Burg Heinrichs des Löwen sprachen ihn an. Also marschierten wir schnurstracks zu dem kleinen Eiscafé am Kohlmarkt. 

Das war mein und Felix’ Stammeiscafé. Hier hatten unsere Mütter uns als kleine Kinder immer abgesetzt, wenn sie Zeit und Muße zum Schoppen haben wollten und uns Quälgeister dabei nicht gebrauchen konnten. Auch jetzt traf ich mich mit Felix gelegentlich hier, und Renzo, die gute Seele von einem Inhaber, hatte uns manchen Eisbecher gratis spendiert, wenn unser Taschengeld mal wieder bereits in der Disco oder im Kino schlappgemacht hatte. Beim Eintreten winkte ich ihm hinter dem Tresen zu und führte Christoph zu meinem Stammplatz hinten in der Ecke, wo man alle Tische und den Eingang wunderbar überblicken konnte. Christoph sah sich neugierig um: „Nett hier.“ Meine Brust blähte sich ein bisschen vor Stolz.

Renzo kam zu uns herüber, freundlich lächelnd wie immer. Seine dunkelbraunen Augen funkelten warm, und seine dunklen Locken tanzten lustig um sein Gesicht herum. Ganz Italiener, mit stets gebräunter Haut und feurigem Temperament, ließ er einen in seinem Café sogar Deutschlands winterliche Kälte vergessen.

„Jann, schön, dass du mal wieder da bist!“ Er sprach mit Akzent, aber klar und sauber. „Und einen neuen Freund hast du mitgebracht? Buon giorno, signore!” Christoph reichte ihm lächelnd die Hand. Renzos Temperament ließ auch ihn sofort auftauen. Ich stellte die beiden einander vor, Christoph dabei zunächst als meinen Cousin.

„Ah, aus München! Sehr schöne Stadt! Cousine von Schwester meiner Mutter arbeitet da. Geh doch mal in Eiscafé Venezia, gleich in ... ach, verflixt, wie heißen Straße gleich noch mal ...? Hmm, ich sage es später! Was wollt ihr haben?“ Ich gab Renzo unsere Bestellung auf. Dann saßen wir eine Weile schweigend beieinander. 

Schließlich brach Christoph das Schweigen: „Tja, was machen wir nun mit deinem Vater?“ 

Ich hatte keine Ahnung und zuckte ratlos mit den Schultern: „Er ist ein ganz schön harter Brocken. Hat mich noch nicht einmal gefragt, was genau ich mir denn vorstelle.“

„Hmm.“ Christoph schwieg wieder.

Gedankenverloren sah ich zur Tür hinüber und aus dem Fenster, beobachtete die Leute, die draußen vorbeiflanierten. Plötzlich stellte sich mein Blick scharf wie das Objektiv einer Kamera. Den Typ da draußen kannte ich doch! Felix! Er schien hierher zu kommen. Das war eigentlich nicht weiter verwunderlich bei der Hitze heute. Verwunderlich war nur, dass er in Begleitung einer Frau war. Und zwar wirklich einer Frau! Und das war nicht seine Mutter!

Ich stieß Christoph mit dem Ellenbogen an, dem prompt die Eiskarte aus der Hand fiel, in der er gerade geblättert hatte: „Felix kommt.“ 

Christoph sah auf und erfasste die Situation sofort. „Ist das seine Freundin?“

„Keine Ahnung.“

„Sieht gut aus. Hat was.“

„Sie muss so alt sein wie du.“

„... – Älter.“ – „Was?!“ 

Weiter kamen wir nicht, denn Felix hatte uns entdeckt, für einen Moment gestutzt und dann den Arm von der Schulter der Frau gleiten lassen. Aha??! Er machte sie auf uns aufmerksam. Sie schaute interessiert zu uns herüber, dann ergriff sie seine Hand und steuerte auf uns zu. Während die beiden näher kamen, betrachtete ich seine Auserkorene genauer. Sie war genauso groß wie er, hatte eine sportliche Figur, nix von wegen weichen Rundungen, vollem Busen und breitem Hintern! Ihr rötlich schimmerndes Haar war kurzgeschnitten und in frechen Fransen in ihr Gesicht gefönt. Keine von den Barbieklonen, die derzeit überall zuhauf herumliefen, sondern eine mit Pfiff und dem Mut zum Anderssein. Ich klopfte Felix innerlich für seinen guten Geschmack auf die Schulter. Vor unserem Tisch blieben sie stehen. Felix’ Lächeln wirkte etwas gekünstelt, aber er rief tapfer:

„Jann, Mensch, ist ja witzig, dass ihr auch gerade hier seid!“ Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass er das jetzt nicht wirklich witzig fand. Seine Begleitung sah uns aufmerksam an. Christoph sah ebenso aufmerksam zurück. In mir prickelte es. In Felix auch? Er übernahm die Vorstellungsrunde:

„Ja, ähm, also: Sonja, das sind Jann, mein bester Freund, und Christoph, sein – ehm – Cousin. Und das ist Sonja, meine ... eine Bekannte.“ Christoph zog erstaunt eine Augenbraue hoch, und Sonja ebenfalls. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen, dann reichte sie uns beiden die Hand. 

„Setzt euch doch zu uns“, bot ich an. Dieser Tisch war ebenso Felix’ wie mein Stammplatz, und wir hatten beide vorgehabt, ihn unseren neuen Flammen vorzustellen. Vier Stühle gab es ja. Felix, ganz Gentleman, rückte Sonja den Stuhl zurecht. Dann meinte er: „Also, ich gehe mal vor und bestelle uns was.“ Sonja nickte ihm über ihre Schulter hinweg zu. Ihr verheißungsvoller Blick zog ihn magisch an, fesselte ihn und saugte ihn auf. Wenn wir nicht dabei gewesen wären, hätte er sie jetzt wahrscheinlich lang und leidenschaftlich geküsst. Auf Eis hatte er im Moment mit ziemlicher Sicherheit keinen Appetit! Christoph warf mir einen  Blick zu, der mir genau dasselbe sagte, was ich in diesem Moment dachte: ‚Der ist hinüber.’ Ich verbiss mir ein mitleidiges Grinsen und stand geräuschvoll auf: „Ich komme mit.“

Wir steuerten auf den Tresen zu. Renzo begrüßte auch Felix sehr herzlich. „Und heute wieder mit der schönen Sonja? Aahh, da hast du dir was Tolles ausgesucht! Ich mache ihr ein Eis, da wird sie dir abschlecken – alle zehn Finger!“ Er grinste verschwörerisch. Offenbar schien er Sonja schon zu kennen.

  Wir machten es uns auf den Barhockern bequem, solange Renzo sich um Felix’ Bestellung kümmerte. Mein Kumpel schien auf einmal sehr nervös zu sein: immer wieder warf er einen Blick zurück zum Tisch. Sein Gesicht war angespannt. Hatte er ein Problem damit, Christoph mit Sonja allein zu lassen? Hatte ich eins damit? Christophs Blick vorhin hatte mich etwas irritiert, aber ich vertraute meinem Lover und wandte mich nicht um. 

„Er wird sie schon nicht auffressen“, sagte ich, und Felix drehte sich mit einem Seufzer wieder zu mir um. „Wie lange kennst du sie schon?“, versuchte ich, ihn abzulenken. Ihm musste klar sein, dass ich ihm die Story mit der Bekannten keine Sekunde lang abgenommen hatte.

„Seit zwei Monaten.“ So lange schon? Das hatte ich gar nicht gewusst. Den Grund dafür präsentierte er mir prompt: „Ich war mir nicht sicher, ob ich dir davon erzählen sollte, du weißt schon, wegen ...“ Wusste ich zwar nicht so richtig, aber wenn er meinte ...

„Sie scheint nett zu sein.“

Diese Bemerkung löste bei Felix regelrecht Bestürzung aus: „Nett? Sie ist super! Total aufregend, witzig, spontan, gebildet ...“ Holla, das wurde ja eine richtige Lobhudelei! Mein Kumpel war wirklich völlig hinüber.

„Sie ist älter als du. Wie alt?“

„Sechsundzwanzig.“ Ich konnte ein erstauntes „Oh!“ nicht unterdrücken. „Aber wen interessiert das? Wir kommen gut miteinander klar. Und Christoph ist auch älter als du.“ Das stimmte. Ich bohrte weiter: „Wo hast du sie denn kennen gelernt?“

„Na ja, wo man Mädchen halt so kennen lernt: in der Disco. Sie hat mich, ehm, na ja, wir haben zusammen getanzt.“ 

Ich dachte an gestern Abend. Wieso hatte er dann bei Celine gebaggert? Oder hatte ich das nur falsch interpretiert? Und was hatte Sonja mit ihm wohl sonst noch so gemacht?

„Was macht ihr denn so schönes? Ich meine, zusammen. Also, ... Unternehmungen.“ Schwierig, sachlich neutral zu bleiben, wenn ich eigentlich wissen wollte, ob sie schon miteinander ins Bett gegangen waren. 

Felix zuckte mit den Schultern. „Bisher waren wir mal im Kino, zur Disco, auf einer Ausstellung, mal shoppen ... Nächste Woche wollen wir in ein Kabarett gehen.“ Ich hatte gar nicht gewusst, dass Felix so kulturbegeistert war. Was die Liebe alles schaffte! Aber es klang interessant.

„Sieht so aus, als könntest du eine Menge von ihr lernen.“ Ich sah ihn von unten her mehr als zweideutig an. Er grinste schüchtern. Felix und schüchtern, das waren eigentlich zwei Phänomene, die sich gegenseitig ausschlossen! Offensichtlich war bei den beiden wirklich noch nicht viel mehr passiert als Showprogramm. War das zwischen Männern und Frauen komplizierter? Bei Christoph und mir war es viel einfacher gewesen. Wir waren sofort da gewesen, wo wir beide hinwollten, nämlich zusammen, so und so. Ich fuhr fort: „Jedenfalls solltest du die Augen offen halten.“ Renzo kam mit den Eisbechern auf uns zu. 

Felix bemerkte ihn noch nicht und fragte mit einem anzüglichen Funkeln in den Augen: „Wenn sie die Bluse öffnet?“ Ach, traute er sich etwa doch wieder heraus aus seiner neuen Schüchternheit?! 

Ich sah ihn kokett an: „Und mehr ...!“ 

„Jann, Alter! Du scheinst es ja mit deinem Christoph ganz schön wild zu treiben!“ 

Seine plötzliche Offenheit überraschte mich. Hatte er dieses Thema bisher immer tunlichst vermieden, schien er sich nun meiner Homosexualität ganz offen stellen zu wollen. War das auch Sonjas Werk? Ich zwinkerte ihm verschwörerisch zu. Du hättest uns mal vor einer Stunde sehen sollen! Na ja, besser doch nicht!

Wir nahmen unsere Eisbecher und balancierten sie durch das Meer aus Stühlen und Tischen nach hinten. Sonja und Christoph schienen sich prächtig zu amüsieren. Sie lachten beide, und Christoph warf übermütig sein Haar zurück. Wieder ein Stich in meinem Herzen. War das Eifersucht?

Sonja nahm Felix ihren Eisbecher ab. „Oh, das sieht lecker aus! Danke, mein Süßer.“ Und damit küsste sie ihn auf die Wange. Ganz offen, ganz keck, genau wie Christoph es bei mir getan hätte. Ich fand es originell, dass sie Felix auch ‚Süßer’ nannte. Jedenfalls hatte damit das Versteckspiel endgültig ein Ende. 

Eine Weile schlemmten wir ungeniert vor uns hin. Felix und Sonja turtelten miteinander, und Christoph heizte ihnen dabei kräftig ein. Sollte er mal machen. Ich war nicht seine Amme, und Felix würde schon die Reißleine ziehen, wenn es ihm zuviel wurde. Meine Gedanken schweiften ab, und ich merkte, dass ich schon wieder begann, an meinem ursprünglichen Problem zu arbeiten. Mittendrin hörte ich Sonjas Stimme:

„Jann sieht irgendwie blass aus. Entschuldige bitte, dass ich dir das so offen sage. Ist dir nicht gut?“ 

Christoph blickte erschrocken zu mir rüber, gleichzeitig auch ein bisschen schuldbewusst, weil er nicht auf mich geachtet hatte. Recht so! Ich schüttelte den Kopf: „Ich habe Stress zu Hause. Mit meinem Vater.“

„Oh.“ Sie legte den Löffel beiseite und wandte mir ihr Gesicht vollständig zu. Sie drang nicht mit Worten in mich, neugierig oder lästig, sondern war plötzlich einfach nur da, voll und ganz, die personifizierte Aufmerksamkeit. Ihr Blick spannte sich über mich wie ein großes, weißes Segel, das mich vom Rest der Welt abschirmte und unter dessen Schutz ich alles hätte loswerden können, was mich bedrückte. 

Es drängte mich geradezu zum Weitersprechen. Aber wie konnte ich das, ohne ihr zu sagen, dass Christoph und ich ein Paar waren? Sollte sie das jetzt schon wissen? Ich dachte an Katharinas entsetzten Blick gestern Abend, als sie mich in Christophs Armen gesehen hatte. Würde ich das jetzt in Sonjas Augen noch einmal sehen? Das würde ich wahrscheinlich nicht mehr verkraften, ohne auszurasten. Oder spielte das für Sonja gar keine Rolle? 

Ich schielte zu Christoph hinüber. Er schien zu ahnen, was ich dachte und fühlte, und mit einem Mal begann er, ganz offen die ganze Geschichte zu erzählen: dass mein Vater gegen meine Zukunftspläne agierte, dass er dagegen war, dass ich Literaturwissenschaften studieren und – noch schlimmer -  mein Leben mit einem Mann, nämlich ihm selbst, verbringen wollte, weil ich ihn liebte. Kurz und klar, präzise und schonungslos, wie mein Lover in solch heiklen Situationen immer war.

 Ich beobachtete derweilen Sonjas Mienenspiel. Sie hörte zu, zuckte nicht mit der Wimper, hakte nicht ein und wandte sich auch nicht ab. Gott sei Dank! Aus der Selbstverständ-lichkeit, mit der sie unsere Geschichte aufnahm und akzeptierte, zog ich unwillkürlich Kraft für uns. Es schien also doch nicht völlig unmöglich, was wir beide wollten! Für sie schien das alles mühelos fassbar und verständlich zu sein. So frei und offen, wie sie für die Welt und ihre Kuriositäten war, musste sie auch Felix geöffnet haben. Sie würde ihm gut tun!

Als Christoph fertig erzählt hatte, saßen wir alle für eine Weile schweigend da und klapperten mit den Löffeln in unseren Eisbechern herum. Jeder war in seine Gedanken vertieft, ging darin seinen eigenen Weg, verbunden nur durch die allgemeine Ratlosigkeit. Über uns summte leise der Ventilator. Renzo kam vorbei, um die leeren Eisbecher abzuräumen, und Christoph gab für alle Kaffee aus.

Endlich brummte Felix: „Schöne Scheiße, Alter.“ Und nach einer Weile: „Meinst du, du kannst noch mal mit ihm sprechen?“

Ich zuckte die Schultern: „Ich weiß nicht, ob er überhaupt mit mir noch mal sprechen möchte. Du hast es ja gehört: Ende der Diskussion.“

Renzo kam und stellte jedem einen verführerisch duftenden Cappuccino hin. Als er allerdings die Spannung spürte, die an unserem Tisch herrschte, verkniff er sich seine lustigen Bemerkungen und ließ uns rasch wieder alleine. Sonja schüttelte den Kopf: 

„Aber du darfst dich nicht so einfach abspeisen lassen. Ihr müsst reden. Er weiß zu wenig, um sich überhaupt ein Urteil erlauben zu können. Er kennt deine Gründe nicht, er hat keine Ahnung davon, wie gut du das alles schon vorbereitet hast, er weiß nicht genug über deine Beziehung zu Christoph.“ Sie riss ein Zuckertütchen auf, legte es dann jedoch wieder aus der Hand und schob ihre Kaffeetasse von sich. Dann beugte sie sich vor und nahm mich ins Visier ihrer hellbraunen Augen. 

„Ich denke, du hast ihn einfach überrumpelt! Er hat sich in seiner Ehre verletzt gefühlt, sein Zukunftstraum ist geplatzt wie eine Seifenblase, denn er sah sein Unternehmen, das er eigentlich für sich selbst aufgebaut hatte, und das du für ihn quasi als Erbe fortführen solltest, später einmal mit sich selbst untergehen. Ihm sind einfach die Fäden entglitten, seine eigenen und deine. Von jetzt auf gleich!“ Sie nahm das kleine Papierschirmchen aus Felix’ Cappuccino, zog den Stiel sanft durch ihre Lippen, um den letzten Kaffeerest abzuschlecken – und stieß es mit einer heftigen Bewegung direkt in den kleinen Blumentopf auf dem Tisch. Wir zuckten alle zusammen – bis auf Felix, dessen Blick immer noch an ihren Lippen hing. Wahrscheinlich sah der jetzt gerade etwas ganz anderes dazwischen verschwinden. Na, Kumpel, wart’s mal ab, du wirst dich noch wundern, was Sonja alles mit dir anstellen wird! Ich konzentrierte mich wieder auf ihre Worte:

„Vielleicht hat er auch in dem Moment erkannt, wie viel er bei dir versäumt hat durch seine Arbeit, so dass er dich wirklich gar nicht mehr kennt. Bestimmt tat ihm das auch Leid, aber Schwäche konnte er dir nicht zeigen, dazu scheint er zu stolz zu sein. Oder meinte, es sein zu müssen. Jedenfalls in dem Moment, als sein Konkurrent hinter dir saß.“ 

Ich sah sie ungläubig an: „Konkurrent?“ 

Sie nickte: „Ich denke schon, dass Christoph eine Art Konkurrent für ihn ist: keine kleine Schwiegertochter, die man knuddeln und verwöhnen kann, sondern ein fremder Mann mit festem Charakter und Charisma, auf den du abfährst. Und den du natürlich im Unterbewusstsein mit deinem Vater vergleichst. Bei einem Mädchen würde es wahrscheinlich deiner Mutter so oder so ähnlich gehen.“ Sie warf Felix einen kurzen Blick zu, der nachdenklich nickte. Dann fuhr sie mir zugewandt fort: „Mit dem Satz: ‚Oder bist du von dir enttäuscht?’ hast du letztendlich den Finger in die Wunde gelegt: er ist nicht mehr der einzige Mann, der dir etwas bedeutet, der dein Vorbild ist, dem du folgen willst. Er denkt, er hat versagt. Dazu kommt“, ihr Blick glitt zu Christoph hinüber, „dass die meisten Menschen ein Problem mit der Homosexualität an sich haben. Wie man damit umgeht, mit Schwulen, mit ihrer Beziehung zueinander. Ich kann mir vorstellen, dass er schlichtweg keine Ahnung hat, was da auf ihn zukommt, und das verunsichert ihn, macht ihm Angst. Er glaubt, dass er dir da nichts mehr raten, nichts mehr vorleben kann. Du weißt schon, diese Art ‚Vater-Sohn-Gespräche‘, was macht ‚Mann’ und wie macht ‚Mann’s’ richtig.“ 

Ich war fasziniert, wie offen sie mit dem Thema Beziehung und Sex umging. Felix war eigentlich immer ein Draufgänger gewesen – aber bei und mit ihr würde er sich trotzdem ganz schön festhalten müssen, wenn es mit den beiden mal richtig abgehen sollte! Ich lauschte ihr weiter: „Er hat wohl einfach Angst, dass du dich in dieser Sache nicht mehr an ihm orientieren wirst. Und auch nicht, was deinen zukünftigen Beruf betrifft. Von Literatur hat er ja, wie Christoph sagte, keine Ahnung. Seine Position als Leitfigur ist also in jeder Hinsicht gefährdet. Verständlich, dass er aggressiv reagiert hat.“ 

Sie nippte an ihrem Kaffee. Christoph schaute sie nachdenklich an. Felix hing sowieso schon die ganze Zeit an ihren Lippen; ich bezweifelte, dass er den Sinn ihrer Worte überhaupt verstanden hatte. Ich dagegen schon. Verdammt!

Schließlich brummte Christoph zustimmend: „Da sind mit meinem künftigen Schwiegervater wohl sämtliche Pferde durchgegangen. Aber wie kriegen wir ihn da jetzt wieder runter? Ich will doch gar nicht sein Konkurrent sein! Im Gegenteil, ich kann mir vorstellen, ganz gut mit ihm auszukommen. Und ich könnte eine Menge von ihm lernen, er als selbstständiger Geschäftsmann ...“ Er zuckte mit den Schultern und fügte hinzu: „Frei nach dem Motto ‚Leben und leben lassen’.“

Sonja schwenkte den letzten Rest ihres Kaffees ein paar Mal leicht in der Tasse, bevor sie ihn mit einem Schluck austrank. Dann sah sie mich wieder an:

„Ich denke, Jann, du solltest ihm eine Art Friedensangebot machen, damit er sieht, dass du seine Sorgen erkannt und Verständnis dafür hast. Dass du nicht stur mit dem Kopf durch die Wand rennen willst, sondern bereit bist, auf ihn zuzugehen. Vielleicht findet ihr dann Zeit, euch gegenseitig zu öffnen und auch zu erklären. Allerdings finde ich, dass du das allein machen solltest. Christoph sollte da nicht mit dabei sein. Sonst würde das schlimmstenfalls wieder in einem Hahnen-kampf enden und die Fronten noch mehr verhärten.“

Ich sollte mit meinem Vater allein sprechen?! Ohne meinen Lover im Rücken? Himmel, wie sollte ich das denn schaffen? Christoph schien meinen Schrecken und meine Zweifel sofort gespürt zu haben, denn er legte seine Hand auf meine und drückte sie sanft. Mit einem Zwinkern raunte er: „Wie ich es dir gesagt habe: du bist der Frontman von uns beiden!“ Ich lächelte gequält.  

Sonja schien sich etwas zu überlegen, dann fügte sie hinzu: „Die beste Basis für ein Gespräch in Ruhe und vertrauter Zweisamkeit ist immer noch ein Glas Wein.“

Ich schüttelte abwehrend den Kopf: „Mein Vater trinkt keinen Wein. Eigentlich gar keinen Alkohol. Höchstens mal ein Bier. Aber dann muss es schon ein gutes sein, nicht einfach eins aus dem Supermarkt.“ 

An dieser Stelle schaltete sich Felix wieder ein. Offenbar hatte er doch die ganze Zeit sehr genau zugehört, obwohl er nebenbei Sonja angehimmelt hatte: „Ich weiß, wo es gutes Bier gibt. Da ist ein Spezialladen mit -zig verschiedenen Sorten. Nicht billig, aber mein Vater schwört drauf.“ Er beschrieb mir den Laden. Christoph nickte, offenbar erleichtert darüber, dass wir nun zumindest einen Plan hatten: „Hört sich gut an. Und was machen wir, wenn es nicht klappt?“ 

„Dann“, Sonja kramte in ihrem Rucksack, „könnt ihr mich ja noch einmal anrufen, wenn ihr wollt. Vielleicht fällt mir dann noch etwas anderes ein.“ Sie zog einen Stift hervor, schrieb ihre Telefonnummer auf einen Bierdeckel und reichte ihn – Christoph! Ich zog die Brauen zusammen. Felix auch. Aber noch bevor Christoph zufassen konnte, änderte sie ihre Meinung und hielt mir den Bierdeckel hin. Dabei lächelte sie entschuldigend: „Sorry, eigentlich ist es ja dein Problem, darum brauchst auch du meine Nummer. Nicht böse sein.“ 

Ich nahm den Bierdeckel und steckte ihn in meine Hosentasche. Dabei fing ich einen seltsamen Blick von Christoph auf, erstaunt, nachdenklich, wie mit Sehnsucht gemischt. Da würden wir jetzt gleich etwas klären müssen!

„Okay, dank dir. Für deinen Rat und auch die Nummer. Wir müssen jetzt los. Tschau Felix! Wir sehen uns – ehm – wohl erst im September.“

„Willst du weg?“

„Ich weiß noch nicht, wahrscheinlich. Hängt davon ab, wie das hier“, ich tippte auf meine Hosentasche, in der der Bierdeckel steckte, „ausgeht.“

„Okay, Alter, viel Glück. Ruf mich an, wie’s gelaufen ist, ja?“

„Mach’ ich. Tschau Sonja! Vielleicht sehen wir uns ja mal wieder!“

„Das will ich doch hoffen, Jann! Viel Glück!“ Sie zwinkerte mir zu, und mit ein bisschen Widerwillen musste ich feststellen, dass auch ich hoffte, sie wiederzusehen – als Felix’ Freundin, Partnerin, Geliebte. Auch Christoph verabschiedete sich, und das, wie mir schien, eine Spur zu herzlich von Sonja. In mir drehte sich alles!

Draußen konnte ich es keine zehn Meter weit mehr abwarten. Aufgebracht fuhr ich ihn an: „Findest du es eigentlich lustig, mit der Freundin meines Freundes zu flirten? Während ich daneben sitze?“

Christoph war ob meines heftigen Ausbruchs ganz erschrocken, doch dann erhellte sich seine Miene, und er lachte laut auf. Was war denn daran so witzig? Er legte den Arm um meine Schulter und zog mich an sich.

„Oh Süßer, manchmal bist du wirklich göttlich! Du bist tatsächlich eifersüchtig! Und das auf eine Frau! Bei mir!“ Er gluckste noch einmal, doch dann sah er mir ganz ernst und tief in die Augen. Sofort machte mich sein Blick ruhig wie die schillernde Wasserfläche des weiten Ozeans, und peitschte mich gleichzeitig auf wie ein Hagel aus Diamantkörnern. Vergeblich versuchte ich, die aufwallende Erregung in mir zu bezwingen. Eindringlich erklärte er: „Glaub mir, das kannst du dir sparen, wirklich! Ich habe null Interesse an ihr, jedenfalls, was das betrifft. Und sie an mir auch.“ 

Okay, dann küss mich jetzt! Aber das tat er nicht, noch nicht. Noch immer in seiner Umarmung gefangen zog er mich sacht vorwärts, während er weiterredete: „Es war nur so seltsam, dass wir uns auf Anhieb so gut verstanden haben, wie gute, alte Freunde. Normalerweise komme ich mit Frauen nicht so gut klar, oder besser sie mit mir nicht. Du weißt ja, die ganzen Beziehungen, die krachen gegangen sind. Aber bei ihr war das anders. Sie ist eins von den Mädchen, die offen sind, offen für alles. Die keine Berührungsängste haben und sich nicht täuschen lassen. Sie schien von uns beiden gewusst zu haben, noch bevor ich es ihr erzählte. Und Felix hat ihr bestimmt nichts über uns gesagt. Das hat mich einfach fasziniert. Es gibt nicht viele solche Menschen, weißt du. Und wenn man so jemanden findet, sollte man sich den gut merken.“ Er küsste mich auf die Wange. „Also wirf bitte die Nummer nicht weg, ja? Aber deine Eifersucht kannst du sofort in die nächste Mülltonne verfrachten, klar?“ 

Ich nickte. Wie blöd von mir! Logisch, dass ich auf eine Frau nicht eifersüchtig sein musste. Aber ich merkte daran, dass nicht nur für meinen Vater, sondern auch für mich die Situation noch aufregend ungewohnt war. Plötzlich hörte ich ihn sagen: „Obwohl ... also, bei deinem Freund, da wäre die Eifersucht schon eher angebracht.“

„Er ist ja auch beinahe geplatzt, hast du das nicht gesehen?“

„Das meine ich nicht.“ Seine Stimme klang plötzlich etwas rau. „Er hat so einen schönen, großen ...“ 

Seine Hand glitt von meiner Schulter auf meinen Po und in meine Hosentasche. Ich schielte ihn lauernd von der Seite an. Er setzte noch einen drauf: „Da würde ich gerne mal ...“ Und damit griff er herzhaft zu. Ich schnappte nach Luft und sah mich rasch um. Doch die Leute um uns herum schienen von dieser anzüglichen Geste keinerlei Notiz genommen zu haben. Jetzt wandte ich ihm mein Gesicht vollständig zu und erwiderte empört: 

„Reiß dich zusammen und lass die Finger von anderer Jungen Pos und sonstigem, oder ich ...“ Seine Augen blitzten auf, dunkel und verführerisch. Ich hätte seine Hand jetzt gerne noch woanders gespürt.

„Du siehst so süß aus, wenn du wütend bist!“, flüsterte er und presste seine Lippen auf meine. Mitten auf dem Kohlmarkt standen wir da und küssten uns, während um uns her die Tauben aufflogen.






  







 

IV

Als wir zu Hause ankamen, deckte meine Mutter gerade den Abendbrottisch. Nur für drei Personen, wie mir sofort auffiel. Vaters Platz blieb leer. Wahrscheinlich hatte er sich schon den ganzen Nachmittag über im Arbeitszimmer hinter seinem PC verschanzt. Keine gute Ausgangslage für meinen Plan, aber nicht zu ändern. Unser beider nervliche Anspannung war bereits im Auto gestiegen; hier im Haus wurde sie fast zum Greifen plastisch. Christoph ging sich duschen, dann ich, ohne dass wir uns auch nur mit den Fingerspitzen berührten. Und das wollte bei uns schon etwas heißen!

Beim Abendbrot unterhielten wir uns in gedämpftem Ton, ich erzählte Mutter von Felix’ neuer Flamme. Als ich erwähnte, dass sie acht Jahre älter sei als er, seufzte sie sorgenvoll: „Na, das wird seiner Mutter aber gar nicht gefallen ...“ 

In mir stieg sofort wieder die Wut hoch. Wieso verdammt noch mal musste es im Leben immer nach ‚Schema F‘ ablaufen??! Wieso sah die perfekte Schwiegertochter immer aus wie ein aufgestyltes Kätzchen: freundlich lächelnd, weiße Zähne, langes Haar, lieb und nett und angepasst. Ach ja, kleiner als der Mann muss sie auch noch sein, sogar mit Stöckelschuhen, und mindestens ein halbes Jahr jünger sowieso, und bitte nicht zuviel Grips im Kopf haben, denn Intelligenz wäre zu anstrengend für ihn! Man(n) hatte sich zu verlieben, zu verloben und zu verheiraten, dann bitte schön ein, zwei Kinder, und danach ...

Plötzlich spürte ich Christophs Hand auf meiner: „Ruhig, Süßer, schreien bringt gar nichts.“ Waren meine Gedanken schon wieder haltlos aus mir herausgesprudelt? Ein Blick in das abwehrende Gesicht meiner Mutter bestätigte mir meine Befürchtung. Ich murmelte eine Entschuldigung. Mutter seufzte noch einmal und begann, sich ihr Brot mit Butter zu bestreichen. Sie hielt dabei das Messer verkehrt herum, so dass sie mit der Klinge immer wieder im weichen Brot hängen blieb, aber sie kämpfte verbissen weiter. Schließlich griff Christoph herüber und drehte das Messer in ihrer Hand um. Jetzt ging es leichter. Sie sah kurz dankbar in seine Augen, und wie mir schien ihr das silberne Funkeln darin Mut zum Weiterreden zu geben:

„Ach, Jann, das ist alles gar nicht so einfach. Mit dem Grips übertreibst du zwar ein bisschen, aber im Grund ist es schon so, wie du sagst. Regelmäßigkeit, dieses ‚Schema F’, bedeutet Sicherheit. Die alten Normen und Werte, die sich über die Generationen bewährt haben, vermitteln innere Stärke. Um sich dem entgegenzustellen bedarf es Kraft und Courage, und natürlich die Bereitschaft, mit den Konsequenzen zu leben, auch wenn die dann vielleicht nicht so rosig aussehen.“ 

Sie blickte auf ihr Brot hinunter, das von ihrem Kampf gegen den Strich ziemlich zerfetzt war. Sie nahm ein paar Brösel auf und schob sie vorsichtig zwischen ihre Lippen. Ein zerbröseltes Brot stilvoll zu essen war wesentlich komplizierter und langwieriger, als wenn man die Scheibe heil und unversehrt vor sich liegen hatte und nur kleine Stückchen davon abzuschneiden und mit der Gabel aufzunehmen brauchte. Sah sie das Gleichnis jetzt auch vor sich? Sie sprach weiter: „Wenn etwas von dem Althergebrachten, dem Gewohnten abweicht, bedeutet das Unruhe, Orientierungs-losigkeit, Ratlosigkeit. Das macht im schlimmsten Fall Angst. Und deshalb will man das nicht.“ 

‚Du meinst, das willst du nicht.’ Trotzdem nickte ich. Aber dann hakte ich nach: „Aber wenn es manchmal nicht anders geht, wenn man einfach nicht in den vorgefahrenen Bahnen bleiben kann? Wenn es dann für einen selbst nicht mehr weitergeht? Sollte man dann nicht akzeptieren, dass es auch neue Wege geben muss? ... Die auch zum Ziel führen, nur eben woanders lang?“ Ein Gedanke keimte in mir auf, eine Idee, wie ich meine Mutter aus der Reserve locken könnte. Meine nächste Frage würde sehr philosophisch ausfallen, und ich hoffte, dass sie deswegen jetzt nicht abblocken würde. Aber eigentlich schätzte ich sie nicht so ein. Also wagte ich einen Vorstoß: „Was ist eigentlich das Ziel im Leben? – Was ist dein Ziel im Leben, Mama?“ 

Ich hatte noch nie so mit meiner Mutter geredet, noch nie so tiefsinnige Sachen mit ihr besprochen, und ganz gewiss nicht am Abendbrottisch. Irgendwie schien Christoph unsere kleine Familie in jeder Hinsicht auf den Kopf zu stellen.

Sie starrte eine Weile vor sich hin, als zählte sie die Krümel auf ihrem Teller. Dann schaute sie zu mir auf, nachdenklich, verträumt. Schließlich antwortete sie leise: „Glücklich zu sein. Ist es das nicht, was jeder möchte? Glücklich und zufrieden sein. Die Frage ist nur, was ist das Glück jedes einzelnen? Jeder ist seines Glückes Schmied. Hmm. Wirklich? Und gibt es wirklich das eine Glück im Leben? Oder wandelt es sich, ist in jeder Lebensphase anders?

Als Mädchen dachte ich immer, ich bin glücklich, solange ich jung bin, egal, was passiert. Aber die Unbeschwertheit der Jugend vergeht, und bei mir war sie vorbei, als meine Schwester schwanger war, und die ganzen Probleme auftraten.“ Ihr Blick ruhte für einen Moment auf Christoph, nicht anklagend oder vorwurfsvoll, sondern voller Liebe und Zuneigung. „Deine Mutter hatte es ganz schön schwer mit so einem kleinen Racker wie dir. Und dein Vater war ja meistens nicht da. Diese Erfahrung änderte meinen Inbegriff vom Glück. Während ich deiner Mutter beistand, so gut es mit dem Studium nebenher ging, schwor ich mir, dass es mein Glück sein sollte, eine vollständige Familie zu haben, einen Mann, der für mich und die Kinder da ist, der uns emotional und finanziell stützt, ohne dass ich meine eigene Freiheit ganz aufgeben müsste. Dann, so dachte ich, würde alles gut laufen, und es würde keine Sorgen geben.“ 

Sie trank einen Schluck Tee. Um Zeit zu gewinnen, nachzudenken, das Gesagte zu resümieren. Wir hatten die Geister ihrer Vergangenheit heraufbeschworen, unbeab-sichtigt, unvorbereitet, ohne die geringste Ahnung, was sie in ihr aufrütteln würden. Sie hatte Angst, das sah ich ihr an. Angst vor dem Resümee, Angst vor ihrem eigenen Urteil über sich selbst. Auch Angst vor meinem? Konnte ich überhaupt über meine Mutter urteilen? Bis jetzt saß ich nur auf der Zuhörerbank, tauchte in ihre Erinnerungen ein, wühlte in einem Schatzkästchen, das sie seit siebzehn Jahren fest vor mir verschlossen gehalten hatte. 

Schließlich fuhr sie fort: „Ich lernte Frank kennen und war mit ihm glücklich wie nie zuvor. Wir heirateten, dann kamst du, und mein Glück schien perfekt zu sein. Ich hatte eine vollständige Familie, und auch finanziell geht es uns mittlerweile nicht schlecht. Dein Vater hat hart dafür gearbeitet. 

Aber irgendwann lief es nicht mehr gut, jedenfalls nicht wirklich. Und es wurde immer schlimmer, je älter du wurdest. Ich habe die Augen davor zugemacht, habe deine Schwierigkeiten mit Papa ignoriert, auch deine Schwierigkeiten in der Schule. Von deinen ...“ – sie zögerte wie vor einem Hindernis, das sie überwinden musste und auch wollte, aber trotzdem scheute: „ ... Problemen mit den Mädchen ganz zu schweigen. Ich wollte es einfach nicht wahrhaben, dass bei uns etwas anders lief, als der Plan es vorsah. Dass wir aus den gewohnten Bahnen ausbrachen. Ich hatte Angst davor, auch wenn ich mich meistens vor dich stellte, wenn die Situationen mit Papa zu eskalieren drohten. Ich wollte um jeden Preis die schlimmsten Konfrontationen verhindern, wollte den Schein der heilen Familie solange wie möglich aufrecht erhalten.“ Sie schniefte und strich sich mit der Hand über die Augen. 

Christoph hatte sich in seinem Stuhl zurückgelehnt und sie die ganze Zeit über aufmerksam beobachtet. Jetzt warf er mir einen Blick zu und zog eine Augenbraue hoch, fragend, erstaunt: ‚Da tun sich ja Abgründe auf! Hast du davon irgendeine Ahnung gehabt?’ Ich schüttelte fast unmerklich den Kopf und presste die Lippen zum Strich: ‚Nein! Sag jetzt nichts!’ Er nickte kurz und schaute wieder zu Mama hinüber. Wir verstanden uns tatsächlich ohne Worte! Mama schien sich wieder gefasst zu haben:

„Na ja, nun ist die Bombe trotzdem geplatzt. Es hat mir heute fast das Herz zerrissen, als ich euch beide so erbittert streiten hörte. Auf der einen Seite mein Mann, mein Partner, den ich liebe und dem ich vertraue; auf der anderen Seite mein Kind, das ich auch liebe und beschützen will, immer, gegen jeden und alles. Ich wusste nicht, wer Recht hatte und auf welche Seite ich mich stellen sollte. Ich hatte Angst, einen von euch beiden zu verlieren, wenn ich mich entscheiden müsste. Mein Traum vom Glück, wie ich ihn zwanzig Jahre lang geträumt habe, scheint heute Mittag jedenfalls endgültig gestorben zu sein.“ Sie verstummte. Mist! Und jetzt? Sie atmete tief durch. Ich auch. Christoph auch. Es war, als hakten wir alle gemeinsam Mamas Traum vom Glück ab, ließen ihn aus unseren Lungen entweichen und in die Dämmerung des Sommerabends hinausfliegen.

Doch dann glomm ein Leuchten in Mamas bisher ziemlich traurigen Augen auf. Ich war erstaunt über diesen Wandel, wagte jedoch nicht, mich zu rühren. Mit lebhafterer Stimme fuhr sie fort:

„Aber weißt du was, Jann? Es war ein falscher Traum! Das falsche Glück, das ich mir erträumte. Es gibt nicht das absolute Recht, die absolute Wahrheit, und auch nicht das absolute Glück. Das ist mir heute Nachmittag klar geworden. Es gibt nicht das Glück fürs Leben, nur das für den Augenblick. Das Leben besteht aus unzähligen Augenblicken, und die Kunst liegt wohl darin, in jedem einzelnen von ihnen sein Glück zu finden. Es ist also immer eine Frage der persönlichen Situation, des persönlichen Standpunktes. 

Was dich betrifft, so bin ich nicht dein Moralapostel, und auch nicht dein  Bodyguard, sondern deine Mutter, von Anfang an und bis zum Ende. Und von diesem Standpunkt aus betrachtet ist es für mich wirklich, wirklich und absolut wichtig, dass du glücklich bist. Es geht nicht darum, was ich mir für dich vorstelle, sondern einzig und allein darum, was du für dich als dein Glück definierst. Egal, was du tust, und mit wem du es tust. Ich werde es lernen, ich will es lernen und mich daran gewöhnen, solange du damit glücklich bist. Du bist mein Kind, ich lebe in dir, und wie es dir geht, so geht es mir auch. Das war schon so, als ich dich in meinem Bauch spazieren getragen habe, und das wird immer so sein, solange ich dich sehen kann.“ 

Sie lächelte mich tapfer an, auch ein bisschen verlegen, aber unglaublich liebevoll.

Ich war wie vom Donner gerührt. Diese Offenbarungen hatte ich nicht erwartet! Meine Mutter hatte soeben ihr Innerstes nach außen gekehrt, hatte ihre Seele vor mir ausgebreitet, und nun hielt ich sie in den Händen, nackt, verletzlich, unendlich kostbar. 

Einem inneren Impuls folgend stand ich auf, ging um den Tisch herum und legte meine Arme um ihre Schultern: „Danke, Mama.“ Mehr schaffte ich im Moment nicht. Aber mehr brauchte sie auch nicht. Sie drückte mich an sich, hielt sich für einige Sekunden an mir fest und flüsterte: „Ich hab dich lieb, mein Kleiner.“ Dabei streichelte sie mir zärtlich über den Rücken. Über ihre Schultern hinweg sah ich Christoph an, der mir aufmunternd zuzwinkerte. Seine Augen schimmerten merkwürdig. Ich wünschte mir, dieser intime Augenblick mit meiner Mutter würde ewig andauern. 

Aber schließlich stupste sie mich wieder von sich. „Los, du Halbstarker, iss dein Brot auf, damit du irgendwann mal ganz stark wirst.“ Damit boxte sie mir in die Seite, und ich wand mich theatralisch. Das war unser altes Spiel, seit ich laufen konnte und immer vorzeitig vom Tisch aufgestanden war, weil ich keine Lust mehr hatte zu essen. Sie schob ihren Stuhl zurück und ging nach nebenan in die Speisekammer. 

Christoph schmunzelte mir zu: „Schön! Das tat richtig gut! – Aber mal ganz im Vertrauen: ich finde, in bestimmten Situationen bist du schon ganz schön stark.“ Ich griff scheinbar ungerührt nach meinem Brot und erwiderte sein kokettes Grinsen mit unschuldiger Miene: „Ach ja?! Wer war denn heute der Racker von uns beiden?“ Er lachte verhalten auf. Bei ihm konnte ich wunderbar schlagfertig sein. 

Bei meinem Vater leider nicht. 

Oh Gott, gleich ging es los! 

Ich trank meinen Tee aus und stellte mit konzentriertem Blick die Tasse ab. Christoph spürte meinen Stimmungsum-schwung sofort: „Willst du es jetzt tun?“ 

Ich nickte und ging zum Kühlschrank. Mutter kam mit ein paar Tomaten in den Händen zurück. „Warte, Jann, es gibt noch Tomaten. – Wo kommt denn das Bier her?“ 

Ich hatte die Flasche Bier aus dem Kühlschrank genommen, die wir am Nachmittag auf Felix’ Empfehlung hin in besagtem Spezialladen gekauft hatten. Es war das Lieblingsbier seines Vaters. Hoffentlich würde es auch das meines Vaters werden. „Das Bier ist für Papa“, antwortete ich, „Gibst du mir bitte mal ein Bierglas?“ 

Sie drehte sich wortlos um, legte die Tomaten ab und griff in die Vitrine. Aber als sie noch einmal über die Schulter sah und das Etikett auf der Flasche erkannte, stellte sie den plumpen Bierhumpen zurück und nahm stattdessen eine feine Biertulpe heraus, die mein Vater eigentlich nur für besondere Anlässe benutzte. Offensichtlich hatte sie mich ohne viele Worte sehr genau verstanden. Dafür liebte ich sie.

Sie polierte das Glas noch einmal, dann nahm ich es und wandte mich zur Tür. Plötzlich hörte ich Christophs Stimme: „Einen Augenblick noch, Süßer!“ 

Ich drehte mich um. Er stand auf und kam um den Tisch herum auf mich zu. Ganz leicht und zärtlich küsste er mich, genau auf den Mund. Mehr ein Hauch, aber trotzdem so intensiv wie ein Zungenkuss. Ich hörte meine Mutter hinter mir leise nach Luft schnappen. Das war auch etwas, woran sie sich würde gewöhnen müssen. Christoph stupste mich mit seinen Lippen vorwärts, flüsterte: „Jetzt, los!“ Mit dieser Anfeuerung ging ich hinaus auf den Flur. Die nächste Stunde würde entscheidend sein.






  







 

V

Mit klopfendem Herzen betrat ich das Arbeitszimmer meines Vaters. Dieser Raum war der einzige in unserem Haus, den ich nicht mochte und deshalb auch selten betrat. Als kleines Kind war er mir verboten gewesen, weil mein Vater dort oft seinen Arbeitskoffer mit den für mich gefährlichen Medikamenten stehen hatte. Das Gefühl der Gefahr und des Verbots hatte sich über die Jahre hinweg tief in mir eingebrannt, so dass ich auch als Jugendlicher nur höchst ungern hierher kam.

Im Raum herrschte ein diffuses Zwielicht. Draußen ging langsam die Sonne unter, sandte mit ihren Strahlen einen letzten Gruß in den dunkel möblierten Raum. Hier drinnen brannte bereits die kleine Schreibtischlampe. 

Mein Vater saß am Schreibtisch, das fahle Licht des Monitors spiegelte sich in seinen Brillengläsern. Zum Arbeiten trug er stets eine Brille. Ich fand, dass er dahinter immer seine Augen versteckte. Die Augen sind der Spiegel zur Seele. Hatte Christoph gesagt. Ich hatte sie schon als Baby nicht gemocht und geweint, wenn mein Vater die Brille trug. Hatte meine Mutter mir einmal erzählt. Weil er mir damit quasi auch seine Seele vorenthielt? Aber das wusste ich ja damals noch nicht.

Ich zog die Tür hinter mir zu. Als er das leise Klicken hörte, schaute er auf und nahm die Brille ab. Jetzt sah er schon nicht mehr ganz so nach Geschäftsmann aus. Langsam ging ich zu ihm hinüber, das Bierglas in der einen, die Flasche in der anderen Hand. Er ließ mich herankommen, beobachtete mich schweigend. Normalerweise blockte er mich immer schon an der Tür ab, wenn er viel zu tun hatte. Als ich direkt vor dem Schreibtisch stand, fragte er leise: „Was willst du?“

Mein Herz schlug noch lauter. Ich konnte den Ton seiner Stimme nicht einschätzen, weil er zu leise gesprochen hatte. Oder hatte ich nicht richtig hingehört? Christoph, hilf mir!

„Mit dir reden.“ Ich stellte Flasche und Glas auf die auf Hochglanz polierte Schreibtischplatte. Sofort bemerkte ich meinen ersten Fauxpas: ich hätte einen Untersetzer mitbringen sollen. Mist!

Er sagte jedoch nichts dazu, warf nur einen Blick auf das Flaschenetikett. Dann fragte er: „Worüber?“

Herrgott, was für eine harte Nuss! „Das weißt du doch ganz genau. Über das von heute Mittag.“

Er faltete die Hände auf der Tischplatte, schloss damit seinen Brustkorb vor mir zu – auch sein Herz? „Wieso sollten wir darüber noch reden?“ Schön, er warf mich nicht gleich raus, aber er biss auch verflixt noch mal nicht richtig an!

„Weil wir klare Verhältnisse brauchen. Und Reden ist das, was wir beide am besten können. Mit Worten umgehen. Du als Apotheker und Verkäufer, ich als...“, Himmel, als was denn?,  „... als angehender Literaturstudent.“ So, jetzt war es raus. Entweder er schluckte den Köder, oder die Fahrt mit uns beiden war hier zu Ende. 

Er neigte sacht den Kopf zur Seite, hatte wieder dieses Lauern in der Stimme: „Soso, Literatur ... dann scheint ja alles klar zu sein. Du hast dich entschieden und machst, was du willst. Was ich will, spielt doch keine Rolle, oder?“

Verdammt! – ‚Ruhig, Süßer, schreien nützt gar nichts.’ Christoph war wieder in meinem Kopf, klar und zuverlässig wie immer. Ich holte tief Luft, sah seine Diamantaugen vor mir, während ich das sagte, was ich mir vor zwei Stunden im Auto zurechtgelegt hatte: 

„Ich weiß nicht, ob du glaubst, ich tue das alles zum Spaß oder aus Trotz, um dich ein bisschen zu ärgern. Aber das ist nicht wahr. Mir ist wichtig, was du denkst, sonst wäre ich jetzt nicht hier. Das von heute Mittag kann nicht dein Ernst gewesen sein. Wahrscheinlich war ich ein bisschen zu schnell und auch ziemlich grob. Es tut mir leid.“ Damit beugte ich verbal den Nacken vor ihm, streckte meinen Degen, hielt ihn aber immer noch fest. 

Vater entgegnete nichts, lehnte sich lediglich in seinem Ledersessel zurück, aus dem Schein der Schreibtischlampe heraus, stützte einen Ellenbogen auf der Armlehne des Stuhls ab, legte das Kinn in die Hand und einen Finger über seine Lippen. Ein eindeutiges Signal: ‚Rede, ich höre dir zu und werde dich nicht unterbrechen. Aber ich werde dazu auch nichts sagen – vorerst nicht.’ 

Hmm, okay, wie jetzt weiter? 

Mein Blick fiel auf die Wand hinter ihm. Dort hing ein Foto, das ihm ein guter Freund einmal geschenkt hatte. Wer und wann das gewesen war, wusste ich nicht mehr. Den Freund gab es nicht mehr, jedenfalls nicht, seit es mich gab. Es zeigte eine Segeljacht, weiß und majestätisch mit stolz geblähten Segeln. Mir kam ein Gedanke.

„Papa, ich hätte dich wirklich gerne in meinem Boot. Aber nicht als Steuermann, sondern eher als Seitenplanke, die mich schützt, als Notpinne, falls etwas schief geht und mein Steuerrad bricht, und notfalls als Rettungsanker, der mir Halt gibt, wenn ich für eine Weile Ruhe und Sicherheit brauche. So war es doch bisher auch immer.“ 

Die Sache mit dem Boot fand ich gut. Vater liebte Segelboote: in den wenigen Mittelmeerurlauben der vergangenen Jahre hatte er immer Stunden in den kleinen Häfen verbracht, und jedes Jahr fuhr er zur Kieler Woche, um die schönsten und schnellsten Jachten der Welt zu bestaunen. Einmal mit so einer Segeljacht um die Welt zu fahren war sein heimlicher Jugendtraum gewesen. Deshalb auch das Foto. Er hatte diesen Traum nie verwirklicht. Die Liebe zu meiner Mutter war dazwischengekommen, dann die Arbeit, dann ich. Hatte sich seine Vorstellung vom Glück auch den Gegebenheiten der Zeit angepasst?

Er sah mich noch immer unverwandt an, während er leicht mit der Rückenlehne wippte. Das kam ein bisschen arrogant rüber. Sollte es wahrscheinlich auch. Sein Gesicht war für mich unsichtbar im Schatten verborgen, aber ich war schon dankbar dafür, dass er wenigstens die Brille abgenommen hatte. Was ging nur in seinem Kopf vor? Warum konnte ich nicht einfach durch seine Augen hindurch in seine Seele schauen, wie Christoph es bei mir immer tat?

Plötzlich gab er sich einen Ruck und beugte sich nach vorne. Sein Blick fiel wieder auf die Bierflasche. Er zog sie zu sich heran und drehte sie im Schein der Lampe. Als er das Etikett entziffert hatte, grinste er anerkennend: „Gutes Bier. Wo hast du das her?“

Ich beschrieb ihm den Laden; im selben Moment wusste ich, dass es eine Fangfrage gewesen war. Er wollte wissen, ob die Idee von Mutter stammte und sie mich hierher gelotst hatte, oder ich von selbst gekommen war. Okay, das konnte er haben. Er stellte die Flasche hin und schaute suchend über den Schreibtisch. Mein nächster Fehler: ich hatte keinen Flaschenöffner dabei! Ich trank eben überhaupt kein Bier.

Aber er öffnete kurzerhand die unterste Schreibtisch-schublade und holte von dort einen Flaschenöffner hervor. Langsam goss er sich ein Glas ein, vorsichtig, damit die Schaumkrone nicht über den Rand floss. Dann lehnte er sich wieder in seinem Sessel zurück, wartete noch einen Augenblick, bis sich das Bier im Glas gesetzt hatte, und trank dann einen Schluck. Ich hielt den Atem an. Sollte meine Zukunft von dem Genuss eines Bieres abhängen?

Er setzte das Glas ab und sah mich an: „Gute Wahl!“ 

Gott sei Dank! Ich lächelte vorsichtig. Er stand auf und trat an sein Sideboard. Ein zweites Bierglas kam zum Vorschein. Er goss ein und reichte es mir. „Komm, probier mal. Ich weiß, dass du so was eigentlich nicht trinkst, aber heute kannst du mal eine Ausnahme machen.“ 

Ich fühlte Stolz in mir aufwallen. Mein Vater schenkte mir ein wie einem Geschäftspartner, von gleich zu gleich. – Abwarten, Jann!

Er kam hinter dem Schreibtisch hervor und ging auf das kleine Ledersofa zu, das an der anderen Wand stand. Mit seiner freien Hand winkte er mich zu sich herüber. Ich setzte mich mit meinem Bierglas, das ich etwas linkisch hielt, neben ihn. Nicht zu nah, aber auch nicht in die äußerste Ecke. So hatte ich noch nie mit ihm gesessen! Gemeinsam schauten wir auf die riesige Bücherwand gegenüber. Die meisten Bücher darin kamen mir bekannt, aber die wenigsten davon interessant vor. Steuern, Statistiken, Medizin, Verkaufsstrategien. Eigentlich hätten das meine Bücher werden sollen, aber ich mochte keines davon lesen!

Nach einigen Minuten des Schweigens begann er schließlich zu sprechen, in gedämpftem Ton, als würde er jedes Wort genau abwägen: „Deine Mutter hat heute Nachmittag schon mit mir gesprochen. Quasi ein bisschen Vorarbeit geleistet. Ich weiß nicht, was heute Mittag passiert ist. Zwischen uns, meine ich. Ich hatte gedacht, es wäre alles klar gewesen, du wärst wie ich und wir könnten Partner sein. Partner zu meinen Bedingungen.“ 

Das Bier in seinem Glas zitterte leicht. Er war unruhiger, als er mir den Anschein geben wollte, innerlich aufgewühlt, rastlos. Es hatte also auch in ihm gearbeitet. Doch im Gegensatz zu Christoph, der in solchen Situationen körperliche Anstrengung brauchte, um zu sich zu kommen, zog mein Vater die Einsamkeit und Stille seines Arbeitszimmers vor. Das hatte ich bisher nicht gewusst. Oder nicht wissen sollen. Oder mir noch nie Gedanken darüber gemacht. Aber mir entglitt der Gesprächsfaden; ich konzentrierte mich wieder auf seine Stimme:

„Hmm, heute nun hast du mir eröffnet, dass du die Sache anders siehst. Hast einen Vertrag, den ich siebzehn Jahre lang mit mir selbst ausgehandelt hatte, binnen fünf Minuten einfach in der Luft zerrissen. Ich dachte: Oh Gott, was passiert hier bloß?! Wie soll das weitergehen? Wenn er jetzt ausbricht, alles hinschmeißt? Womöglich brennt er mit seinem Cousin noch durch! Ausgerechnet mit Christoph!“ Seine Stimme wurde etwas lauter, unkontrollierter. Schwang da bei dem Wort ‚Cousin’ auch Ablehnung mit?

Vater sprach weiter: „Ich hatte das Gefühl, versagt zu haben. Und Monica enttäuscht zu haben. Da bin ich ausgerastet. Wie ein Stier in der Arena, der sich in die Enge getrieben fühlt, mit fünf Speeren im Rücken. Christoph war quasi das rote Tuch, das vor meinen Augen wedelte. Verstehst du?“ 

Ich nickte. Sonja hatte Recht gehabt. Sein Bild vom gepeinigten Stier faszinierte mich, auch wenn ich mich überhaupt nicht als Torero gefühlt hatte. Der PC brummte leise, und jetzt brummte auch wieder seine Stimme in sonorem Tonfall: 

„Ich weiß nicht, was genau in Christophs Familie vorgefallen ist, ich kenne seinen Vater nicht und auch nicht die Beweggründe für sein Handeln. Und ich kenne Christoph nicht. Aber ich kenne die Ängste deiner Mutter: vor dem Unbekannten, Ungeregelten, Andersartigen, das man nicht kontrollieren kann. Das sind auch meine Ängste. Vielleicht haben wir deshalb zusammengefunden. Ich habe ihr damals versprochen, ihr ein schönes Leben aufzubauen, ihr eine klare, solide Zukunft zu bieten, Kontinuität und Stärke. Sie hatte so gelitten unter der Situation ihrer Schwester, die allein mit einem Kind dastand, allein mit all den Schwierigkeiten und Sorgen, ohne Mann, ohne Vater. Das wollte ich für meine Frau nicht. 

Also habe ich gearbeitet, manchmal wie ein Tier, um uns das alles hier zu schaffen. Ich habe noch mal ein Aufbaustudium in Betriebswirtschaft und Rechnungswesen angefangen, abends nach meinem Dienst, habe dann den Laden aufgemacht, um mein eigener Chef zu sein, unabhängig, immer selbst die Fäden in der Hand. Das wollte ich natürlich schon immer machen, aber jetzt war es umso wichtiger für mich. Damit ich das Boot, wie du es so schön sagtest, selbst steuern könnte und überall den Überblick hätte. Den hatte ich dann aber über kurz oder lang doch verloren, und es nicht einmal gemerkt. Besonders, was dich betrifft.“ 

Sonjas Worte! Ich zog den Hut vor Felix’ Flamme. Christoph hatte Recht, sie war ein Mensch, den man sich unbedingt merken sollte. Vorsichtig erspürte ich den Bierdeckel mit ihrer Nummer in meiner Hosentasche. Hoffentlich baute Felix keinen Mist mit ihr! Vater hatte in der Zwischenzeit einen Schluck getrunken und eine Weile wortlos in das Glas geschaut, wie um abzuschätzen, wie viel er davon noch trinken wollte – oder wie viel er mir noch sagen wollte? Er entschloss sich offenbar, weiterzureden:

„Ich habe nicht gemerkt, wie oft deine Mutter allein dastand, weil ich beruflich unterwegs war. Ich war nicht da, als du deine ersten Zähnchen kriegtest und sie nachts stundenlang an deinem Bettchen wachte. Nicht da, als du die erste fünf nach Hause brachtest und sie dich trösten musste. Nicht da, als du solche Schwierigkeiten mit den Mädchen bekamst und ich mit dir hätte reden sollen. Da hatte ich versagt. Es tut mir leid.“ Er seufzte. 

Ich schluckte leise. Mein Vater bat mich um Verzeihung! Das hatte es bisher noch nie gegeben! Ich wagte nicht zu atmen, um ihn nicht zu erschrecken oder zu verärgern und damit wieder vor mir zu verschließen. Ich war jetzt voll konzentriert, dachte weder an Christoph noch Sonja oder Felix. Nur das jetzt und hier mit meinem Vater war in diesem Augenblick wichtig.

„Ich habe irgendwie den Kontakt zu dir verloren und mir auf meinen Geschäftsreisen einen Sohn erträumt, der nicht zu dem passte, den ich zu Hause hatte. Das hast du mir heute ziemlich gnadenlos eröffnet. Du hattest Recht, ich habe mir in dir die Bestätigung für meinen Weg erhofft, indem du einmal das fortführst, was ich aufgebaut habe. Wie sagtest du: mir ein Denkmal setzen. Mich in dir verewigen. Will das nicht jeder Vater?“ 

Damit hob er den Blick, den er bis jetzt auf das warme, goldene Funkeln in seinem Glas geheftet hatte, und sah mir direkt in die Augen. Für eine Sekunde fürchtete ich mich vor der stählernen Härte darin, doch jetzt schienen sie überhaupt keinen Glanz zu haben – wie zwei stumpfe, abgekämpfte Schwerter, die nicht mehr zustechen konnten – oder wollten. 

„Wenn mir heute eines klargeworden ist, dann das: meine Bildhauerzeit ist vorbei. Ich habe dich gezeugt, deine Mutter hat dich ausgetragen, und damit haben wir dich eigentlich freigelassen. Ein selbstständiges Wesen mit eigenen Gefühlen, Träumen und Ängsten. Das habe ich verkannt. Ich dachte, du bist mein Werk, und deshalb wirst du mir folgen, egal wohin. Das war falsch. Es tut mir leid.“

Das war schon die zweite Entschuldigung an diesem Abend. Ich rührte mich nicht, senkte nur den Blick auf das Glas in meinen Händen. Die Schaumkrone sank langsam in sich zusammen. Vater trank wieder einen Schluck, dann atmete er tief durch. Irgendwie hatte ich das leise Gefühl, dass er sich gerade für oder gegen etwas wappnete, was jetzt gleich kommen würde. In mir begann es zu kribbeln.

 „Tja, und dann ging das mit deinem Cousin los. Ich hatte es zuerst nicht glauben wollen. Mein Sohn – schwul?! Das konnte nicht sein! Aber das Telefonat zu Weihnachten letztes Jahr war eindeutig. – Und deine E-Mails an ihn auch.“ 

Mein Kopf fuhr herum. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich ihn an. Er hatte meine E-Mails gelesen?! Sich an meinem Computer vergriffen?! Meine persönlichsten, intimsten Geheimnisse ausspioniert?! DAS DURFTE DOCH NICHT WAHR SEIN! 

Ich konnte nicht verhindern, dass sich in das Entsetzen in meinen Augen auch Wut und Abscheu mischten. Vater biss sich auf die Lippen, dann redete er sofort weiter: 

„Ja, ich habe deine Mails ausspioniert, und dafür möchte ich mir noch heute am liebsten die Hände abhacken! Deine Mutter wusste davon nichts, ich habe es ihr erst heute gesagt, und sie hätte liebend gerne gleich die Axt geholt.“ 

Ich konnte über seinen verzweifelten Versuch, die angespannte Situation mit Humor aufzulösen, noch nicht lachen. Der Schock saß zu tief. Ich hatte meine Korrespondenz mit Christoph nicht durch ein Passwort geschützt, weil ich mit solch einer Attacke nicht gerechnet hatte – dass er sich für meine privaten Angelegenheiten interessierte, die nichts mit ihm und seinem Job zu tun hatten. Welch ein Irrtum!

Ich wusste nicht, ob mein Vater wirklich nachvollziehen konnte, was in mir vorging, aber es schien tatsächlich, dass er bitter bereute, was er getan hatte. Seine Stimme war jetzt nicht viel mehr als ein Flüstern: 

„Du hast mir immer vertraut, und ich habe das missbraucht. Das tut mir so leid.“ Die dritte Entschuldigung. „Du hast mich heute gefragt, ob ich nicht an dich glaube. Das Problem ist, dass ich momentan nicht mehr an mich selbst glaube.“ Er drehte mir den Kopf zu. In seinem Blick las ich Bedauern, Traurigkeit, Zweifel und Ratlosigkeit. Dann kam die alles entscheidende Frage: „Glaubst du denn jetzt noch an mich?“

Schweigen.

Ich nahm jetzt doch mal einen Schluck aus meinem Bierglas. Kühl und bitter rann mir die Flüssigkeit die Kehle hinunter, wie seine Offenbarung eben.

Scheiße, das war hammerhart! 

Was sollte ich jetzt sagen? Ich trank noch einen Schluck, trank mir praktisch Mut an. Ich hatte das Gefühl, dass Vater mir für meine Antwort jetzt alle Zeit der Welt zu geben bereit war, und ich nahm sie mir auch. Ganz langsam fuhr mein Puls wieder runter. 

Endlich, nach einer kleinen Ewigkeit, glaubte ich, die richtigen Worte in dem Durcheinander in meinem Kopf gefunden zu haben: „Ich würde sagen, wir sind jetzt quitt. Heute Mittag habe ich dir einen vor den Bug gegeben, jetzt du mir. Das mit den E-Mails ist heftig, aber ich stehe zu jedem einzelnen Wort, das du gelesen hast. Christoph ist für mich der Mann fürs Leben, auch wenn dir das vielleicht nicht gefällt. Darüber kann ich nicht diskutieren; nur erzählen, wenn du es hören willst.“ Damit hatte ich eine Grenze gezogen, die er niemals würde übertreten können. Das sollte er auch spüren, heute und für immer!

„Was meinen Beruf und deine Zukunftspläne für mich angeht, darüber bin ich auch bereit zu reden. Aber ich befürchte, dass wir da nicht auf einen gemeinsamen Nenner kommen können, weil ich mich nicht selbst unglücklich machen will. Ich kann dir nur das bieten, was du mir mitgegeben hast, mit deinen Genen, wie du es selbst gesagt hast. Und das ist nun mal leider nicht die Fähigkeit, Statistiken zu lesen und chemische Formeln zusammenzustellen, sondern mit der Sprache zu spielen, ihre Ausdruckskraft zu erkennen und zu nutzen. Das will ich machen, darin bin ich gut, damit könnte ich dir Bestätigung geben. Wenn du das haben willst.“ Ich nippte wieder an meinem Bierglas. Mittlerweile war ich erstaunlich ruhig. War das der Alkohol? Hoffentlich wurde das bei mir nicht zur Gewohnheit!

Er sah mich noch immer unverwandt an. Schließlich trank auch er noch einen Schluck und meinte: „Ich hatte schon in deinem Halbjahreszeugnis gesehen, dass du deine Kurse geändert hast. Aber den Grund dafür hatte ich damals nicht erfahren und auch noch nicht erraten können. Ich weiß von deiner Mutter auch, dass du dich schon bei verschiedenen Universitäten über ein Studium informiert hast. Worüber genau, hatte sie mir allerdings nicht erzählt. Und du auch nicht. Wir haben so vieles nicht miteinander besprochen, uns beide in Geheimnisse und Misstrauen gehüllt, statt offen auf den anderen zuzugehen. Aber wie du schon sagtest, wir sind quitt. –  Erzähle mir mehr von deinen Plänen.“

Ich sah erstaunt auf. Meinte er das im Ernst? Er war tatsächlich auf mein Thema eingeschwenkt, schien sich zu öffnen. Während er die Flasche herüberholte und sich noch einmal eingoss, sammelte ich meine Gedanken, denn ich musste jetzt ganz sachlich und vor allem ruhig bleiben. Die durchgegangenen Pferde durften nicht noch einmal erschreckt werden! Er füllte sich sein Glas nicht ganz, sondern ließ noch einen Schluck in der Flasche. Damit deutete er zu mir herüber: „Hmm?!“ 

Ich hielt ihm mein Glas hin. Christoph würde diese Nacht wohl wieder im Gästezimmer schlafen müssen, denn mit einer Bierfahne wollte er mich bestimmt nicht in seinem Bett haben!

Ich setzte mich bequemer hin, jetzt den Oberkörper meinem Vater zugedreht; ein Bein angewinkelt und unter den Oberschenkel des anderen gesteckt, lehnte ich mich lässig gegen die Rückenlehne. Mein Vater machte es sich auch bequemer: er legte Jackett und Schlips ab und öffnete den obersten Hemdknopf. Da saßen wir also in dem für mich bisher so schrecklichen Arbeitszimmer, in ungezwungener Haltung, beide ein Glas Bier in der Hand, und redeten – von Mann zu Mann, diese Art ‚Vater-Sohn-Gespräch’. Auch bei uns war das also möglich.

Schließlich hatte ich das Gefühl, die passende Stimmung und die  richtigen Worte für meine Ausführungen gefunden zu haben: „Ich möchte Literaturwissenschaften studieren, dazu Sprachkurse in Englisch und Französisch belegen. Die Ludwig-Maximilians-Universität in München scheint mir dafür sehr geeignet. Da könnte ich sogar bei Tante Melanie wohnen. Auch die Universität in Regensburg käme noch ganz gut hin. Meine Lehrer sagten, ich hätte sehr gute Voraussetzungen für das Studium, Deutsch und Englisch fünfzehn Punkte, Französisch dreizehn, dank Celines Nachhilfestunden. Die Unis sind in Ordnung, ich habe mich da mal umgesehen, wie du schon weißt. Im sechsten Semester könnte ich ein Auslandssemester machen, in Frankreich oder England, an einer der Partneruniversitäten. Das muss ich dann sehen.“ War das erst einmal okay so? Ich war unsicher, wie viel ich ihm schon sagen sollte, ohne ihn zu überfahren. 

Vater betrachtete skeptisch das Muster der Sofalehne, fuhr mit dem Finger eine Stofffalte entlang. Dann blickte er zu mir herüber: „Und was kannst du mit diesem Studium dann anfangen?“ 

Ich dachte an meine Praktika im letzten Sommer. „Da gibt es eine Menge Möglichkeiten. Ich kann in Bibliotheken arbeiten, in Buchhandlungen, bei Verlagen, Archiven, auch im universitären Bereich, vielleicht sogar am Theater. Natürlich hinter den Kulissen, in der Dramaturgie. Eigentlich überall, wo es Bücher gibt und Menschen, die darin lesen, sich mit den Texten darin beschäftigen.“ 

Er schwieg. Dann: „Und das willst du wirklich machen? Hast du eine Vorstellung davon, was da auf dich zukommt? Zum Beispiel als Buchhändler, oder so?“ 

Ich nickte. „Ich war in den Sommerferien nicht so untätig, wie du glaubst. Ich habe in einer Münchner Bibliothek gearbeitet, und nebenher auch in einem Buchladen, für ein bisschen Cash. Ich habe eine Menge Leute kennen gelernt; mit der Bibliothekarin dort kam ich super zurecht. Sie meinte, wenn ich Hilfe bräuchte, könnte ich mich immer an sie wenden, sie hätte da so einige Kontakte. Ich habe viel über Bücher gelernt und über Menschen, die Bücher mögen, welche sie mögen und warum. Und ich habe mein Wissen über die alten Klassiker aufgefrischt und vertieft. Das kam mir besonders bei der Deutschabschlussklausur in diesem Jahr zugute. Ich habe mich mit Geschichte beschäftigt, und auch ein bisschen mit Rechnungs- und Kassenwesen, wegen der Abrechnungen im Buchladen.“ Eigentlich war ich wirklich gar nicht so schlecht gewesen im letzten Sommer – und das, obwohl ich die Nächte in Christophs Armen verbracht hatte. Vielleicht ja gerade deshalb! Aber das sagte ich Vater natürlich nicht.

Eine ganze Weile blickte Vater nachdenklich in sein Bierglas, in dem nur noch eine spärliche, goldene Restpfütze schwamm, die er langsam kreisen ließ wie Wein. Ich wartete geduldig ab. Schließlich hielt er das Glas an und sah mir wieder in die Augen. Seine Stimme klang resolut, als würde er die Fakten, die ich wie lose Blätter vor ihm ausgebreitet hatte, sortieren und zu einem Stapel zusammenschieben:

 „Also gut. Was du da sagst, klingt erst einmal recht vernünftig und gut durchdacht. Du hast dir etwas in den Kopf gesetzt und entsprechend gehandelt. Du scheinst genau zu wissen, was du willst und wie du es erreichen kannst. Und du hast hart dafür gearbeitet. Im Grunde machst du nichts anderes als ich, nur halt auf deinem eigenen Gebiet.“

Kriegte er jetzt die Kurve? Noch ein Seufzer seinerseits, dann ein Schulterzucken. „Ich denke, ich werde mich nach einem anderen Juniorpartner umsehen müssen. Denn dass du mir meine Umsatzsteuererklärungen ausarbeitest, wird ja nicht mehr möglich sein, wenn du in München oder Frankfurt studierst. Und Gedichte akzeptiert das Finanzamt nun einmal nicht.“ 

Doch keine Kurve? Papa, komm schon, bitte!  

„– Aber ich, jetzt!“

Ich sah ihn ungläubig, fast misstrauisch an. War das sein letztes Wort? Hatte er verstanden, worum es mir ging? 

Er lächelte beschwichtigend: „Es ist okay, Jann, du hast mich in deinem Boot. Als Reling und Notpinne. Und als Rettungsanker, den du hoffentlich nicht brauchen wirst. Aber nur unter einer Bedingung!“ Aha, jetzt kam der Pferdefuß!

„Du machst so gut weiter, wie in diesem Jahr. Du bleibst am Ball und lässt dich nicht ablenken. Durch nichts! – Auch nicht durch Christoph.“

Offensichtlich schien er Christoph immer noch nicht richtig verdaut zu haben. Ich nickte, aber ich musste noch eines klarstellen: „Christoph ist nicht das Tau an der Pier, das mich zurückhält, sondern mein Segel, das mich voranbringt, und der Motor, der mir bei Flaute Kraft gibt. Ohne ihn geht es für mich nirgendwohin.“ Dabei erwiderte ich ruhig Vaters nachdenk-lichen Blick. Jetzt hatte ich keine Angst mehr. 

Schließlich entspannten sich seine Gesichtszüge, und ein Schmunzeln ließ seine Mundwinkel zucken: „Wahre Liebe?“

„Ja, das denke ich schon.“

„Weißt du, eigentlich weiß ich zu wenig über dieses Thema, Liebe zwischen Männern und so. Ich habe mir nicht vorstellen können oder wollen, dass es so etwas gibt, und schon gar nicht, dass es in meiner Familie passiert. Ich glaube, ich muss das erst einmal beobachten, kennen lernen, und mit der Zeit wirst du mir sicherlich auch das eine oder andere erzählen, oder? Ich werde dafür offen sein.“ Er hob sein Glas mit dem kleinen Restchen Bier hoch und hielt es mir hin: „Jedenfalls: wenn es gut für dich ist, dann ist es in Ordnung. Auf die Liebe!“

„Auf die Liebe!“ Ich stieß mein Glas sacht gegen seins. Das leise Klirren verhallte im Raum, während wir beide unseren letzten Schluck austranken. Was für ein Abgang!

 

Mama und Christoph waren noch immer in der Küche, als ich zurückkam, um die Gläser in den Geschirrspüler zu stellen. Mama saß am Küchentisch und las in einer Zeitschrift. Christoph stand mit dem Rücken zu mir am Fenster und starrte in die nächtliche Dunkelheit. Er schien so sehr in seine Gedanken vertieft, dass er mich nicht kommen hörte. Meine Mutter dagegen blickte sofort auf, nervös, fragend, ein bisschen ängstlich, aber irgendwie auch zu allem entschlossen. Ich legte rasch den Finger auf den Mund und gab ihr dann mit dem Daumen das Okay-Zeichen. Sie lächelte und entspannte sich sichtlich.

„Hi“, sagte ich ganz neutral. 

Christoph fuhr sofort herum. In seinen Augen lag derselbe Ausdruck wie zuvor in denen meiner Mutter. Er suchte in meinem Gesicht nach einem Hinweis auf den Ausgang des Gesprächs, aber ich ließ mir nichts anmerken. Noch nicht! Manchmal war es ganz gut, den anderen ein bisschen auf die Folter zu spannen, das gab der Beziehung eine gewisse prickelnde Würze. Er hielt es nicht mehr aus: „Wie ist es gelaufen?“

Ich zuckte mit den Schultern: „Sieht so aus, als müsstest du auch diese Nacht im Gästezimmer verbringen.“

Er wurde blass, seine Augen trotz des Dämmerlichts im Raum ganz hell wie heute Mittag. Dann spürte ich die Wut in ihm hochkochen. Jetzt aber schnell, bevor er überlief! Ich ließ den Schalk in meinen Augen aufblitzen und fügte hinzu: „Tut mir leid, aber ich fürchte halt, dass du mich mit Bierfahne nicht sonderlich erotisch finden wirst.“ Damit hielt ich die beiden Gläser und die leere Flasche hoch und zwinkerte ihm verschwörerisch zu. 

Sein Gesicht nahm langsam wieder normale Farbe an. „Also ist alles in Ordnung?“ 

Ich nickte bestätigend und stellte die Gläser in den Geschirrspüler. Als ich mich wieder umdrehte, stand er direkt hinter mir und zog mich in seine Arme: „Ich werde keine einzige Nacht mehr allein verbringen, solange du in meiner Nähe bist, egal, wonach du riechst oder schmeckst.“ Ich ließ mich von seinem Blick auffangen und liebkosen. Das tat so unheimlich gut, ließ mich aufleben und gleichzeitig wieder ruhig werden nach all der Aufregung von eben.

 Nach einer Weile raschelte meine Mutter diskret mit der Zeitschrift, und wir lösten uns wieder von einander. „Na, dann kann ich ja ins Bett gehen“, meinte sie zufrieden, faltete die Zeitung zusammen und kam zu uns herüber. „Schön, mein Kleiner, ich bin wirklich froh“, sagte sie leise, wuselte mir mit einer Hand durchs Haar – und dann auch Christoph: „Gute Nacht, Großer.“ Wir waren zwar beide gleichgroß, aber irgendwie musste sie ja jetzt ihre beiden Söhne auseinanderhalten.

Sobald sie im Flur verschwunden war, nahm Christoph meine Hand und flüsterte mir ins Ohr: „Und wir gehen jetzt auch ins Bett, und zwar mit dem Segen deiner Eltern, wohlgemerkt!“ 

Ich gluckste. 

Als wir aus dem Bad in mein Zimmer kamen, hatte meine Mutter schon Christophs Bettzeug aus dem Gästezimmer geholt und auf mein Bett gelegt. Sie dachte eben immer praktisch. Wir kuschelten uns ein. Es tat gut, seinen starken Körper an meinem zu spüren, seine Wärme und die Lebendigkeit darin. Endlich begann er, mich sanft zu streicheln. Ich hielt eine Weile still, aber dann legte ich seufzend eine Hand über seine Finger und hielt sie fest. Es ging nicht mehr, heute nicht mehr. Ich war fertig mit der Welt. Verstand er das? 

In der Dunkelheit spürte ich ihn zärtlich lächeln: „Ich weiß, du bist zu müde für mich. Keine Sorge, Süßer, ich falle nicht noch einmal über dich her. Aber wenn du willst, löse ich jetzt meine Schulden von heute Nachmittag bei dir ein, du weißt schon, den Gutschein für die Erfüllung ohne Höhepunkt. Entspann dich einfach.“ 

Ich ließ mich in seine Arme fallen wie in ein riesiges Kissen aus kräftigen Massagen, sanften Liebkosungen, verführerischem Streicheln und verheißungsvollen Küssen. 

Dann tat Christoph etwas, was für uns beide neu war: er schaltete mein Kopfkino ein. Während seine Fingerspitzen über meine Haut glitten, mit den Härchen darauf spielten und eigentlich überall gleichzeitig waren, begann er, mir eine Geschichte zu erzählen: von zwei Jungen, die sich nicht kannten und weit voneinander entfernt nach etwas suchten und nicht wussten, dass das sie beide selbst waren; die sich fanden und irgendwie irgendwohin gelangten, wovon sie sich nicht hatten träumen lassen, dass so etwas möglich war. Er erzählte mir von Liebe und Vertrauen, von Offenbarungen und Verständnis, von Sehnsucht und Sex, von Hoffnungen und Ängsten, Zweifel und Erfüllung. Er erzählte mir unsere Geschichte, und ich sah sie in mir, während ich ihn um mich herum spürte. Er hatte Recht gehabt: ich wollte nicht zum Höhepunkt kommen, weil ich wissen wollte, wie die Geschichte ausgehen würde. 

„Das kann ich dir auch nicht sagen, Süßer.“ Hatte er meine Gedanken gelesen, oder hatte ich wieder unbemerkt die Frage vor mich hingemurmelt? „Ich weiß nur, dass ich immer bei dir sein möchte, irgendwie, mein Leben lang.“ 

Schauer liefen über meinen Rücken und bis hinauf zu meiner Kopfhaut, während er mich zärtlich an meinen empfindlichsten Körperstellen streichelte. „Dito“, flüsterte ich. Dann ließ ich mich zudecken von diesem großen Tuch aus Wärme und Geborgenheit, das er mit sich um mich hüllte.






  







 

VI

Am nächsten Morgen wachte ich ausnahmsweise einmal früher auf als Christoph. Ich lag in meinem Bett, in meinem Zimmer, mit meinem Lover neben mir, der im Schlaf scheinbar ganz unschuldig aussah. Nur ich wusste, dass es mit ihm auch anders sein konnte, und dafür küsste ich ihn zärtlich auf die Nasenspitze. Er brummte unwillig und drehte sich um, noch immer im Schlaf versunken. Ich kletterte vorsichtig aus dem Bett und zog mich leise an. 

Als meine Eltern in die Küche kamen, hatte ich schon das Frühstück fertig und schreckte gerade die Eier ab. Meine Mutter schüttelte vor Verwunderung den Kopf: „Das hast du ja noch nie gemacht!“ 

„Tja, es geschehen halt noch Zeichen und Wunder!“ Ich goss Kaffee ein, während sich mein Vater an die Stirnseite des Tisches setzte, das Fenster im Rücken und die Tür im Blick, und die Brötchen aufschnitt. Auch meine Mutter schien diesen demonstrativen Platzwechsel zu registrieren: normalerweise saß mein Vater auf dem Platz gegenüber, um beim Frühstück durch das Fenster in den Garten hinausschauen zu können. 

„Guten Morgen alle zusammen!“ Beim Klang dieser Stimme sträubten sich mir vor plötzlicher Aufregung die Nackenhaare. Christoph kam herein, frisch geduscht, das glänzende Haar sorgfältig zusammengenommen, für mich strahlend wie die Sommersonne. Was würde jetzt passieren? Mein Vater hielt mit dem Schneiden inne und sah zu ihm auf. 

Stahl traf auf Diamanten. 

Die Luft schien zu vibrieren, die Welt für einen Moment stillzustehen. Meine Welt. Ich hielt den Atem an. 

Christoph blieb ganz ruhig stehen, seine Augen klar und rein wie zwei Regentropfen im Sonnenlicht. Er hielt Vaters prüfendem Blick stand, griff selbst nicht an. 

Schließlich schubste Vater die Welt wieder an, kühlte die brennende Luft um uns herum wieder auf die normale sommerliche Hitze ab, indem er Christoph einfach mit einer einladenden Geste zu sich herüberwinkte: „’Morgen, Christoph. Komm, setz dich hierher.“ Er wies auf den Stuhl rechts neben sich. Der Ehrenplatz! Ich feierte innerlich.

Das Frühstück verlief entspannt und angespannt zugleich. Eine Art Ausloten, Abtasten, neugieriges Anschauen und vorsichtiges Sich-selbst-öffnen. Christoph antwortete klar und deutlich auf alle direkten und indirekten Fragen meines Vaters nach seinem Studium, seinen Zukunftsplänen und seiner grundsätzlichen Lebenseinstellung. Seine Stimme klang souverän und selbstsicher. Er hatte sich entschieden und wusste nun auch selbst ganz genau, wo es für ihn im Leben langgehen sollte. Und mit absoluter Selbstverständlichkeit ließ er hin und wieder einfließen, dass ich dabei an seiner Seite sein würde. 

Mein Vater registrierte das wohl und versuchte, es auch für sich zu verinnerlichen. Immer wieder wechselte er vom ‚du’ zum ‚ihr’, obgleich ich merkte, dass es ihm noch recht schwer fiel. 

Schließlich kam das Thema auf Celine und ihre Verwandtschaft mit Christoph zur Sprache. Mein Vater kannte natürlich mittlerweile die ganze Geschichte, und es verwunderte ihn nicht, dass Christoph mit ihr nach Frankreich fahren wollte. Ich überlegte noch, wie ich das Thema geschickt auf mich und meine Ferienpläne lenken konnte, die mit Christophs Reiseplänen hundertprozentig überein-stimmten, da hörte ich ihn auch schon sagen: „Das wäre ein schöner Urlaub – für Jann und mich.“ Ich sah überrascht auf. Das war unsere letzte Hürde gewesen, und er hatte einfach Anlauf genommen, ohne mich vorher zu warnen! 

Meine Mutter schien dagegen weniger erstaunt; wahrscheinlich hatte sie unsere Pläne schon geahnt, denn sie stimmte Christoph sofort zu: „Das finde ich auch, zumal Jann dort gut Französisch üben könnte.“ 

In Christophs Augen blitzte es gefährlich anzüglich auf, aber er riss sich sofort wieder zusammen. Mein Vater sah von einem zum anderen, zuerst zu Christoph, dann zu meiner Mutter und dann zu mir. Schließlich meinte er: „So, so, Französisch ... Kann man das dann etwa auch in München studieren?“ 

Mir wurde vor Verlegenheit ganz heiß. Was meinte er jetzt damit? Seine Augen funkelten belustigt. 

Mutter schien die Situation schneller zu begreifen als ich, denn sie seufzte mit etwas peinlich-amüsiertem Blick: „Ach, Frank, lass doch die Jungs!“ 

Aber Christoph stieg auf seinen Ton ein: „Klar kann Jann das, und ich gebe ihm gerne Nachhilfe.“ Christoph, oh Gott, reize ihn nicht! Mein Lover grinste kokett. 

Vater hob die Augenbrauen: „Kannst du denn Französisch?“ 

„Bien sûr Monsieur, je parle français couramment. Et Jann est un très bon élève.“ Damit legte Christoph mir siegessicher den Arm um die Schulter und blinzelte Vater treuherzig zu. Der lachte laut auf: „Wie ich sehe, hast du deine Armee ja schon komplett zusammengestellt, Junge!“ Er schüttelte den Kopf. „Gegen so eine Übermacht bin ich völlig wehrlos. Ich gebe mich geschlagen! Fahr halt mit und spanne aus. Das nächste Schuljahr wird noch hart genug werden.“ 

Ich atmete langsam wieder aus. Danke!

Mutter bedachte ihren Mann mit einem zärtlichen Blick. Dann zwinkerte sie mir zu. Eine Strähne hatte sich aus ihrem nach hinten gebundenen Haar gelöst. Sie griff danach und versuchte, sie umständlich wieder in den Zopf zu zwingen. 

Ich stand auf und trat hinter sie: „Warte mal, ich mach’ das.“ 

„Nanu?“ Sie hielt still. Vorsichtig berührte ich die große Holzspange, die ihren Zopf auf dem Hinterkopf zusammenhielt. Ein Klick, und die Spange sprang auf. Voll und weich fiel ihr das braune Haar über die Schultern, seidig glänzend im morgendlichen Sonnenlicht. „Jann, was machst du? Ich kann doch das Haar nicht offen tragen wie ein Mädchen!“ 

Ich fuhr mit den Fingern von unten durch ihre Mähne. „Doch, das kannst du. Es ist dein Haar, und du siehst so wunderschön damit aus, Mama. Manche Glücksträume bleiben halt immer gleich, ein Leben lang, weißt du?!“ 






  







VII

Am späten Vormittag rief ich wie versprochen Felix an. Zuerst ging seine Mutter ran. „Ach du bist es“, rief sie, als ich mich meldete. Irgendwie hatte in ihrer Stimme zuerst Argwohn und Misstrauen geklungen; jetzt dagegen war Erleichterung und auch wieder die altbekannte Freund-lichkeit darin zu hören: „Ja, Felix ist da, warte mal kurz. Feeeliix??!! – Für dich. Es ist Jann.“ Wieso betonte sie das so ausdrücklich? Ich rief doch nicht zum ersten Mal an!

Nach ein paar Sekunden hörte ich seine Stimme: 

„Hi, Alter, wie geht’s?“

„Geht so.“ 

Sofort war er wachsam. „Was meinst du damit?“

„Das Bier war gut.“ 

„Ehrlich? Und der Rest?" 

„Auch.“ 

„Komm schon, spann mich nicht auf die Folter! Wie ist es gelaufen?“

Ich präsentierte ihm eine Zusammenfassung meines gestrigen Gesprächs mit meinem Vater. Er schnalzte mit der Zunge. „Er hat es also wirklich geschluckt, das mit Christoph, meine ich.“ Ich nickte erst, aber dann fiel mir ein, dass er mich durch das Telefon ja nicht sehen konnte, und fügte ein kurzes „Ja“, hinzu. Noch ein Zungenschnalzer. „Und nun fährst du weg? Ist das auch schon klar? Und wohin?“

Er war aber ganz schön neugierig. Ich erzählte ihm in aller Kürze von unserem geplanten Urlaub. Was wir dort noch vorhatten, erwähnte ich vorerst nicht; das konnte bis zu einem Gespräch unter vier Augen im September warten. Felix brummte zustimmend, dann murmelte er: „Dann geht es also morgen schon los! Schade, ich hätte dich gerne noch mal gesprochen.“ 

Ich horchte auf. Da war etwas in Felix’ Stimme, das ich bisher noch nie gehört hatte. Unsicherheit? Ratlosigkeit? Zweifel? Ich presste den Hörer fester ans Ohr: „Stimmt was nicht, Kumpel?“ 

Er zögerte. „Ich weiß nicht so recht, es ist .... sehr privat.“ 

Also intim. Christoph kam herein. Als er mich telefonieren sah, setzte er sich leise in den Sessel gegenüber und sah mir zu. Sah mich einfach nur an mit seinen geheimnisvollen, grauen Augen. Ich hätte jetzt am liebsten die Welt vergessen wollen, konzentrierte mich aber wieder pflichtbewusst  auf den Freund am anderen Ende der Leitung: „Los, spuck’s aus! Hast du ein Problem?“

„Es geht um Sonja.“ Oh, daher wehte der Wind!

„Habt ihr euch gestritten?“

„Nein, anders. Wir haben ..., also gestern, wir ...“


An dieser Stelle war mir alles klar! Aber da musste er jetzt durch, musste es mir selbst sagen. Er holte tief Luft und fing noch mal von vorne an: „Ich war gestern bei ihr, wir haben Musik gehört, sie mag auch Hardrock, und dabei Fotos angeschaut – wusstest du, dass sie Hobbyfotografin ist?“ 

Nein, woher denn, ich hatte sie doch nur für eine halbe Stunde gesehen! Aber du lenkst ab, mein Lieber! Ich grinste insgeheim über dieses kleine Manöver. 

„Na ja, jedenfalls wurde es ziemlich spät und war schon dunkel, und wir waren so eng zusammen und ...“ Er holte noch einmal Luft, ich spürte förmlich, wie er versuchte, in den Hörer und direkt zu mir durchzurobben. Dann flüsterte er atemlos: „Es ist passiert, Jann, gestern Abend ist es passiert!“ Er hatte also sein erstes Mal hinter sich gebracht. Gratuliere, Kumpel, willkommen im Club! Die Tatsache, dass er meinen Vornamen benutzte, war allerdings ein offensichtliches Zeichen dafür, dass ihn diese Erfahrung ganz schön mitgenommen zu haben schien. Ob im positiven oder negativen Sinne, konnte ich noch nicht sagen. Felix, der Draufgänger! Ha! Bei Sonja nicht mehr! Statt einer Glückwunschsalve fragte ich also so einfühlsam wie möglich: „Wie war es?“ 

Felix Stimme schien sich beim Flüstern zu überschlagen: „Es war Wahnsinn, Jann, verrückt! Ich war völlig hingerissen, wie benebelt, auf einem Meer aus Phantasie!“ – Solch lyrische Worte von meinem sonst so analytischen Freund? Holla! – „Sie hat mir alles gezeigt. Alles!“ Ich runzelte die Stirn: „An einem Abend?“ 

„In einer Nacht, Alter. Die ganze Nacht! Ich bin erst heute morgen nach Hause gekommen, vor einer Stunde.“ 

Es war jetzt kurz nach elf. Abgesehen von Aufenthalten in Sommercamps und gelegentlichen Besuchen bei mir war es das erste Mal, dass Felix die Nacht nicht zu Hause verbracht hatte. 

„Was haben deine Eltern dazu gesagt?“

„Mein Vater meinte nur, ich wäre alt genug und müsse selbst wissen, was ich tue. Ich solle nur wenigstens Bescheid sagen, wenn ich nachts nicht heimkäme. Meine Mutter ist nervös wie eine Spitzmaus, beobachtet mich ständig. Sonja nennt das Gluckensyndrom. Sie hatte mich schon vorgewarnt.“ 

Daher das Misstrauen seiner Mutter am Telefon! Mir kam das ziemlich abgebrochene Aufklärungsgespräch mit meinem Vater am letzten Heiligen Abend in den Sinn. Warum nur schienen offenbar alle Eltern solche Probleme mit der erwachenden Sexualität ihrer Kinder zu haben? Weil es der erste Schritt ins Erwachsenenleben war, lange vor dem Schulabschluss und der Berufswahl? Weil sich die Kinder damit zum ersten Mal dem direkten Einfluss der Eltern entzogen, sich die Relationen zwischen Eltern und Kindern verschoben? Aber gerade jetzt brauchten wir doch unsere Eltern, ihr Vertrauen, ihren Beistand! Nicht mehr direkt, mehr im Hintergrund, aber trotzdem so zuverlässig und stark, als würden wir noch immer hilflos auf unseren kurzen Babybeinchen herumwanken.

Ich seufzte und zwang meine Gedanken zurück zu Felix: „Kennen sie Sonja schon?“

Er zögerte für einen Moment, dann gab er zu: „Nein, ich, ehm, wollte das vielleicht an meinem Geburtstag machen, wenn du auch da bist.“ Das würde in einem Monat sein. Aber als was sollte ich denn da sein? Als sein Anstandswauwau? Oder sein Adjutant? Sorry, Kumpel, aber den Kampf wirst du wohl oder übel allein ausfechten müssen. Doch ich sagte erst einmal nichts dazu.

Eine Frage brannte mir noch auf den Lippen, etwas, das Christoph mir sehr tief eingebrannt hatte: „Habt ihr euch geschützt?“ Christoph schaute überrascht auf. Klar, er hatte ja bis jetzt nicht mitbekommen, worum es genau ging. Von der anderen Seite kam es ziemlich irritiert: „Was?“ 

Ich erschrak. Mensch, Felix, mach keinen Mist!

„Hattet ihr Safer Sex?!“ Klare Worte waren bei uns immer besser als die Runde um den heißen Brei.

„Ach ... ja, klar, ehm, sie hatte ... Kondome dabei.“ Gott sei Dank! „Und sie nimmt auch die Pille. Aber ich werde mir auch welche besorgen, Kondome, meine ich. Gleich nachher noch, weil, ehm, eigentlich ist das ja mein Part.“ Er schwieg wieder. Da kam noch etwas, das spürte ich.

„Mann, Alter, das ist plötzlich alles so viel. Dieses Kribbeln im Bauch, diese ständige Unruhe, meistens total happy, manchmal Angst, dieses Auf und Ab der Gefühle, dann das noch“ – er meinte wohl die Verhütungsfrage – „und überhaupt diese ganze Beziehungsgeschichte, mit einer Partnerin und so. Es ist plötzlich alles so anders, ich muss jetzt an Dinge denken, die vorher für mich gar nicht existierten! Klar, es sich selbst machen, sich dabei was vorstellen, kein Problem! Aber jetzt hängt da plötzlich soviel dran! Und wie geht das alles weiter? Also weiter als bis morgen?“

Ich lächelte. Felix ging es wie mir, unsere Wege waren zwar nicht dieselben, aber sie liefen zur Zeit ziemlich parallel.

„Wir werden halt erwachsen, Kumpel. Häng deine Kinderträume an den Nagel, jetzt kommen die Phantasien der Großen.“ Christophs Augen liebkosten mich.

„Was soll ich tun, Jann? Sie ist so viel, so weit voraus, so unglaublich stark und fordernd, aber gleichzeitig so zart und sensibel. Ich habe Angst, was falsch zu machen.“

Ich erinnerte mich an die Zeit, in der ich mit diesen Ängsten zu kämpfen gehabt hatte. War das wirklich erst vor einem Jahr gewesen? Die Antwort fiel mir jedenfalls nicht schwer: „Entspann dich einfach und lass dich führen. Von ihr und von dem Kribbeln in deinem Bauch. Du wirst schon sehen, wo es hingeht. Aber mach nur das, was dein Instinkt dir sagt, dass es richtig ist. So habe ich es von Christoph gelernt, und es hat funktioniert.“ 

Christophs Augen wurden dunkel vor heimlichem Stolz und Erregung. Ich warf ihm einen Luftkuss zu. 

Felix am anderen Ende schien das eben Gehörte zu verarbeiten. „Bei dir klingt das so, als wäre das alles die normalste Sache der Welt.“ Und nach einem Moment des Zögerns: „Welche Kondome nehmt ihr denn?“  Ich gab ihm Christophs Favoriten durch. 

Felix seufzte tief und fuhr dann fort, jetzt schon wieder eine Spur Coolness in der Stimme: „Okay, Alter, wollen mal sehen, wo der Kahn uns hinschifft. Ich wünsche dir jedenfalls noch eine schöne Zeit mit deinem Christoph. Macht euch einen netten Urlaub, und bestell’ Celine einen lieben Gruß von mir, ja?“

„Mach ich! Und du auch an Sonja – von uns beiden! Halt die Ohren steif – und alles andere auch!“ Felix lachte laut auf, und auch Christoph biss sich auf die Lippen, um nicht loszuprusten.

„Tschau, Alter! Dank dir!“

Ich legte auf. Christoph kam zu mir herüber und legte den Arm um meine Schultern. Gemeinsam schauten wir aus dem Fenster in Mutters Vorgarten. Die Rosen blühten in voller Pracht.

„Dann geht das Abenteuer jetzt also auch für Felix los?“, fragte er. Ich nickte. „Mit Sonja?“ Ich nickte noch einmal.

„Dann wird es für ihn gut laufen. Sie ist eine tolle Frau, das habe ich gespürt. Sie wird ihn führen. Ob sie ihn halten kann und er sie, weiß ich nicht, aber es wird eine schöne Zeit für ihn sein.“

Ich lehnte meinen Kopf gegen seinen und träumte von der Zeit, die vor uns beiden lag.






  







VIII

Einen Tag später waren wir in Christophs Auto unterwegs nach Paris, der Stadt der Liebe. Celine wollte von dort aus mit dem Zug weiter nach Brest fahren, wo wir sie in zwei Wochen wiedersehen würden, während wir eine Weile zu zweit durch die Bretagne tingeln wollten.

Zwei Wochen ganz allein für uns! Unser erster gemeinsamer Urlaub! Ich war unglaublich glücklich, aufgeregt und neugierig. Es war Sommer, warm und wunderschönes Wetter, wir schlenderten Hand in Hand durch die Straßen von Paris und ließen uns die Sonne ins Gesicht scheinen. Natürlich besuchten wir den Louvre, kletterten auf den Eiffelturm und taten alles, was die anderen Touristenpaare auch taten, einschließlich uns zu lieben. Jede Nacht, immer wieder neu und wunderbar.

Von Paris aus ging es in Richtung Mont Saint-Michel, und dann weiter auf einer Rundreise durch das Land. Für zwei Wochen waren wir vogelfrei, taumelten durch den Sommer wie zwei liebestolle Schmetterlinge, sahen uns das Land an und lebten unbeschwert in die Tage hinein. Die Nächte verbrachten wir in einfachen Herbergen oder auch gleich im Auto; wir badeten im Meer und hatten zum Frühstück manchmal nichts außer einem Baguette und zwei Croissants, die ein beherzter Bäcker direkt zum Parkplatz am Cap Fréhel brachte, dazu etwas Butter und Milch direkt aus der Flasche. Mehr brauchten wir nicht. 

Ich ließ mir in dieser Zeit auch den von Christoph gewünschten Drei-Tage-Bart wachsen, um es auszuprobieren und mich daran zu gewöhnen. Er hatte recht gehabt, der Bart stand mir gut, machte mich optisch älter, reifer, nicht mehr so bubenhaft. Außerdem fand Christoph es unglaublich aufregend, wenn ich ihm während des Liebesspiels mit meiner jetzt rauen Wange über die Haut strich. Okay, dann sollte es so bleiben!

Mein Französisch verbesserte sich mit jedem Tag, und ich entwickelte zur Sprache und zum Land eine intensive Zuneigung, besonders deshalb, weil ich diese beiden Dinge mit Celine und Christoph teilte. Ich genoss die Zeit mit ihm, kostete jeden Tag, jede Stunde mit ihm bis zur letzten Nanosekunde aus. Nach all der Anspannung, all den Ängsten und Zweifeln, die wir im letzten Jahr durchlebt hatten, war das wie Balsam für meine Seele.

Abends standen wir beide oft eng aneinandergeschmiegt am Strand und beobachteten den Sonnenuntergang über dem golden funkelnden Meer, die bloßen Füße im noch warmen Sand vergraben, nackt bis auf eine Shorts, oder manchmal auch ganz ohne, den kräftigen Wind vom Atlantik im Gesicht und nichts als den Partner im Kopf. Das waren für mich die wunderbarsten Augenblicke, in denen ich mir wünschte, die Zeit möge jetzt einfach stehen bleiben und wir für immer darin gefangen sein.

 

Doch die Zeit ließ sich auch in diesen glücklichen Wochen nicht beirren, schritt unaufhaltsam voran und trieb uns auf unserer Tour immer weiter. Schließlich war unsere Gauklerzeit vorbei, und wir waren auf dem Weg nach Brest. Je näher wir unserem Ziel kamen, umso aufgeregter wurde Christoph. Er hatte jetzt schon so lange gewartet, schien es aber plötzlich nicht mehr auszuhalten. Jeder Kilometer, den wir zurücklegten, schien seine Gedanken zu beflügeln

 Er erzählte mir auf der Fahrt sehr viel mehr von seiner Kindheit, fügte jetzt in das Portrait seiner Person all die fehlenden Puzzleteile ein, die ich noch vor einem Jahr auf unseren Streifzügen durch München vermisst hatte. 

Er sprach von der Freude, die er jedes Mal empfunden hatte, wenn sein Vater mit seiner Truppe in die Stadt kam, von der Aufregung, die es jedes Jahr gab, wenn er, statt zur Schule zu gehen, lieber auf dem Festplatz herumstromerte, mit den Männern dort scherzte, spielte und von ihnen die verschiedensten Dinge lernte: zum Beispiel schnitzen und drechseln, nähen, zeichnen, wie man Bier herstellte und Brot backte. Mit seinem Vater an seiner Seite bekam er von ihnen ein Gefühl für das Handwerk, für das Grundlegende, Urtümliche vermittelt. Hier entdeckte er seine Liebe zur Kunst, und hier entwickelte sich sein Interesse für statische Konstruktionen, angefangen beim Aufbauen der Zelte und Verkaufstände bis hin zum Entwurf kleiner Modelle von den verschiedensten Gebäuden, die sein Vater auf seinen Reisen gesehen und skizziert hatte oder ihm aus dem Gedächtnis beschrieb. 

Christoph mochte das Leben dieser fahrenden Spielleute und Künstler; dennoch bedeuteten die Zelte für ihn auch immer eine Art Unstetigkeit, Vergänglichkeit, Verletzlichkeit. Er wollte beides miteinander verbinden: die grenzenlose Vogelfreiheit seines Vaters mit der sicheren Geborgenheit des geregelten Alltags, den er von seiner Mutter kannte. So war er auf das Architekturstudium gekommen, bei dem es einerseits klare Strukturen, strenge Regeln und Formeln gab, an denen er sich orientieren und festhalten konnte, aber andererseits bei der Gestaltung eines Gebäudes auch genügend künstlerische Freiheit gegeben war, um dem Werk eine individuelle Note, eine ‚eigene Seele’ geben zu können. 

Er erzählte mir auch von dem Schmerz, den ihm jeder Abschied von seinem Vater bereitet hatte, von der Sehnsucht, die elf Monate lang an ihm nagte, besonders zu Weihnachten und zu seinem Geburtstag. An diesen Tagen war nur seine Mutter für ihn dagewesen. Sie musste ihm den Halt beider Elternteile vermitteln und konnte doch nur eins für ihn sein. Auch von der Wut auf seinen Vater erzählte er mir, die ihn in den späteren Jahren oft befallen hatte, als ihm bewusst wurde, wie sehr er seine Mutter damit überforderte, wenn er von ihr diese Kraft und Energie verlangte, die ihm eigentlich nur der Vater hätte geben können. 

Und schließlich schilderte er mir seine Irritation und Verzweiflung, als sein Vater plötzlich nicht mehr aufgetaucht war, sich nicht mehr meldete, und auch seine Mutter begann, sich ein Stück zurückzuziehen – fast unmerklich, aber er war sensibel genug, es zu spüren. Es war ein schmerzhaftes Erwachsenwerden gewesen, nicht sanft und allmählich wie bei den meisten Jugendlichen. Er hatte ganz plötzlich begriffen, dass er eigentlich ganz allein dastand, selbst für alles verantwortlich war und im Zweifel auf niemanden zurückgreifen konnte – außer auf seine Mutter; doch die würde auch nicht für immer da sein. Die Sache mit Falk hatte dazu ein Übriges getan. Und dann war ich gekommen – und den Rest der Geschichte kannte ich ja.

Nun waren wir hier, am anderen Ende von Christians Leben. Hier wollte Christoph versuchen, die Wunde in seiner Seele zu heilen, die offenen Fragen zu klären, den Kreis wieder zu schließen. Ich hoffte sehr, dass er das schaffte – und ich mit ihm. 

 

Wir trafen pünktlich zum Beginn des jährlichen Sommerfestes in der Stadt ein. Auf der großen Festwiese bauten gerade die ersten Schausteller ihre Zelte und Stände auf.

Celine hatte ihre Mutter bereits auf Christophs Ankunft vorbereitet, und Madame Dubêre schien ähnlich wie Tante Melanie reagiert zu haben. Auch sie hatte von Christophs Existenz gewusst, jedoch nicht geahnt, dass ihre Tochter, die sie in den Norden Deutschlands geschickt hatte, im Süden des Landes ihren Bruder finden würde. Aber jetzt, da es nun einmal geschehen war, war sie mehr als bereit, uns freudig und offenherzig in ihr Haus aufzunehmen. Hatte Christian das damals bedacht, als er sich die Frauen aussuchte, mit denen er seine Kinder zeugen wollte? Hatte er überhaupt damit gerechnet, dass sich seine Kinder einmal finden würden? Und gab es noch mehr davon? Letzteres war wohl nicht der Fall, denn weder Christophs noch Celines Mutter wussten etwas darüber.

Celine hatte aber noch eine Überraschung für uns. Sie war heute morgen besonders aufgeregt gewesen. Kurz bevor wir zum Fest aufbrechen wollten, klingelte es an der Tür.

„C'est pour moi, Maman!“, rief sie in die Küche, dann ging sie öffnen. Ich spürte, wie sich Christoph neben mir aufrichtete und neugierig zur Tür schielte. Scheinbar unbeteiligt blätterte ich weiter im Programmheft des Marktfestes. 

„Salut, Jacques!“, hörten wir sie sagen, „Entre, dépêche-toi, ils sont déjà là!“ 

Jacques? Wer war Jacques? Ihr Freund? Sie hatte nie etwas von einem Freund erzählt. Aber wir hatten sie auch nie direkt danach gefragt. Seit wann waren die beiden zusammen? Jetzt erst? Oder schon vor ihrem Jahr in Deutschland? Und wie tief ging diese Beziehung? War es wie bei uns? Celine hatte zwar gesagt, dass sie noch nie mit einem Jungen geschlafen hatte, was aber nicht heißen musste, dass sie solo gewesen war. Vielleicht waren die beiden einfach noch nicht soweit gewesen. 

Christoph gingen vermutlich dieselben Gedanken im Kopf herum wie mir. Ich beobachtete ihn, wie er betont langsam aufstand und sich anspannte. „Du bist ihr Bruder, nicht ihr Bodyguard“, mahnte ich ihn. 

„Das kann manchmal dasselbe sein“, antwortete er kurz angebunden.

„Kann, muss aber nicht“, parierte ich. Er zuckte mit den Mundwinkeln zum Zeichen, dass er meine leise Kritik verstanden hatte und akzeptierte. Seine Schultern entspannten sich, und er zog die Hände wieder aus den Hosentaschen. 

„Schon besser“, flüsterte ich. während ich demonstrativ lässig eine Seite des Heftes umschlug. Lesen konnte ich allerdings nicht mehr, dazu war ich zu unkonzentriert. Celine kam wieder herein, hinter sich einen überraschend gut aussehenden, jungen Mann. Er war vielleicht in Christophs Alter, hatte eine schlanke, sportliche Figur mit gut trainierten Schultern. Aus einem offenen, fein geschnittenen Gesicht blickten uns zwei himmelblaue Augen an, deren sanfter und doch unglaublich intensiver Blick durch den schmalen, dunkleren Rand um die Iris noch verstärkt wurde. Sie schienen ständig sanft zu lächeln, genauso wie seine schmalen, schön geschwungenen Lippen. Das alles wurde eingerahmt von fast schwarzem, leicht gelocktem Haar, das sich verspielt auf seiner Stirn kringelte. Alles in allem eine beachtliche, aufregend geheimnisvolle Erscheinung, die Ruhe und Sicherheit ausstrahlte, Kühle für ein überhitztes Gemüt, Wärme für eine fröstelnde Seele.

Die beiden Männer musterten sich wie zwei Rivalen, die an derselben Frau interessiert waren – jedoch jeder aus anderen Gründen. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, während Christophs Diamantaugen in Jacques’ Meeresblau eintauchten. Ich wusste, dass er in diesem Moment bis hinab auf den Grund von Jacques’ Seele zu gleiten versuchte. 

Celine biss sich nervös auf die Unterlippe, und auch ich befürchtete einen Moment lang, dass Christoph Schwierig-keiten mit Jacques haben könnte. Doch Jacques hielt still, zuckte nicht mit der Wimper, sondern erwiderte den prüfenden Blick bereitwillig, offen und freundlich. Offensichtlich hatte er damit Erfahrung.

Schließlich begann ein Lächeln um seine Lippen zu spielen, provokativ und entwaffnend zugleich. Mit ausgeglichener, sehr melodischer Stimme sagte er auf französisch: „Es wäre sehr nett, wenn du mir wenigstens die Hosen anlassen könntest. Da ist wirklich alles in Ordnung, glaube mir.“

Celine gluckste verhalten. Ich brauchte einen Moment, um den Scherz zu verstehen, dann grinste auch ich. Er war schlagfertig, ließ sich nicht einschüchtern, zeigte Mut und Demut zugleich. Endlich zog Christoph sich zurück, blinzelte kurz und unterbrach damit seinen Röntgenblick. „Geschenkt!“, meinte er dann leichthin. Schließlich reichten sie sich beide gleichzeitig die Hände, und Celine stellte sie einander vor:

„Christoph, das ist Jacques, mein Freund. Jacques, das ist mein Bruder Christoph. Und das“ – sie deutete auf mich – „ist Jann, Christophs Cousin und sein Freund, du weißt schon ...“ 

Aha, offensichtlich wusste er schon. Na gut, zumindest blieb uns beiden damit das Versteckspiel erspart. Dass Jacques mit unserem Verhältnis kein Problem hatte, zeigte er mir umgehend, indem er mir lässig seine Hand entgegenstreckte und auf Deutsch mit starkem Akzent sagte: „Es freut misch, disch zu kennen lernen, Jann.“

Er hatte einen festen Händedruck, der deutlich signalisierte: ich weiß, wer ich bin und was ich will, und ich bin offen für dich. Damit war er mir auf Anhieb sympathisch, und ich ihm offensichtlich auch. Also ersparten wir uns in stillem Einvernehmen den Hahnenkampf. Celine lächelte erleichtert. „Alors, wir wollen gehen. Sonst verpassen wir noch das Fest. Salut, Maman! A ce soir!“

Ihre Mutter, die das kleine Schauspiel von der Küchentür aus verfolgt hatte, winkte uns kurz zu. Dann machten wir uns auf zum Festplatz.







  










 

IX

Der Nachmittag ging langsam in den Abend über. Überall an den Ständen und Zelten wurden bunte Lichterketten angeschaltet, Fackeln entzündet, Petroleumlampen aufgestellt. Den ganzen Tag lang waren wir über den Festplatz gewandert, hatten hier etwas gegessen, dort etwas getrunken, bei Schießwettbewerben und Geschicklichkeitsspielen mitge-macht, Jongleuren und Schwertschluckern bei ihren Kunststücken zugesehen und uns dabei prächtig amüsiert.

Jetzt hatten wir uns ein Plätzchen für den Abend gesucht, einen Tisch mit gutem Blick auf die Bühne, wo in Kürze die Musiker ihr Programm beginnen wollten. Die Instrumente standen schon bereit, und auf dem ganzen Platz machte sich eine erwartungsvolle Spannung breit. Ich begleitete Christoph, der für uns alle noch einmal Crêpes holen wollte. Wir standen am Verkaufsstand und warteten auf unsere Bestellung. Christoph balancierte verträumt die Geldmünzen zwischen seinen Fingern, während er in der Glasscheibe des Verkaufswagens die Spiegelbilder der Menschen hinter sich beobachtete. 

Plötzlich spannte er sich mit einem Ruck an, die Münzen fielen zu Boden, aber er achtete nicht darauf, sondern starrte wie gebannt in die Scheibe.

„Et voilà vos crêpes, Monsieur!“ Aber Christoph reagierte nicht.

Ich nahm ihm rasch die Geldbörse aus der Hand, bezahlte, schob die Crêpes und den geistig abwesenden Freund zur Seite, um für den nächsten Kunden Platz zu machen, und sammelte schnell noch die Münzen vom Boden auf.

„Kannst du mir mal sagen, was gerade in dich gefahren ist?“, zischte ich gereizt, weil das eben alles ein bisschen viel für mich gewesen war. 

Christoph blinzelte mich an, dann erwiderte er atemlos: „Er ist hier.“

„Wer?“, fragte ich, doch im nächsten Moment wusste ich, wen er meinte. Natürlich war er hier, deshalb waren wir ja auch hier. Ich sah mich rasch um, aber ich konnte niemanden entdecken, der mir halbwegs vertraut vorkam.

„Er ist schon wieder weg. Ich habe selbst fast gedacht, ich hätte mich geirrt, als ich sein Spiegelbild in der Scheibe sah. Ich habe so ein Gefühl im Bauch, schon den ganzen Nachmittag, als würde ich beobachtet.“

„Es kann durchaus sein, dass er uns schon die ganze Zeit über im Auge hat. Trotzdem müssen wir jetzt die Crêpes zurückbringen, sonst werden sie kalt.“ Ich nahm vorsichtig einen in jede Hand und bedeutete Christoph, die anderen beiden zu nehmen, dann schlängelten wir uns durch die Menschenmenge zu unserem Tisch zurück.

„Celine, il est là !“, rief Christoph dort als erstes.

„Évidemment qu’il est là. Je l’ai déjà vu“, antwortete sie. Und dann auf deutsch: „Er wird herkommen, wenn er es für richtig hält. So war es doch bisher auch immer, weißt du noch?“

Christoph schüttelte nachdenklich den Kopf: „Es ist so lange her.“

Schweigend aßen wir unsere Crêpes und warteten, dass etwas passierte. Irgendetwas.

 

Und dann stand er plötzlich neben uns.

Zuerst nahm ich nur einen Schatten war, der sich vor die untergehende Sonne schob. Im selben Moment lief mir ein Schauer über den Rücken, und ich blickte irritiert von meinem Programmheft auf.

Da stand er und schaute stumm zu uns herab. Die letzten Sonnenstrahlen beleuchteten seine Silhouette von hinten, so dass ich zunächst nicht viel mehr von ihm erkennen konnte als diesen schwarzen Scherenschnitt. Ich wagte einen Blick zu Christoph: auch er hatte ihm das Gesicht zugewandt, sah ihm in die Augen und rührte sich nicht. Zu Celine: dasselbe. Es war, als wären wir alle in diesem Moment eingefroren, unfähig, zu handeln oder auch nur zu denken. 

Und jetzt wusste ich auch, warum: seine Augen, die aus dem schattigen Gesicht wie zwei Eiskristalle funkelten, hielten uns alle fest. Diese Augen waren noch ausdrucksstärker als Christophs oder Celines, noch fesselnder, noch durchdringender. Sein Blick zerlegte mich förmlich in meine einzelnen Bestandteile und fügte mich andersherum wieder zusammen. Zwischen uns allen schien sich durch diesen Blick eine unsichtbare Verbindung aufzubauen, über Raum und Zeit hinweg, so dass alles andere im Dunkeln versank. Mir sträubten sich die Nackenhaare!

Plötzlich rührte er sich, trat aus dem Sonnenlicht heraus und beendete damit die beinahe gespenstische Situation. Ich atmete leise auf und spürte, wie auch Jacques sich wieder entspannte. Christian trug das Haar wie sein Sohn, jedoch einen goldblonden, gut gepflegten Vollbart dazu. Er trug ein Leinenhemd, darüber eine Stoffweste, und eine verwaschene Jeans. Ich schätzte ihn auf Ende vierzig. Er war eine imposante, attraktive Erscheinung, ein reifer Mann, noch immer in der Blüte seiner Jahre, den man, einmal gesehen, nicht so schnell wieder vergessen konnte.

Endlich brach er auch das Schweigen mit tiefer, kräftiger Stimme: „Irgendwie habe ich es gewusst, euch beide einmal zusammen zu sehen, aber ich habe es nie glauben wollen und mich vor diesem Augenblick gefürchtet. Jetzt ist er da, und ich stelle mich ihm.“

Christoph stand auf, langsam, als überlegte er noch, was er jetzt tun sollte. Ich ahnte, warum er zögerte: in ihm kämpften Freude und Wut, Erleichterung und Enttäuschung, Glück und Frust. Was davon konnte, was wollte er seinen Vater zuerst spüren lassen.

Er hielt ihm die Hand hin, nicht zum freundschaftlichen ‚Shake-Hands’, sondern mit angewinkeltem Arm wie zu einem Faustdrücken – ein Machtkampf? Oder nur seine ganz persönliche Art, mit seinem Vater Verbindung aufzunehmen? 

„Vater!?“

Sein Vater umfasste seine Hand, zuerst etwas zögerlich, dann jedoch mit einem festen, herzlichen Druck. Sie sahen sich unverwandt in die Augen, und ich beobachtete, wie Christoph in diesen Sekunden all die Kraft nachtankte, die er in den letzten drei Jahren hatte entbehren müssen. 

Plötzlich wurde er unruhig, sein Gesicht abweisend, trotzig, beinahe zornig, und ich hörte ihn leise fragen: „Warum hast du mich allein gelassen? Warum bist du ohne ein Wort gegangen? Warum hast du uns im Stich gelassen?“ Mit jedem Wort wurde seine Stimme dunkler, drohender und zugleich verzweifelter.

Sein Vater ließ die Brücke zwischen ihren Augen keine Sekunde lang abbrechen, er zwinkerte nicht einmal. Er sagte nur ganz bestimmt: „Ruhig, Christoph, ich möchte, dass du ruhig bleibst.“ Zu meinem größten Erstaunen schien Christophs Adrenalinspiegel tatsächlich wieder zu sinken – soviel Vertrauen war da in seinen Vater, den er nur einmal im Jahr für ein paar Wochen gesehen hatte. War das nicht wie Magie?

Christian fuhr fort: „Ich werde es dir sagen, aber nicht jetzt. Nachher, zum Ende des Programms, treffen wir uns vor meinem Zelt, da können wir in Ruhe reden.“ Er hielt Christoph noch immer fest in seinem Griff, während er sich umwandte und den anderen Arm ausstreckte. Nun rührte sich auch Celine wieder, ergriff seine Hand und rief voll herzlicher Freude: „Salut, Papa!“ Sie ließ sich von ihm an sich ziehen, schmiegte sich an seine Brust und legte ihren anderen Arm um Christoph.

Da standen sie also, eine kleine Familie, eben noch fremd und doch bereits völlig miteinander vertraut, gerade erst zusammengefunden und doch schon immer so fest miteinander verbunden, als wäre es nie anders gewesen.

Schließlich löste Christian die Umarmung auf: „Ich muss jetzt zur Bühne. Wir sehen uns nachher. Celine ...“, er küsste sie auf die Stirn und ließ sie los, „Christoph ...“, er drückte leicht den Oberarm seines Sohnes und öffnete dann die Faust, um auch ihn loszulassen. Dann nickte er Jacques und mir zu: „Jacques, Jann ...“ 

Ich fuhr erschrocken auf. Dass er Celines Freund kannte, war nicht verwunderlich, aber woher wusste er meinen Namen? Niemand hatte mich vorgestellt! Aber ich konnte ihn nicht mehr fragen, denn er war schon in die uns umgebende Menschenmenge eingetaucht, die zur Bühne strebte. Dort hatten sich bereits die Musiker versammelt, ihre Instrumente aufgenommen und gestimmt, die ersten Töne angeschlagen.

Wenige Minuten später sahen wir ihn dort oben. Er spielte Geige, war sozusagen der Tongeber der Band. Wie verzaubert lauschte ich der Musik, beobachtete, mit welcher Sensibilität er mit seinem Instrument umging, ihm Töne und Stimmungen entlockte, von denen ich nicht einmal geahnt hatte, dass so etwas mit Holz und Nylonsaiten möglich war: Freude und Glückseligkeit, Wehmut und Sehnsucht, aufpeitschende Gereiztheit und sanfte Schwermut. 

Wir hatten uns mittlerweile ebenfalls nach vorne begeben, standen in einer der vorderen Reihen. Christoph schlug mit dem Fuß den Takt der Musik, während Celine sich rücklings Jacques’ Hände vor ihre Brust gezogen hatte und damit klatschte. 

Ein neues Lied. Plötzlich drehte Celine sich zu Christoph um: „Erkennst du es?“ Ihre Augen funkelten aufgeregt. Christoph lauschte aufmerksam, dann nickte er. „Kannst du dich noch an die Schritte erinnern?“ 

Christoph wurde unsicher. Das kannte ich gar nicht von ihm! Wenn sich einer Tanzschritte merken konnte, dann doch wohl er! Sie ließ ihm keine Zeit zum Überlegen, sondern ergriff seine Hand, zog ihn nach vorne und geradewegs hinauf auf die Bühne. Ich hielt den Atem an und schaute erstaunt zu Jacques hinüber, der ebenso erstaunt zurückschaute. Was wurde das denn jetzt?!

Ich sah wieder nach oben zur Bühne. Celine hielt noch immer Christophs Hand, machte die ersten Schritte, er folgte ihr. Sie schlangen ihre Arme rücklings umeinander, und dann begannen sie, richtig zu tanzen, eine fest vorgegebene, komplizierte Schrittfolge, die jedoch jeder von ihnen beiden sicher beherrschte, mit individuellen Variationen versehen, aber unverkennbar ein Tanz, der genau zu dieser Melodie zu gehören schien, und der sie miteinander verband. Die Menge unten klatschte begeistert. Sie glaubten wohl, das gehörte zum Programm, auch wenn die Bandmitglieder ziemlich verdutzt dreinschauten ob dieser unvorhergesehenen Showeinlage. Aber solange der Geiger spielte, begleiteten sie ihn. 

Christian trat neben die Geschwister, mit belustigt funkelnden Augen, in denen auch ein bisschen Stolz zu sehen war. Er folgte ihren Bewegungen, während er die Melodie ein ums andere Mal wiederholte. Jetzt konnte jeder im Publikum sehen, dass die drei zusammengehörten. Sie sahen es an der Art, wie sie sich bewegten, am Haar, ungebändigt, lang und golden, und natürlich an den Augen, drei Diamantenpaare silbern im Scheinwerferlicht funkelnd.

Celines Wangen glühten, Christoph warf übermütig sein Haar in den Nacken und lachte mich an, während er sich dem Rhythmus hingab, der ihm von Geburt an im Blut gesteckt hatte, und ihr Vater trieb sie mit seiner Geige immer weiter, immer schneller, immer höher hinaus wie zwei Schmetterlinge, die sich taumelnd in das Sonnenlicht bohrten. Wie in Ekstase rauschten sie über die Bühne, die Menge wogte mit ihnen hin und her, und ich hatte schon längst jedes Gefühl für Raum und Zeit verloren – da gab es plötzlich einen Schlussakkord, und der Tanz war mit einem Schlag vorbei. Das Publikum brach in tosenden Beifall aus, johlte und pfiff vor Begeisterung, während Celine und Christoph sich schwer atmend verbeugten und dann ganz schlicht und bescheiden von der Bühne kletterten. Christian stimmte ein neues Lied an.

Ich war wie benommen von dieser Szene. Wir suchten uns erst einmal ein ruhigeres Plätzchen, und Jacques besorgte uns allen etwas zu trinken.

 Eine Weile standen wir schweigend beieinander, jeder sein kühles Getränk in der Hand, noch immer diese aufreizende Melodie im Ohr und den wilden Tanz der Geschwister vor Augen. 

Schließlich erklärte Christoph: „Dieses Lied hatte mir Vater von klein auf immer wieder vorgespielt. Er hat mir die Schritte beigebracht, und sie jedes Jahr immer wieder mit mir geübt. Auch noch andere, aber diese besonders. Er sagte, das wäre sein Erbe für mich, das, was in mir bliebe, wenn er einmal nicht mehr da sein würde. Musik und Tanz, mehr hätte er nicht zu bieten. Ein ziemliches Understatement, aber er hatte damit auch meine Liebe zum Tanzen geweckt.“ Celine nickte, während sie hastig trank. Offenbar war es bei ihr genauso abgelaufen. Schließlich lachte Christoph schallend  auf: „Dass das heute passieren würde, damit hatte er sicherlich nie gerechnet.“ Oder vielleicht doch?






  







 

X

Später am Abend saßen wir vor Christians Zelt um ein kleines Lagerfeuer herum. Christophs Kopf ruhte in meinem Schoß, während Celine sich in Jacques’ Arme gekuschelt hatte. Christian saß zwischen uns und warf gedankenverloren kleine Reisigschnipsel ins Feuer. Übergangslos begann er zu reden:

„Den Entschluss, mich ab deinem achtzehnten Lebensjahr aus deinem Leben zurückzuziehen, hatte ich schon lange vorher gefasst. Es war keine spontane Entscheidung gewesen, wie es dir vielleicht vorkam. Ich hatte gemerkt, wie sehr du dich an mir orientiertest, wie eifrig du mich imitiertest, alles von mir aufsaugtest und mich doch nicht erreichen konntest. Denn du hattest noch deine Mutter, die dich immer wieder und unerbittlich von deinen Höhenflügen mit mir auf den Boden der Realität zurückzwang. Du warst hin und her gerissen zwischen zwei Welten, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Ich wollte, dass du deinen eigenen Weg gehst und keinen falschen Träumen nachjagst. Du solltest dich selbst finden und erkennen, was du für dich willst. Die Trennung tat auch mir weh, glaub mir. Und es hat mir fast das Herz zerrissen, als ich erfuhr, wie sehr du darunter gelitten hast – und deine Mutter auch.“ 

Christoph hob erstaunt den Kopf: „Wie konntest du das wissen? Du warst doch seitdem nicht mehr in München, oder?“

Christian lächelte ihn entschuldigend an: „Doch. War ich. Jedes Jahr. Aber ich habe mich vor dir verborgen. Nur deine Mutter wusste, wann und wo sie mich finden konnte. Für den Notfall.“ 

Ich spürte, wie ein Ruck durch Christophs Körper ging. Rasch legte ich meinen Arm um seine Brust und hielt seinen Oberkörper fest, sodass er schließlich doch liegen blieb und nur lauernd zu seinem Vater hinüberschaute. Der fuhr fort: 

„Deine Mutter hielt mich auf dem Laufenden, über dein Tun und deine Pläne. Als ich erfuhr, dass du dein Studium aufnahmst und bei ihr bliebst, war ich sehr froh. Dann berichtete sie mir von deiner Beziehung mit Falk, und ich wurde unruhig. Aber ich dachte mir, na ja, dass du das vielleicht einfach mal durchmachen musst. Also wartete ich ab.

Einige Monate später erreichte mich dann der Hilferuf deiner Mutter: Falk sei verschwunden und du seiest so furchtbar rastlos und unstet. Du wolltest nach Kanada, und sie wüsste nicht, ob du zurückkämst. Da bekam ich Angst um dich.“ 

Christoph richtete sich nun doch auf: „Aber warum bist du in diesem Moment nicht zurückgekommen? Wir hätten reden können. Mir wäre wahrscheinlich einiges erspart geblieben.“ Der Vorwurf in seiner Stimme war unüberhörbar. 

Christian sah ihn von der Seite her an, den Blick voller Zweifel: „Meinst du wirklich? Hmm, kann sein. Aber ich dachte damals, wenn ich jetzt wieder auftauchte, würdest du mich entweder aus tiefstem Herzen hassen oder dich aus lauter Verzweiflung an mich klammern und keine objektiven Entscheidungen mehr treffen können. Also blieb ich weiterhin im Hintergrund, auch wenn mir das Herz blutete.“ Er verstummte. Nach ein paar Augenblicken stummer Zwiesprache zwischen ihren Augen ließ Christoph den Kopf wieder in meinen Schoß sinken: „Sprich weiter.“

 Christian angelte sich ein neues Ästchen und begann wieder, es zu zerkleinern und ins Feuer zu werfen. Celine sah ihm aufmerksam zu, während Jacques ihr liebevoll über den Rücken streichelte. Er verstand wahrscheinlich nur die Hälfte von dem, was hier erzählt wurde, spürte aber, dass es furchtbar wichtig war, das alles jetzt und hier zu besprechen, und verhielt sich daher mucksmäuschenstill.

Christian seufzte: „Deine Mutter hatte mir gesagt, wann du fliegen wolltest, und ich nahm mir fest vor, dir auf dem Flughafen gegenüberzutreten.“ Was?! Er war da gewesen? Wieso hatten wir ihn dann nicht gesehen?

„Aber als ich dich dort stehen sah, war ich völlig durcheinander: da war noch jemand in dein Leben getreten, ein junger Mann, und du küsstest ihn. Ich wusste nichts von Jann oder deiner Liebe zu ihm, deine Mutter hatte mir nichts davon gesagt, wohl, weil sie zunächst selbst nicht so richtig wusste, ob sie dem Ganzen trauen sollte. Mich irritierte diese Situation maßlos: da war plötzlich ein anderer Mann, der dir wichtig schien – wie tief eure Beziehung ging, davon hatte ich keine Ahnung. Und ich hatte keine Ahnung, ob ich dir denn jetzt noch wichtig war. Andererseits hatte ich Angst, dass du dein Studium abbrechen und versuchen würdest, mir zu folgen, wenn ich mich jetzt plötzlich wieder in dein Leben einmischte. 

Aber du hättest mich niemals gefunden, solange ich es nicht gewollt hätte, genauso, wie du mich auf dem Flughafen nicht gesehen hast, obwohl ich keine zehn Meter von dir entfernt war. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob ich dich noch wiedergefunden hätte, wenn du einmal abgesprungen wärst.“ 

Die Erinnerungen an jene schreckliche Woche im Februar wurden in mir wach, in der Christoph in New York herumgeirrt war, und keiner von uns ihn mehr hatte erreichen können. Fast wäre aus der Woche ein Leben geworden. Mich fröstelte plötzlich, und ich konzentrierte mich rasch wieder auf Christians Stimme: 

„Womöglich hättest du dein Leben mit einer ewigen, sinnlosen Suche verbracht und am Ende dich selbst verloren. Davor hatte deine Mutter Angst, und ich auch. Aber es war zweieinhalb Jahre zu spät, dir das zu sagen. Nach Übersee konnte ich dir nicht folgen, und dort kannte ich auch niemanden, der ein Auge auf dich haben würde. Ich hatte einen schweren Fehler gemacht, und das tut mir sehr leid.

Ich habe die sechs Monate genauso auf dich gewartet wie deine Mutter und Jann, und dann auch Celine, von der ich wusste, dass sie in Deutschland war, irgendwo im Norden bei Braunschweig. Dass sie dort ausgerechnet auf den Freund und Cousin meines Sohnes treffen und mit ihm zusammen nach München kommen sollte, musste wohl vom Schicksal gewollt sein. Ich jedenfalls erfuhr es erst auf dem Flughafen bei deiner Ankunft, genau wie du.“ 

„Da warst du auch da?“ Christophs überraschter Ausruf ließ mich aufschrecken aus einer Vision, die mich plötzlich überkommen hatte: das Spiegelbild von vier Menschen in der Scheibe einer Glastür, hinter der zwei wehmütig funkelnde Kristallaugen zurückblieben. Also hatte mich mein Gefühl damals doch nicht getäuscht!

Christian nickte: „Deine Mutter hatte mich umgehend informiert, dass du zurückkommst. Ich wollte dich sehen, und dieses Mal unbedingt die Kraft finden, wieder auf dich zuzukommen. Aber dann sah ich euch alle vier da stehen, und du hieltest die Menschen in deinen Armen, die du liebtest. Ich war mir nicht sicher, ob ich für dich auch noch dazugehörte. Und ob du mir die verschwiegene Schwester verzeihen würdest – von der deine Mutter ja schon gewusst und vermutet hatte, dass sie bei Jann war. Mir hatte sie das ebenfalls verschwiegen. – Tja, manchmal hat auch dein alter Herr ein bisschen zuviel Angst. Ich blieb also wieder im Hintergrund und dachte, dass du früher oder später zu mir kommen wirst, und dann wird das der richtige Augenblick sein. Und der ist jetzt, hier und heute.“ 

Christoph ließ das alles eine Weile wortlos auf sich wirken, dann schüttelte er langsam den Kopf, ungläubig, wie im Traum: „Dann hatte ich in jenem Moment ja wirklich meine ganze Familie um mich herum versammelt. War tatsächlich unermesslich reich, auch wenn ich es nicht hundertprozentig wusste.“

Celine lächelte mich an: „Eine Familie, die reich ist an Geheimnissen und Überraschungen. Und Jann war das fehlende Puzzleteil darin. Letztendlich war er es, der das ganze Bild zusammengefügt hat. Ohne ihn hätte alles keinen Sinn ergeben.“ 

Christian zwinkerte seiner Tochter anerkennend zu und nickte. Seine Kristallaugen ruhten einen Moment lang auf mir, der Schein des Feuers spiegelte sich tausendfach wie in gläsernen Prismen in ihnen wider. Dann schaute er wieder zu Christoph und fuhr fort:

„Von deiner Rückkehr an bis heute hatte ich eine Menge Zeit, um selbst zu einem Entschluss zu kommen: ob ich nun entweder mein eigenes Zelt abbrechen und für immer verschwinden, oder aber es öffnen und meine Familie darin aufnehmen wollte. Ich habe mich für letzteres entschieden. Ihr seid hier, und so soll es bleiben. Ich lasse euch jetzt nicht mehr allein, auch wenn ich meine eigene Freiheit nicht gänzlich aufgeben kann und möchte; für eine dauerhafte Bindung bin ich nicht gemacht. Aber ihr sollt von jetzt an immer wissen, dass und wo ihr mich finden könnt, wenn ihr mich braucht, jetzt, da ihr euch für euer eigenes Leben entschieden, euren eigenen Weg gefunden habt.“ 

Er wandte sich Celine zu: „Bei meiner kleinen Prinzessin war das alles nicht so kompliziert. Du hast ziemlich rasch gewusst, wo du hinmöchtest und zu wem. Du hast viel von der Ruhe und inneren Stärke deiner Mutter in dir.“ Sein Blick wanderte zu Christoph hinüber: „Aber du hast mich vor ziemlich große Gewissenskonflikte gestellt, nicht zuletzt deshalb, weil du etwas in dir trugst, mit dem ich überhaupt nicht gerechnet hatte und ehrlich gesagt eine Weile lang auch nicht umgehen konnte.“ Mir fielen Sonjas Worte ein: ‚Für deinen Vater ist Christoph ein Konkurrent.’ Ich verstand, was Christian meinte und nickte ihm zu. Insgeheim war ich allerdings ein bisschen erstaunt darüber, dass auch so ein Freigeist wie er Schwierigkeiten damit hatte, die ‚andersartige’ sexuelle Neigung seines Sohnes zu akzeptieren. Doch wie Christoph für meinen Vater wollte auch ich für ihn kein Konkurrent sein, und so senkte ich wie demütig den Kopf.

Schließlich beendete Christian seinen emotionalen Crashkurs durch die letzten zweieinhalb Jahre: „Aber jetzt seid ihr beide sicher auf eurem Weg, ich muss mir keine Sorgen mehr um euch machen, sondern kann mich mit euch freuen, und das ist gut so.“ Er warf das letzte Reisigstückchen ins Feuer. 

Die Flammen zischten auf, Funken stoben in den schwarzen Himmel. Mein Blick folgte ihnen zu dem sternenübersäten Firmament. Was für eine Nacht! Christophs Nacht. Celines Nacht. Ich hatte plötzlich das Gefühl, dass es für Celine und Jacques heute Nacht geschehen würde, vielleicht ganz romantisch und wohlbehütet im Zelt ihres Vaters. Ich nahm mir vor, Jacques nachher unauffällig eines von meinen Kondomen zu geben, die ich heute morgen vorsorglich eingesteckt hatte. Nur zur Sicherheit.

Christian jedenfalls würde diese Nacht nicht in seinem Zelt verbringen, soviel stand fest, und Celines Mutter würde nicht allein sein. Aber für ihre Sicherheit musste er selbst sorgen; dazu hatte er genug Erfahrung.

Meinen letzten Schutz würde ich für uns brauchen, denn auch an uns beiden würde der Zauber dieses besonderen Abends nicht spurlos vorüber gehen. In Gedanken sah ich mich mit Christoph irgendwo auf einer Wiese nackt im hohen Gras liegen, wo wir das taten, wozu unsere Körper eindeutig für einander geschaffen waren. In meinem Schoß wurde es warm und prickelnd vor erwartungsvollem Verlangen. Christoph, der mit seiner weichen Wange direkt darauf lag, spürte es natürlich sofort. Er lächelte mich zärtlich an, während er fast unhörbar flüsterte: „Hab noch ein Weilchen Geduld, Süßer!“ Sein Gesicht lag im Schatten, geschützt vor der Hitze des Feuers. In seinen Diamantaugen spiegelte sich das Licht der Sterne über uns, und mir lief eine Gänsehaut über den Rücken. Seine Mutter hatte Recht gehabt. Es war Magie!

Für einen wunderbaren Moment schloss ich die Augen und ließ den Blick dann noch einmal nach oben gleiten. Die Feuerfunken tanzten hoch hinauf in die Dunkelheit, unbeirrbar, voller Lebensfreude und unbändiger Kraft; Hunderte winziger, leuchtend roter Schmetterlinge, die einem unbekannten Ziel zustrebten, bis sie sich in der Unendlichkeit der nächtlichen Weite verloren.

 

 

 

 

 


 


 


 


 


 


 


 


 


 







  








Danke...

 

 

... ist ein so kleines Wort mit so großer Bedeutung. Ohne die Hilfe und den Zuspruch vieler Freunde hätte der „Wolkengaukler“ niemals seine Flügel entfalten können.

 

Ich danke daher allen, die mich beim Schreiben unterstützt, mir Anregungen, wertvolle Ratschläge und Kritik gegeben, mir zugehört und mich ermutigt haben:

 

Thomas für seine ausführliche Auseinandersetzung mit dem Manuskript, die aufschlussreichen Erläuterungen zum Architekturstudium und den Crashkurs in Sachen Segeln in einem dreistündigen Telefonat;

Lucia für ihre umfassenden Ausführungen zum Studium der Literaturwissenschaften in seitenlangen E-Mails;

Marzio für seine Korrekturen der französischen Dialogpassagen während eines sehr angenehmen Mittagessens;

Jonathan, Ingvard, Markus und Manuel für das Korrekturlesen und ihre vielen kleinen, aber feinen Anmerkungen zu Ausdruck und Stil.

 

Mein besonderer Dank gilt natürlich meinem Verleger Simon, der diesem Roman mit viel Engagement und Begeisterung zur Veröffentlichung verholfen hat.

 

Mein wichtigster Ratgeber, Partner und Freund, dem ich den Mut und die Kraft, viele Ideen zu Wendungsmöglichkeiten und sprachlichen Formulierungen, und überhaupt den Glauben an diese Geschichte verdanke, ist mein Mann Sven. 

Für die vielen Stunden, in denen er mir geduldig zugehört, mich energisch angespornt, einfühlsam getröstet und mit seiner Begeisterung vorangetrieben hat, danke ich ihm von ganzem Herzen.
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